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  ERSTES KAPITEL


  Auf Schatzsuche


  Als Leni den ebenen Boden erreichte, gab es ihr zur rechten Hand ein leises Geräusch, welches sie aber gar nicht beachtete. Sie begab sich in grader Richtung nach der Mühle.


  Zwar stand der Wagen nicht mehr da, aber die von demselben abgeladenen Effekten lagen noch auf der Erde. Der Müller hatte noch nicht erlaubt, sie hereinzuschaffen. Er wollte die Sängerin auf alle Fälle loswerden.


  Leni hielt es nicht für notwendig, erst Erkundigungen einzuziehen. Sie klopfte bei ihm an und trat auf seinen Ruf in die Stube. Er hatte, wie gewöhnlich, die Peitsche in der Hand und rauchte eine Meerschaumpfeife. Leni grüßte höflich.


  „Wer bist?“ fragte er.


  „Ich bin die Mieterin des Logis über dieser Stube“, antwortete sie.


  „Du?“ fragte er erstaunt.


  „Ja.“


  „Das ist doch für die Sängrin gemietet worden!“


  „Die bin ich ja.“


  „Die Mureni etwa?“


  „Ja.“


  „Ich denk, die Dicke ist's?“


  „O nein. Sie ist nur meine Ehrendame.“


  Das war ihm ganz und gar unbegreiflich.


  „Was! Du in diesem Röckerl und in diesem Kontuscherl hättst eine solche Ehrendame!“


  „Ja.“


  „Das machst mir nicht weis. Da müßtests doch viel nobler gehn wie sie selber.“


  „Das tu ich auch.“


  „Davon seh ich nix.“


  „In der Stadt leg ich andre Kleidung an. Aber ich war eine arme Sennerin, und ich lieb das Leben auf dem Dorf. Darum trag ich am liebsten diesen Anzug, wann's halbwegs möglich ist.“


  „Das könnt mir eigentlich gefallen, wann's wirklich auch richtig so ist.“


  „Es ist so. Oder schau ich wie eine Lügnerin aus?“


  „Nein, das nicht. Aber was willst bei mir?“


  „Ich möcht gern unsere Sachen herauf in die Stuben haben, du aber hat's verboten.“


  „Ja, du wärst mir schon recht, aber die Dicke, die mag ich nicht leiden.“


  „Warum nicht? Bist doch selbst auch nicht dürr!“


  „Was geht's dich an! Hast auch das Maul auf dem richtigen Fleck. Nicht?“


  „Ja freilich. Wie könnt ich sonst eine Sängrin sein, wann ich das Maul in der Taschen hätt. Also, darf ich die Sachen hereinschaffen lassen?“


  „Deine Sachen, ja; aber die Dicke muß fort.“


  „Damit bin ich auch ganz zufrieden. Aber laß sie nur wenigstens so lange da, bis ich einen Wagen besorgt hab, mit dem sie nach der Bahn fahren kann!“


  „Dagegen will ich schon nix haben. Nachher aber muß sie fort. Verstanden?“


  „Freilich. Und wannst dann willst, geh ich auch gar selber mit. Schlaf wohl!“


  „Schlaf wohl auch du!“


  Als sie hinaus war, brummte er:


  „Ein sakrisch Weibsbild. Wann die einem so unter die Augen hineinschaut, so kann man fast gar nimmer nein sagen. Das ist grad so eine, die den Männern die Köpfe verdrehen kann. Ich kann froh sein, daß ich kein Junger mehr bin, sonst tät ich der gleich das ganze Haus vermieten und die Mühl und die Felder und Wiesen dazu!“–


  Das Geräusch draußen am Grab, welches von Leni nicht beachtet worden war, kam aus dem geheimen Eingang in dem Felsen. Da unten hatte der Fex mit dem Sepp gesessen. Sie hatten die Stimmen über sich gehört und waren hinauf gekrochen, um nachzusehen, wer da oben so laut rede. Grad als beide den Gang verlassen hatten, war die Sängerin an dem Strauch, hinter welchem die beiden steckten, vorübergegangen.


  „Die Leni“, flüsterte der Sepp. „Sie hat mit jemand gesprochen. Wer mag das sein?“


  „Das werden wir bald erfahren. Hier führt ja der Weg vorüber.“


  „Ich sollt sie nach der Mühle begleiten. Sie hat also gewußt, daß sie jemanden trifft. Ich glaub gar, sie hat ein Stelldichein gehabt. Der Kerl muß noch oben sein. Gehn wir hinauf!“


  „Wannst meinst, ja. Verraten ist's doch nicht, daß wir aus dem Felsen kommen.“


  Sie warteten noch einige Augenblicke, dann stiegen sie langsam hinauf. Droben stand Anton noch. Er war sehr verwundert, zwei Leute kommen zu sehen, war aber sogleich beruhigt, als er sie erkannte. Der Sepp tat, als ob er keine Ahnung gehabt habe, daß jemand sich hier oben befinde.


  „Holla!“ sagte er. „Da steht ein Kerl! Wer ist's?“


  „Furcht' dich nur nicht, Sepp! Ich bin's“, antwortete der einstige Wilderer.


  „Ah! Der Krickel-Anton! Was machst denn hier heroben?“


  „Ich geh' spazieren.“


  „Da auf dem Felsen?“


  „Ja.“


  „Und da unten geht auch eine spazieren? Die ist von dir gekommen. Wer ist's gewesen?“


  „Geht's dich was an?“


  „Nein, aber neugierig bin ich.“


  „So muß ich's dir sagen, sonst stirbst daran. Es war die Magd aus der Mühle.“


  „Welche?“


  „Das brauchst nicht zu wissen. Meinst, daß ich dir meine Liebschaften verraten werd?“


  „Nein, das brauchst nicht, denn ich kenn sie schon bereits. Ich müßt ein schlechter Pat' sein, wann ich nicht meine Leni kennen tät. Hatt'st sie herbestellt?“


  „Nein, sondern sie mich. Da du sie erkannt hast, so will ich's auch gestehn.“


  „Sie dich? Seit wann bestellen denn die Dirndln die Buben?“


  „Seit die Buben die Dirndln nicht mehr bestellen.“


  „Da kannst sehr recht haben. Du bist doch immer derjenige, von dem man die besten Auskünften erhalten kann. Aber wann sie dich herbestellt hat, so ist's doch nur gewesen, um dir zu sagen, daß du ihr nimmer nachzulaufen brauchst?“


  „Oder auch anders. Ich bin's, der ihr gsagt hat, daß es nun ganz aus ist mit uns beiden.“


  „Schau, das ist schön von dir; das gefreut mich außerordentlich. Da hast doch den richtigen Verstand gehabt. Du passest doch nimmermehr zu ihr.“


  „So? Warum?“


  „Du bist zu vornehm und zu gut für sie.“


  „Oder meinst vielleicht, sie für mich?“


  „Kannst's nehmen, wie du willst.“


  „Willst Streit anfangen? Ich bin grad bei der richtigen Launen dazu. Brauchst bloß ein Wort zu sagen, so fliegst augenblicklich dahinunter und in das Wassern hinein. Wann du da versaufst, so ist's nicht schad um dich, alter Heuchlering!“


  „Wie? Was bin ich?“


  „Ein alter heuchlerischer Kerl bist!“


  „So? Kannst das beweisen?“


  „Ja, sehr wohl kann ich das.“


  „So tu es doch!“


  „Hast etwa nicht stets gesagt, daß du mein Freund bist?“


  „Das hab ich wohl gesagt.“


  „Aber wahr ist's nicht.“


  „Oho! Willst mich zum Lügnern machen?“


  „Was brauch ich dich dazu machen? Du bist's ja schon! Du sagst, du seist mein Freund und bist doch gegen mich.“


  „Wieso?“


  „Hast stets bei der Leni gegen mich gesprochen.“


  „Das ist mir nicht eingefallen.“


  „Warum ist sie dann so ungehorsam gegen mich?“


  „Ungehorsam? Hast etwa bereits Gehorsam von ihr zu verlangen, he?“


  „Ja, sie ist mein Dirndl gewesen.“


  „Aber doch nicht deine Frau.“


  „Das ist schon ganz egal. Das Dirndl muß dem Bubn grad so gehorchen wie die Frau dem Mann.“


  „Schau, da hast schon bereits eine ganz neue Moden entdeckt, von der ich noch gar keine Ahnung gehabt hab. Bist doch ein schlauer Burschen. Aber auch wannst da recht hätt'st, wärst dennerst vorhin auf einem falschen Weg gewesen. Ich hab das Dirndl nicht von dir abgelenkt.“


  „Aber du hast ihr die Kunst in den Kopf gesetzt!“


  „Singst du nicht auch? Wer hat's dir in den Kopf gesetzt?“


  „So mein ich's nicht. Du hast ihr vorgeschwatzt von denen Herrlichkeiten, die sie haben wird, wann's zum Theater geht.“


  „Ja, davon hab ich zu ihr gesprochen. Lügen tu ich nicht. Was ich gesagt hab, das gesteh ich ein. Aber das ist doch nicht gegen dich. Ihr könnt doch auch ein Paar werden, wann sie beim Theater ist.“


  „Nein, denn das duld ich nicht.“


  „So mußt dich halt nach einer andern umschaun, und sie heiratet einen Grafen.“


  „Den soll der Teufel holen.“


  „So schnell geht das nicht. Der Teufel holt erst andere Leutln. Gestern hat in der Zeitung gestanden, daß in der Höllen recht notwendig ein Tabulettkramer braucht wird. Für einen solchen muß der Teufel zunächst sorgen.“


  „Geht das auf mich?“


  „Nein, sondern auf den Teufel.“


  „Das wollt ich dir auch geraten haben, sonst hätt'st mich kennenlernen können.“


  „Bist doch heut recht kampfbegierig! Hast wohl den Absagebrief erhalten, weil's dich so grimmt?“


  „Ihr hab ich ihn geben, nicht sie mir.“


  „Das könnt ich bestreiten, ihr zulieb. Aber ich will's zugeben, denn ich bin ein aufrichtiger Kerl. Sie hat dich lieb, und du bist's aber nicht wert–“


  „Wurzelsepp!“


  „Ja, das ist wahr!“


  „Willst mich in Harnisch bringen!“


  „Steig meinswegen in den Harnisch oder auch in die Filzschuhe; mir soll's ganz egal sein. Ich hab dir bereits meine Meinung gesagt, und ich sag sie dir wieder, wann ich will. Sie meint's gut und ehrlich mit dir; du aber bist so ein Wiedehopf, mit dem sich nichts reden läßt. Nun geht ihr ausnander, und die Schuld wirfst auf mich. Das ist schon so die richtige Höhen. Erst verdreht man einem braven Dirndl den Kopf; nachher, wann's sich hat aufopfern wollen, nennt man's eine Hure, und dennerst lauft man ihr nach und laßt ihr keine Ruhe, daß nur das arme Herzerl nicht aus dem Kummer herauskommt. Das ist so die richtige Sorten, wie du bist. Mir kannst gestohlen werden, und wer dich wiederbringt, den verklag ich und laß ihn einistecken wegen Beleidigung.“


  „Schau, wast für ein Redner bist!“


  „Ja, wann ich dich anschau und an die Leni denk, so lauft mir sogleich die Galle über. Könnst's so gut haben bei ihr und so fein. Der König ist so gut auf dich zu sprechen und auf sie. Was wär das für ein Paar geworden? Und da bist so konträr und unverschämt und hast das Gewissen, sie um ihr Glück zu bringen. Dabei sagt der Kerl auch noch, daß er sie lieb hat, der Scheinheilige!“


  „Du, nimm dich in acht! Dergleichen Schimpfereien mag ich nicht leiden, auch von dir nicht!“


  „Halt's Maul! Dich werd ich viel fragen, wie ich zu dir sagen soll. Wegen deiner wickle ich meine Worte nicht in Seidenpapier und trag sie dir auf dem Präsentierteller entgegen. Dazu bist der Kerl noch lange nicht. Da mußt dich erst mit Schmierseife einreiben und mit Soda abwaschen, daß der Schmutz herunterkommt. Und richtig kämmen mußt dich und die Fingernageln abschneiden auch dazu. Und sogar nachher red' ich noch immer nicht mit dir. Hab ich's so ehrlich und gut gemeint mit dem Hundsbuben, und nun nennt er mich einen Lügner und einen heuchlerischen Menschen. Mein Mündel hab ich ihm wollen geben, und nun sagt er, daß er ihr die Abschiedsschluppen anzogen hat! Da muß doch gleich der alte Teuxel zwanzig Junge kriegen! Hörst, daß ich auch meine Galle hab? Ja, wann die überlauft, dann werd ich zornig, und wann ich zornig bin, nachher ist mit mir kein Auskommen mehr. Da bin ich gar imstande und nehm den allergrößten Prügel, den ich find, und schlag alles tot, mich gleich zu allererst. Denn leben mag ich in einer so miserablen Welt schon gar nimmer mehr. In einem Leben, wo's den Guten bös und den Bösen gut geht, da mag ich schon gar nimmer sein. Da dank ich für! So, jetzt hast dein Fett und dein Schmalz! Reib dir's hinter die Ohren und mach, daß du fortkommst, sonst zieh ich auch noch die Schuhe aus und schlag sie dir um die Ohren, daß du denkst, es wird in die Kirchen geläuten, du Unnütz du!“


  Er hatte sich in den größten Ärger hineingeredet. Und, eigentümlich, der Krickel-Anton unterbrach ihn nicht. Einesteils achtete er den Alten sehr, und andernteils fühlte er gar wohl, wie weit derselbe recht hatte. Und, um eine Hauptsache nicht zu vergessen, mit der Ohrfeige, welche er von Leni erhalten hatte, war es ihm gegangen wie jenem Tauben, welcher eine tüchtige Maulschelle erhielt und da in der Meinung, daß man etwas zu ihm gesagt habe, beistimmend nickte und sprach: „Das läßt sich hören!“ So ging es auch Anton. Alle Reden und Bitten Lenis hatten nichts gefruchtet; aber die Ohrfeige war auf den besten Boden gefallen. Mit ihr hatte sie nach seiner Meinung den kräftigsten Beweis geliefert, daß sie ein braves Mädchen sei. Darum befand er sich nun in größter Uneinigkeit mit sich selbst. Am liebsten wäre er ihr nachgelaufen, um doch noch ein freundliches Abkommen mit ihr zu treffen, allerdings möglichst auf der Basis der Bedingungen, welche er ihr gestellt hatte. Er sagte sich jetzt, daß sie doch vielleicht auf seine Ansichten eingegangen wäre, wenn er freundlicher mit ihr gewesen wäre und nicht so kalt und ungefüge. Vielleicht war dies noch nachzuholen, aber auch bloß dann, wenn er es sich mit dem alten Sepp nicht verdarb, der ja so großen Einfluß auf seine Pate hatte. Darum beschloß er die beißenden Reden des Alten ruhig hinzunehmen. Dieser blickte ihn forschend an und fragte:


  „Nun, wie stehst da wie ein Ölgötzen und guckst in die Luft hinein? Kannst dich vielleicht verdefendieren?“


  „Ich könnt schon vielleicht.“


  „Das machst mir nicht weis. Die Leni ist ein couragiertes Ding, aber sie hat auch–“


  „Ja, couragiert ist sie; das hab ich heut gesehen.“


  „So? Wie denn?“


  „Sie hat mir eine Backpfeifen gegeben, daß mir der Kopf fast auf den Buckel geflogen ist.“


  „Hat sie das? Nun, das freut mich sehr. Wohl bekomm's dir auch, Anton! Aber bei all dieser Couragiertheit hat s' doch ein mildes Herz und ein zart Gemüt. Das will feiner angefaßt sein, als du's vermagst. Wann dann so ein Dromedar hineintrampelt in das Zeug, so werden halt alle Blumen und Blüten niedertreten, die in so einem jungen Herzen blühn, und wann nachher nur die Disterln aufgehen und die Quecken und das Unkraut, nachdem wunderst dich auch noch darüber! Hab ich recht, oder hab ich unrecht?“


  „Vielleicht hast recht.“


  „Vielleicht auch noch! Nein, gewiß hab ich recht, ganz gewiß! Siehst's ein oder nicht?“


  „Ja.“


  „Na endlich! Da ist's nun auch möglich, daß alles noch gut werden kann. Ich sag dir, Bub, das Dirndl bekommt meiner Seel einen Grafen, oder gar einen Fürsten zum Mann, vielleicht gar einen Bischof oder einen Kardinal, denn sie ist schön und fein und brav und demütig, obgleich sie es hoch bringen wird. Den Schatz, der in der Leni steckt, kannst gar nicht messen, nicht zählen und nicht begreifen. Es war so mein Gaudium, wann ich später so ‚gnädige Frau‘ oder ‚höchstdero Baronessen‘ oder ‚Hochselige Gräfin‘ zu ihr sagen könnt, denn von diesen Ehren fiel doch auch ein Teil mit auf mich und in meinen Rucksack hinein; aber am allerliebsten gönn ich sie doch dir, das kann ich dir sagen. Also sei gescheit und klug, und laß die Dummheiten! Wannst meinen Rat befolgst, wirst der Mann von einer berühmten und reichen Frau, deren Gemüt aber so rein und treu bleibt wie das Gemüt eines Kindes.“


  Dem Anton wurde das Herz leicht und weit. Er holte tief Atem und fragte:


  „Was meinst du, was ich tun soll?“


  „Zunächst das Maul halten und die Geschieht ruhig abwarten.“


  „Donnerwetter! Soll ich etwa warten, bis ein anderer kommt und sie mir wegschnappt?“


  „Verdient hättst's schon reichlich, denn du hast ja gesagt, daß du ihr den Abschied gegeben hast. Da wär's dir schon zu gönnen, daß ein anderer kommt. Da schnappt sie schnell zu; er schnappt sie weg, und du aber, du schnappst über! Aber laß nur mich sorgen. Sie hat dich lieb, und daß sie dir eine Backpfeifen geben hat, das ist allemal das richtige gute Zeichen. Wann eine einem eine hineinhaut, so ist das der Beweis, daß die Sympathie auf die Zuneigung von der weiblichen Hingebung in der gehörigen Qualität und Quantität vorhanden ist. Das kannst mir glauben. So ein Alter wie ich, der hat mancher schon hinein ins Herz geschaut. Also laß den Mut nicht sinken, und hab Vertrauen zu mir. Aber folgen mußt und gehorchen, sonst kannst nur gleich fortlaufen und Maulaffen verkaufen. Wannst vorhin mit mir da oben am Wasser gewesen wärst und gehört hätt'st, was die Leni tan hat, so würdst einsehen, daß sie ein Dirndl ist, um die man sich eine Mühe nicht verdrießen lassen darf. Was hast? Da fiel wohl was herunter?“


  „Ja. Ich hatte die Hand in den Gürtel gesteckt, und da muß was drinnen gewest sein.“


  „Was?“


  „Ich weiß nicht. Ich hab nix drinnen gehabt.“


  Alle drei hatten das Aufklingen eines metallenen Gegenstandes gehört, welcher herabgefallen war. Sie bückten sich. Es hatte sich ein Wind erhoben, welcher zahlreiche Wölkchen getrieben brachte, die den Mond verfinsterten. Darum war nicht leicht etwas zu erkennen. Die drei suchten also mit den Händen tastend nach dem betreffenden Gegenstand. Der Wurzelsepp war es, der ihn fand.


  „Ich hab's!“ sagte er. „Da bei meinen Füßen hat's gelegen. Was ist's? Ah, ein Schlüssel, ein kleiner Schlüssel, wie zu einem Tischkasten so groß.“


  „Wie aber soll ein Schlüssel in meinen Gürtel kommen?“ fragte der Krickel-Anton.


  „Hast keinen gehabt?“


  „Nein. Ich hab nur einen einzigen, nämlich den Schlüssel zu meinem Kasten, und den hab ich hier im Portemonnaie stecken. Da ist er.“


  „So hat dieser hier gar nicht in dem deinigen Gürtel gesteckt?“


  „O dennoch. Ich hab ihn mit den Fingern gefühlt, bevor er herunterfiel.“


  „Oder hat er vorher hier gelegen“, bemerkte der Fex. „Zeig ihn mal her, Sepp!“


  Der Alte gab ihm den gefundenen Schlüssel. Der Fährmann hielt ihn gegen den Mond, welcher eben von Wolken frei war, und betastete ihn dann höchst sorgfältig. Dann sagte er in freudigem Ton:


  „Sollt's möglich sein? Sepp, Sepp, was haben wir gefunden!“


  „Nun, was?“


  „Den Schlüssel, den wir brauchen.“


  „Welchen denn?“


  „Nun, zu dem Müll– ah, weißt schon, zu dem Polsterstuhl.“


  „Pst! Still! Das wissen nur wir beiden. Aber du wirst dich irren. Wie sollt der Schlüssel vom– weißt schon, hierherkommen?“


  „Ja, das weiß ich auch nimmer. Das kann ich doch nicht begreifen.“ Und sich an Anton wendend, fragte er diesen: „Warst vielleicht heut in der Mühle?“


  „Ja.“


  „Bei wem?“


  „Beim Müller selber.“


  „Ah! Was hast da getan?“


  „Das Einmaleins haben wir einander aufgesagt, er erst mit der Peitschen und nachher ich mit den beiden Händen. Dann hab'n wir gar groß Vergnügen aneinander gefunden und sind als die besten Freunde ausnander geschieden.“


  „Wie ist das gewesen! Erzähl's doch mal!“


  Der Krickel-Anton erzählte das Abenteuer. Als er fertig war, meinte der Sepp lachend:


  „So war's gut, und so war's fein! Da hat er doch mal seinen Mann gefunden. Anton, jetzt bin ich dir grad noch mal so gut als vorher!“


  „Das braucht's nicht dazu. Ich hab mir schon selber ein Gütchen getan, indem ich ihn so ausgehauen hab. Derselbige Kerl hat ein Gesicht, das mir gar nimmer gefallt, und wann ich ihm noch mal was ausverwischen könnt, so sollt's mir lieb sein.“


  „Das kannst. Das kannst schon bald, vielleicht gar noch am heutigen Abend.“


  „So? Das brauchst nur zu sagen. Und wann ich damit dir und dem Fex einen Gefallen tu, so ist mir's recht und auch sehr lieb. Soll ich ihm vielleicht nochmals die Karten schlagen?“


  „Nein, aber helfen kannst uns ein wengerl. Wir haben nämlich eine Zaubergeschichte zu spielen.“


  „Sind Geister dabei?“


  „Ja, aber die sind wir selber.“


  „So tu ich mit. Sagt nur, was ich machen soll!“


  „Nachher sollst's erfahren. Jetzt aber möcht ich halt erst wissen, wie sein Schlüssel in deinen Gürtel kommen ist.“


  „Sein Schlüssel? Gehört derselbige denn dem Müller?“


  „Ja freilich; der Fex hat's gesagt, und der muß es wohl wissen. Fex, kennst den Schlüssel genau?“


  „Ganz genau. Schau, es ist ein kleins, rots Bänderl dran. Daran kenn ich ihn und auch am Bart. Der Müller hat ihn stets in seiner Taschen, oft aber auch so grad in der Hand.“


  „Verteuxeli!“ rief der Anton. „Da fällt mir ein, daß ich das Schlüsserl gesehen hab, als ich ihm die erste Ohrfeigen geben wollt. Er hat's in der linken Hand gehabt, und mit derselbigen packt er mich nachher am Gürtel, und mit der Rechten schlug er zu.“


  „So hat er den Schlüssel fahren lassen in den Gürtel hinein und sodann gar nicht wieder an ihn gedacht. So ist's gewesen, so.“


  „Ja, anders kann's schon nimmer geschehen sein. Und den Schlüssel braucht ihr heut abend?“


  „Ja, ganz notwendig wird er gebraucht. Wenn wir ihn nicht durch denselbigen guten Zufall gefunden hätten, wär's uns schwer worden, den Kasten zu öffnen, der im Polsterstuhl steckt. Wie meinst, Fex, wolln wir ihm alles sagen?“


  „Das mußt selber wissen. Ich kenn ihn nicht.“


  „Oh, er ist ein braver Kerl, der uns gern helfen und uns aber nimmer verraten wird.“


  „So sag's ihm meinetwegen. Aber es darf weder heut noch fernerhin ein Wort darüber gesprochen werden; das muß ich mir freilich ausbitten.“


  „Hab darüber keine Sorgen. Der Anton ist ein verschwiegener Bursch. Weißt, er ist vormals ein berühmter Wilderer gewest. Da gibt's viele Geheimnisse zu bewahren, und er hat niemals kein Wort aus der Schulen geschwatzt.“


  „Also, Anton, hör, was ich dir sagen werd! Nämlich der Müllern ist– ah, pst! Da kommt Einer!“


  Er deutete in der Richtung nach der Villa hin. Trotzdem die Wolken nach und nach dichter geworden waren, sah man ganz deutlich einen Mann langsam auf den Felsen zukommen.


  „Wer mag das sein?“ fragte der Sepp.


  „Den kenn ich schon“, antwortete Fex, dessen Augen sehr an die Dunkelheit gewöhnt waren, da es keine Stunde der Nacht gab, in welcher er nicht wach gewesen war und sich im Wald herumgetrieben hatte. „Wer so klein und dürr ist wie der, der kann nur der Konzertmeistern sein.“


  „Der! Was mag er wollen?“


  „Das weiß ich nicht. Er kommt grad auf den Felsen zu. Was tun wir, wann er gar heraufsteigen sollte?“


  „Er darf uns hier nicht sehen, wenigstens mich und den Anton nicht. Dich aber kann er immer treffen. Er weiß ja, daß hier das Grab der Zigeunerin ist, und daß du oft hier oben sitzt.“


  „So paßt auf! Ja, wirklich, er kommt herauf. Macht euch zurück, und versteckt Euch hinter dem Busch. Aber hervorkommen dürft Ihr nicht, bevor er wieder fort ist.“


  Der Sepp und der Anton versteckten sich eiligst. Sie hatten grad Zeit genug, sich in bequemer Lage hinter den Büschen zu postieren, da war der Italiener auch bereits oben. Er erblickte den Fex, welcher aufrecht am Grab stand, und erschrak.


  „Oh Dio! Oh poveretto me - o Gott! O ich Unglücklicher!« rief er aus. »Wer ßein das? Ein Kespensten wohl?“


  „Nein“, sagte der Fex. „Ich bin's nur.“


  „Ah, Du ßein es, der Fex. Was wollen du hier in der Nacht?“


  „Was willst du hier?“ lautete die Gegenfrage.


  „Ich kehen ßpaßier.“


  „Und ich bin hier daheim.“


  „Ja, hier lieken bekraben deine Mutter. Ich es wissen. Aber es ßein vielleikt kut, daß ich dich treffen. Wie?“


  »Das weiß ich nicht.«


  »Aber ich wissen es. Willst du haben ein kut Keld für Trinken?“


  „Ein Trinkgeld? Sehr gern.“


  „Ich dir eins geben. Aber du mußt auk ßein mein Verbündeter!“


  „Was soll ich tun?“


  „Hier bleiben und Antworten keben.“


  „Wenn ich kann, ja.“


  „Und Niemand saken, Niemand verraten!“


  „Ich kann schweigen.“


  „So setzen ich mik hier auf Rasenbanken und du dich auf Erdboden.“


  Er setzte sich auf dieselbe Bank, auf welcher vorhin Leni gesessen hatte. Der Fex legte sich neben ihm auf die Erde nieder. Nicht drei Schritte weit hinter ihnen lagen die beiden Lauscher.


  Der Italiener legte einen langen Gegenstand, welchen er in der Hand getragen hatte, zur Seite und nahm seine Börse heraus. Dabei sagte er:


  „Wenn Du mir treu dienen, geben ich dir eine ganzen Mark.“


  „Wie lange soll ich dafür dienen?“


  „Nur jetzt. Wann ich dich später brauken, so du erhalten wieder eine Mark.“


  „Ich bin zufrieden.“


  „Kut, ßehr kut. Es ßein besser, wenn man haben bei Abenteuer von Lieben einen Verbündeten, confederato, alleato. Es kehen, so viel besser, ßehr viel, ßehr!«


  Er gab ihm die Mark.


  „Hier dein Lohn.“


  „Danke!“


  „Schön, ßehr schön! Du haben das Geld, und nun mir auk antworten! Hast du eine Keliebte, ein ammanta, innamorata?“


  „Das verstehe ich nicht.“


  „Ich ßprecken dock deutlick!“


  „Aber so viele fremde Worte.“


  „Kut! Ich sie weklassen, alle, alle. Alßo, hast du ein Keliebte, ein Mädchen?“


  „Ja.“


  „Wie? Alßo dock! Du auck! Wunderbar! Auk der dümmsten Kerl bekommen ein Keliebte! Was mackst du mit ihr?“


  Der Fex kam in einige Verlegenheit, doch antwortete er frisch drauflos:


  „Ich küsse sie.“


  „Ah! Schön, ßehr schön, ßehr! Du küssen alßo viel und ßehr kern?“


  „Ja, sehr gern.“


  „Ich auk. Aber ich haben nock kein Keliebte. Ich erst werd haben eine. Sie ßein ßehr schön, ßehr. Du hast sie auk schon keßehen.“


  „Ich? Wer ist es?“


  „Signora Mureni.“


  „Ah, die!“


  Der Krickel-Anton gab dem neben ihm liegenden Sepp einen Rippenstoß und flüsterte ihm zu:


  „Die Leni will er! Soll ich hingehn und ihm den Hals umminummi drehen?“


  „Bist perplex! Schweig still!“


  „Ja, die!“ fuhr der Italiener fort. „Ein ßehr schön Mädchen, ßehr, ßehr! Oder nickt?“


  „Ja, sie ist schön.“


  „Reitzend, herrlick! Hast du keßehn ihr Taille?“


  „Ja.“


  „Ihr Bußen?“


  „Nein.“


  „So müssen Du besser anschauen! Ihr Arme?“


  „Ja.“


  „Präcktick! O, wie herrlick, wenn ßie ßo ein Arm am mein Hals herumleken! Es ßein nun zehn Uhr; da bald Alle schlafen kehn. Ich will ßie ßehen, wann ßie Kleid ableken.“


  „Himmelsakra!“ fluchte der Anton leise. „Er will sie sich anschaun, wann sie sich auszieht! Der Saubraten soll's bei mir treffen!“


  „Leiser, leiser!“ warnte der Sepp. „Diese Italiener sind alle lüstern, und die Alten sind noch viel schlimmer als die Jungen. Ich hab's ihm bereits angesehen, daß er auf die Leni ganz versessen ist. Jetzt will er sie gar anschaun, wann sie sich auszogen hat und ins Bett hineinsteigt! Aber wie er das anfangen will, das möcht ich wissen!“


  Als hätte der Fex diese Worte gehört, fragte er den verliebten Konzertmeister:


  „Wie kannst du sie da sehen?“


  „Dort lieken die Mühlen dock!“


  „Ja, dort liegt sie freilich; aber hinein in die Stuben kannst doch nicht schaun!“


  „Ich kann hinein schaun; nur vorher muß ich wissen, in welker Stuben ßie ßein. Wissen du es vielleikt?“


  „Ja.“


  „Nun, in welker?“


  „Grad über dem Müllern seiner. Da sind vier Fenster erleuchtet. In zweien wohnt sie mit der Dicken, und in den zwei andern schlafen sie mitnander.“


  „Schön! Ssehr schön, ßehr! Jetzt ich hineinblicken!“


  Er nahm das lange Ding wieder in die Hand.


  „Sakra!“ sagte der Fex. „Das ist wohl gar ein Fernrohrperspektiven?“


  „Ja. Es ßein ein Fernrohr, telescopio.“


  „Und da kannst hineinschaun bis in das Zimmer?“


  „Ja, ßehr, ßehr!“


  „Nun freilich! Die Vorhäng sind nicht herab gelassen. Die Leutln haben doch keine Ahnung, daß hier einer sitzt, der sie mit dem Mondglas beobachten will. Und der Fels hier liegt grad so hoch wie die Fenstern dort. Das paßt.“


  „Ja, das passen ßehr, ßehr! Jetzt ich versucken!“


  Er hielt das Rohr an das Auge und drehte es auf, für seine Sehkraft passend.


  „Hallunk, verfluchter!“ zürnte der Anton. „Wart, ich werd dir ein Fernrohr besorgen, durch das du in alle Himmeln und Höllen schauen kannst!“


  Er erhob sich leise, und dieses Mal sprach der Sepp nicht dagegen.


  „Jetzt, jetzt!“ sagte der Kleine. „Ich haben das kanze Zimmer vor mir. Ich ßehen Alles, Alles! Da sitzen die dicke Muschel, conchiglia, und nehm aus Mund die falsche Zähnen. Und in anderes Zimmer– oh che piacere, welk ein Freuden, ich ßehen Signora Mureni. Sie flechten auf das Haar. Ssie sein kanz négligé. Ssie ßein ßo schön, ßo reitzend, ßo lieblik! Ich möckt dort ßein, ßie ßu küssen, küssen, küssen!“


  „Und ich bin da, dich zu prügeln, prügeln, prügeln!“ erscholl es in wütendem Ton hinter ihm.


  Er sprang auf und blickte sich um. Zwei Kerle standen da, alle vier Arme nach ihm ausstreckend. Sie kamen ihm vor wie schwarze Gespenster. Er tat einen Sprung von ihnen weg, wie man ihn nur in der Todesangst tun kann.


  „Ahi! Oimè!“ brüllte er auf. „Weh, o weh! Das ßein Teufeln! Ajuto, ajuto– zu Hilfe, zu Hilfe!“


  So laut schreiend, wie er nur konnte, sprang er den Felsen hinab. Da er die Örtlichkeit nicht genau kannte, so stolperte er, kam zu Fall und kollerte hinab. Unten angekommen aber raffte er sich schleunigst wieder auf und rannte zu gleichen Beinen weiter. Sein Hut und das Fernrohr lagen oben, wo er gesessen hatte.


  Die Drei lachten ihm herzlich nach, aber nicht so laut, daß er es noch hätte hören können.


  „Der kommt halt nicht wieder“, meinte der Sepp. „Wenigstens heute nicht.“


  „Auch morgen nicht und übermorgen“, versicherte der Fex. „Wann er mich ja fragen sollt, was noch passiert ist, so werd ich ihm schon eine Geschichten verzähln, daß ihm der ganze Schopf und Zopf zu Bergen steigen soll!“


  „Dieser Erzhalunk und Dirndlmeier!“ zürnte der Anton. „Will der mir die Leni anschaun! Der mag doch sonst wohin schaun, aber nicht nach mein Dirndl, der Lodrian! Er mag sich doch ums Leichentuch kümmern und um sein Testamenten, aber nicht um die Arme von der Leni!“


  „Und dennerst ist's gut, daß er da war“, sagte der Sepp. „Es ist ein wahres Glück für den Fex.“


  „Wieso?“ fragte dieser.


  „Wegen deren Vigolinen und auch wegen dem Konzert. Ich werd's dir morgen schon verklären. Es ist mir ein Gedank kommen, der viel wert ist. Das kann gut werden, ausgezeichnet gut. Jetzund aber wolln wir an das denken, was am Notwendigsten ist. Schaut, der Wind wird stärker, und die Wolken sind fast schwarz. Es wird vielleicht ein Regen kommen. Hast die Fröschen bereit, Fex?«


  „Den ganzen Topf voll.“


  „Den müssen wir noch anmalen, damit der Müller nicht erkennt, daß er von dem seinigen Kachelofen ist. Aber wie kommen wir hinein in seine Stuben, wann er fort ist? Er wird freilich zuschließen, und daran hab ich gar nicht gedacht.“


  „Aber ich. Als es Zeit war, die Läden zuzumachen, hab ich mir einen Behelf genommen, so daß ich es tun mußt. Dabei hab ich bei dem hintersten Laden den Vorstecker nicht einigsteckt und nachher auch noch den Fensterwirbel aufidreht. So also können wir zum Laden hinein.“


  „Das ist sehr gut gemacht. Vielleicht ist's gar nicht nötig, daß ich mit hineinsteig. Wann der Anton mithelfen will, kann er bei dir sein, ich aber geh in die Stadt zum Skat-Mätthes, wohin die Beschwörer kommen werden.“


  „Tu's lieber nicht, denn da wird dir's gar schlecht ergehn, Wurzelsepp.“


  „Meinst wirklich? Ich hab keine Angst. Ich weiß schon, was ich sag und tu. Jetzt gehn wir hinab in den Fährkahn; da sitzen wir unter den Bäumen, wann es regnet, und können dem Anton verzählen, was wir heut tun wollen.“


  Wie der Sepp vermutet hatte, so geschah es auch; es begann um elf Uhr zu regnen, und um Mitternacht verschlimmerte sich das Wetter noch. Aber den drei wetterfesten Kerlen war das ganz und gar gleichgültig. Es galt, das Geheimnis des Polsterstuhls zu enthüllen, und da konnte der Regen kein Hindernis bieten.


  Kurz vor zwölf Uhr wurde der Topf hinter die Mühle geschafft; dort stellten sich der Fex und Anton auf die Lauer. Der Sepp aber wanderte trotz des Regens nach der Stadt. Unterwegs aber bog er querfeldein, nach der bereits erwähnten Miete hin. Dort angekommen, überzeugte er sich zunächst, daß das Schwein noch vorhanden sei.


  Kaum hatte er das getan, so hörte er es zwölf Uhr schlagen. Er zog einen Strick aus der Tasche, band denselben dem Tier an das Bein, löste es von dem Pflock und trieb es mit Hilfe eines Stocks, den er sich vorher zu diesem Zweck losgeschnitten hatte, dem Dorf entgegen, an dessen äußersten Ende das Gut lag, welches dem Fingerl-Franz oder vielmehr dessen Vater gehörte. Er war früher dort gewesen und kannte die Gelegenheit ganz genau. Natürlich schlug er die geeignete Richtung ein, dem Franz, welcher nun jedenfalls auch bereits unterwegs war, nicht zu begegnen.


  Vorher hatte er wegen des Schweins Sorge gehabt. Es konnte ja widerspenstig sein und Lärm machen. Aber, mochte nun der strömende Regen dem Tier behaglich sein, oder mochte es merken, daß es nach dem heimatlichen Stall getrieben werde, kurz, es folgte dem Sepp mit großer Bereitwilligkeit. Dieser kannte eine schmale Gartenpforte, durch welche er den Weg nahm. Gleich am Garten lag der Schweinestall, aus welchem das wanderlustige Tier entwichen war. Die Tür stand offen, und das heimatselige Tier rannte hinein. Sepp band ihm den Strick wieder vom Bein los, machte die Türe zu und schob den Riegel vor. Dann wanderte er, ganz glücklich über das Gelingen dieses Teils seines Programms, der Stadt entgegen.


  Unterdessen staken seine beiden Verbündeten mit ihrem Topf in einem Lattenverschlag, welcher mit Schindeln gedeckt war, so daß sie nicht vom Regen getroffen wurden. Als es nur noch einige Minuten bis zwölf Uhr war, schlich sich der Fex nach der anderen Ecke des Hauses, um die Tür desselben zu bewachen. Bereits nach kurzer Zeit kehrte er zurück und meldete, daß die Magd bereits aufgebrochen sei. Nun gingen nach einer Weile alle beide nach vorn. Sie hatten noch nicht lange gewartet, so sahen sie die lange, breite, in ein weißes Tuch gehüllte Gestalt der Käthe mit einem Schubkarren zurückkehren. Sie gab sich die größte Mühe, alles Geräusch zu vermeiden. Als sie die Haustür mittels eines Schlüssels geöffnet hatte, verschwand sie mit dem Karren im Hausflur und schloß die Tür hinter sich wieder zu, um ja eine zufällige, von außen kommende Störung zu vermeiden.


  „Jetzt schnell hin ans Fenster“, sagte der Fex. „Wir werden sie wohl mitnander reden hören.“


  Er hatte sich nicht geirrt, denn als sie sich gegen den Laden des Fensters neigten, in dessen Nähe der Müller am Tisch zu sitzen pflegte, hörten sie ganz deutlich die Stimme desselben:


  „Wann ich nur beim Teufel wüßt, wo der Schlüssel hin ist! Er muß mir gradezu gestohlen worden sein.“


  „Wer wird ihn stehlen können, wannst immer grad selber dabei sitzt“, antwortete die Magd.


  „Morgen werd ich besser suchen lassen, am Tag, wann es hell geworden ist. Jetzt nun aber müssen wir schnell fort. Das Gesicht und die Hände hab ich schwarz; nun gib mir noch das Bettuch um.“


  „So geht's nicht gut, wannst noch im Stuhl sitzest. Ich werd's auf den Karren breiten; wannst dich drauf gesetzt hast, leg ich's um dich herum.“


  „Wirst mich auch heben können?“


  „Bin ich etwa ein Kind?“


  „Wohl nicht, aber ich bin schwer. Und hast alles richtig gemerkt, was ich dir gesagt hab?“


  „Sorg dich nur um dich und nicht um mich! Ich werd keinen Fehler machen und mich auch nicht fürchten. Aber nachher mußt auch ehrlich zahlen!“


  „Bis auf den Pfennig. Nun mach!“


  Die Lauscher vernahmen ein nur mit Mühe unterdrücktes Ächzen und Stöhnen, leise Flüche und Schmerzensrufe; dann wurde die Stubentür von außen verschlossen.


  „Sie sind bereits im Hausflur“, flüsterte der Fex. „Komm fort, damit sie uns nicht erwischen!“


  Sie stellten sich hinter die Ecke, von wo aus sie bald den Aufbruch der wunderlichen Geisterfuhre beobachteten. Nachdem die Käthe die Haustür verschlossen hatte, stapfte sie mit dem Schubkarren, auf welchem der Müller unter dem weißen Tuche hockte, rüstig in die regnerische Nacht hinein.


  „So, nun sind wir an der Reihe“, sagte der Fex. „Jetzt schnell den Topf herbei!“


  Sie holten ihn und schafften ihn unter das betreffende Fenster. Der Fex zog den Laden auf und stieß die beiden Fensterflügel zurück. Dann stieg er ein. Anton reichte ihm den Topf, welcher eine ziemliche Schwere hatte, hinein und stieg sodann nach, worauf der Laden und das Fenster vorsichtig geschlossen wurden. Auf dem Tisch stand die brennende Lampe. Um bei der Rückkehr sogleich Licht zu haben, hatte der Müller sie nicht auslöschen lassen.


  „Hier steht der Stuhl, in welchem mein Glück verborgen liegen soll, wie die Mondsüchtige mir versprach“, sagte der Fex, indem er auf den alten Polstersessel deutete. „Es ist ein großes Glück, daß wir den Schlüssel haben. Ohne denselben hätten wir den Kasten aufbrechen müssen. Jetzt versuchen wir, ob's auch der richtige ist, ob er schließt.“


  Der alte Polsterstuhl hatte sehr niedrige Beine, dennoch aber saß man in demselben ebenso hoch wie in jedem anderen Stuhl, weil der Sitz ungewöhnlich dick war. Nämlich unterhalb des Polsterkissens gab es noch einen Kasten, welcher eine Schublade enthielt. Sie war gegenwärtig verschlossen. Ein Schlüsselloch war nicht zu sehen, aber rechts und links befanden sich je eine messingene Rosette, und als der Fex dieselben zu entfernen suchte, zeigte es sich, daß beide zur Seite zu schieben seien. Sobald dies geschehen war, kamen die unter ihnen verborgenen Schlüssellöcher zum Vorschein. Die Probe zeigte, daß der Schlüssel ganz genau in beide paßte. Der Fex schloß auf.


  Der Kasten schien einen gewichtigen Inhalt zu haben, denn er war nur sehr schwer herauszuziehen. Als der Fährmann ihn dann so weit wie möglich hervorgezogen hatte, zeigte sich der Inhalt. Dieser bestand in einer großen Menge versiegelter Geldrollen, deren Beschaffenheit und Schwere vermuten ließen, daß sie nicht Silber-, sondern Goldstücke enthielten. Der ganze Kasten war davon so gefüllt, daß kaum genug Platz blieb für eine sichtlich sehr alte Brieftasche, welche in einer Ecke obenauf lag.


  „Verteuxeli, muß das ein Geldl sein!“ sagte der Anton. „Wem gehört's aber?“


  „Natürlich dem Müller.“


  „Ich hab gemeint, daß du's mausen hast wollen.“


  „Was hätt'st da tan?“


  „Natürlich hätt ich das nicht gelitten.“


  „Brauchst mir gar nicht zuwider zu sein. Ein Spitzbuben bin ich schon lange nicht. Ich will hier alleweil nur suchen, ob ich was find, was mir gehört.“


  „Das könnt nur diese Brieftaschen sein.“


  „Anders nicht. Ich werd mal sehn, was sie enthält.“


  „So bin ich auch schon neugierig, es zu sehen. Mach sie doch mal auf.“


  Der Fex nahm die Brieftasche heraus und öffnete sie. Sie enthielt mehrere zusammengefaltete Papiere. Als er sie auseinanderschlug, zeigte es sich, daß sie in einer Sprache geschrieben waren, welche er nicht verstand. Sogar die Buchstaben waren ihm vollständig unbekannt. Es war weder die deutsche Kurrent- noch die gebräuchliche englische Schrift.


  „Was mag das sein?“ fragte der Anton.


  „Ja, wann ich das wüßt!“


  „Weißt, das sind lauter Dokumentume; das sind Zeugnisse oder amtliche Scheine.“


  „Warum denkst du das?“


  „Warum? Darum! Das mußt doch gleich schauen an den Siegellacken, die so schön petschafteriert sind. Das kommt ja immer nur dann vor, wann ein Gerichtsamten, oder ein Pfarramten, oder ein Stadtrichtern, oder ein Bezirkstierarzten eine Bescheinigung ausstellt und darunter das Siegelum dransetzt. Das hat hernach die richtige amtliche Kraft und Geltung. So was muß es sein!“


  „Das glaub ich halt selbst auch. Wann man aber nur wüßt, wer damit gemeint ist.“


  „Etwa du?“


  „Es ist doch am End die Möglichkeit.“


  „Hör, Fex, ich will dir mal was sagen. Du hast mir erzählt, daß du in diese Stuben gehen willst, um nachzuschauen, ob du nicht irgendwas finden tätst, aus dem du ersehen kannst, wer du eigentlich bist. Weiteres hast mir nix gesagt. Dennoch bin ich bereit gewesen, dir mitzuhelfen. Aber daß du etwa hier was mit fortnimmst, was dir nicht gehören tut, das leid ich freilich nicht.“


  „Das brauchst überhaupt gar nicht zu sagen. Ich bin ebenso ehrlich wie du und werd mich nimmer an fremder Leute Eigentum vergreifen.“


  „Nun gut. So schau hier richtig nach, und wannst die Schrift nicht lesen kannst, so kannst auch nicht beweisen, daß sie dir gehört; dann mußt sie hierliegen lassen.“


  „Freilich wohl!“


  „Aber schau, da ist doch noch ein zugemacht Fach in der Brieftaschen. Mach's mal auf!“


  Der Fex tat dies. Das Fach enthielt ein Kuvert aus starkem Papierkarton, in welchem– eine Photographie steckte. Sie stellte eine junge, wunderhübsche Frau vor, in der kleidsamen Tracht vornehmer Walachinnen. Das goldigblonde Haar und die himmelblauen Augen konnten zwar durch die Photographie nicht dargestellt werden, aber dennoch sah der Beschauer sofort, daß zwischen dieser Frau und dem Fex eine große Ähnlichkeit vorhanden sei.


  Das Bild machte einen ungeheuren Eindruck auf den Fex. Er drückte es an sein Herz, an seine Lippen und rief dabei mit innigster Inbrunst:


  „Mama, Mama, das ist meine gute, gute, einzige Mama! O Gott, o Gott.“


  So kniete er vor dem offenen Kasten, die Brieftasche und das Bild in der Hand. Sein Gesicht war verklärt von einem Entzücken, welches eben unbeschreiblich ist. Anton störte ihn nicht, meinte aber endlich doch:


  „Du kennst also diese Frau?“


  „Freilich, freilich kenne ich sie! Oh, warum sollte ich sie nicht kennen! Kann ein Kind jemals das Angesicht seiner Mutter vergessen!“


  „Also wirklich deine Mutter ist's?“


  „Ja. Ich hab sie so lange, lange nicht gesehen. Man sagte mir, sie sei zum lieben Gott gegangen. Sie ist tot. Aber diese Augen, welche mich einst so herzinnig anleuchteten, diese Lippen, welche mich bei den süßesten Namen riefen: ich hab sie gesehen bei Tag und bei Nacht, im Wachen und im Traume. Sie ist's; sie ist's; ja, sie ist's!“


  „Wie aber kommt das Bild zum Müller?“


  „So hat er wohl die ganze Tasche gestohlen mitsamt den Dokumenten.“


  „Ganz gewiß.“


  „Dann mußt ihn anzeigen.“


  „Kann ich's ihm beweisen?“


  „Du mußt jemand suchen, der die Dokumente lesen kann.“


  „Ob's hier so einen gibt!“


  „Zeig sie nur einem Advokaten! Der wird schon bereits wissen, was damit zu machen ist.“


  „So muß ich sie also mitnehmen.“


  „Freilich nimmst sie mit! Dagegen kann ich halt gar nix haben. Du hast ja deine Mutter erkannt; das gehört doch ganz gewiß dem Sohn!“


  „Ja, ich nehm die Brieftasche mit. Mag's der Müller immerhin merken.“


  „Mag er's! Wann sie dir nicht gehört, kannst sie ihm ja wiedersenden, ohne daß er's erfährt, wer sie ihm heut genommen hat. Mach den Stuhl wieder zu, und steck die Tasche ein! Wir wollen schaun, daß wir wieder von hier fortkommen.“


  „Den Schlüssel lassen wir da. Wir wollen ihn wo hinlegen, aber wo? Der Müller muß meinen, daß er ihn hier verloren hat.“


  „Schau, die Diele ist sehr alt, und hier in der Mauern ist ein Loch hineingefault. Dahinein legen wir ihn.“


  „Gut. Und den Topf stellen wir auf den Polsterstuhl.“


  „Schön. Er wird sich freuen, wann er diesen Schatz hier öffnet.“


  Der Fex steckte die Brieftasche ein, verschloß den Stuhlkasten und legte den Schlüssel in das ausgefaulte Loch. Sodann hoben beide den großen Topf auf den Polsterstuhl. Nun trat der Anton ans Fenster.


  „Willst etwa da hinaus?“


  „Ja freilich.“


  „Nein, das tun wir nicht.“


  „Wir müssen doch wieder da hinaus, wo wir hereingekommen sind. Oder nicht?“


  „Nein. Schau, wann wir zum Fenster hinaussteigen, so können wir die Fenster und den Laden von draußen nicht zumachen. Wann der Müllern nach Hause kommt und ihm alles so verkehrt gegangen ist, wird er Verdacht haben und überall nachschauen, ob wer in die Stuben hereingekonnt hat. Wann dann hernach die Fensterflügel und der Laden nicht verschlossen sind, wird er gleich merken, woher das Lüfterl geweht hat. Nein. Die müssen wir zumachen.“


  „Wie aber kommen wir fort?“


  „Zur Hintertür hinaus. Die versteh ich von draußen zuzumachen.“


  „Aber dann steht ja hier die Stubentüren offen, die er vorhin als er gangen ist, verschlossen hat!“


  „Was bist so sehr dumm! Diese Stubentür hat gar keinen Schlüssel, sondern sie wird von einem Schraubendrehling draußen aufgemacht, den man wie einen Schlüssel ab- und anstecken kann. Der gilt auch gleich als Drücker, wann er ansteckt. Weißt, so ist's sehr oft in alten Häusern.“


  „Weiß schon. Also diese Türen können wir von innen öffnen und von außen wieder zudrücken?“


  „Ja. Jetzt mach ich zu.“


  Er verschloß den Fensterflügel und den Laden und löschte das Licht aus. Dann gingen sie hinaus in den Hausflur. Die Stubentür ließ sich sehr leicht von draußen in das Schloß drücken. Die Hintertür, welche in den Hof führte, war zugeriegelt. Der Fex machte sie auf und verschloß sie, nachdem sie leise hinaus in den Hof getreten waren, dadurch, daß er mit der Klinge seines Messers durch eine ziemlich breite Bretterspalte hereinlangte. Aus dem Hof gelangten sie einfach dadurch, daß sie über die Mauer kletterten, ins Freie.


  Es regnete noch immer, wenn auch nicht mehr so sehr als vorher. Die Wolken begannen sich bereits zu lichten.


  „Was tun wir nun?“ fragte der Krickel-Anton.


  „Für mich ist gesorgt; fertig sind wir hier. Aber du, wo wirst nun heut nacht schlafen?“


  „Darüber laß dir keine grauen Haare wachsen, Fex. Ich hab mein gut Logement in der Stadt; da kann ich kommen und gehen, wann ich will.“


  „Auch noch so spät?“


  „Zu jeder Zeit. Wannst mich nicht mehr brauchst, werd ich zu dem Skat-Matthes gehen. Ich möcht doch gern erfahren, wie die Sach ausgefallen ist.“


  „So geh. Morgen werden wir uns wohl wiedersehn.“


  Sie nahmen Abschied. Der Anton ging nach der Stadt und der Fex nach der Fähre, um den Wachsleinensack zu holen; er brauchte ihn, weil er abermals die Violine des Konzertmeisters stibitzen wollte. Die durfte ja nicht naß werden, und so mußte er sie und die Noten in den Sack stecken.–


  Indessen war die ‚Zaubergeschichte‘ am Scheidewege vor sich gegangen. Um ja die richtige Minute nicht zu versäumen, hatte der Fingerl-Franz bereits lange vor der bestimmten Zeit seine Einleitungen getroffen und dann trotz des strömenden Regens im freien Feld den Stundenschlag abgewartet. Er war infolgedessen bis auf die Haut naß. Daraus aber machte er, der vor Gesundheit strotzende Mensch, sich gar nichts. Als es in der Stadt schlug, begab er sich mit dem Schubkarren an Ort und Stelle, warf den Schlüssel zur Erde und sagte laut die Zauberformel:


  „Schlüssel, Schlüssel, klinglingling,

  Mist und Dünger aus der Taschen!“–––


  Eigentlich waren noch zwei Zeilen zu sprechen; aber als er während der letzten Worte in die Taschen griff, fühlte er, daß der Inhalt derselben durch den Regen seine Konsistenz verloren hatte und in einen unbeschreiblichen Zustand geraten war.


  „Donnerwetter!“ fluchte er. „Wie wird mein Sonntagshabiterl ausschaun, wann ich's bei Licht beseh, und das Bettucherl dazu! Und meine zwei Händen– Verteuxeli! Na, so einen Strammantsch hat's auch noch nicht gegeben! Aber ausgeführt wird's dennoch, da ich's einmal angfangen hab!“


  Er sagte also seine zwei Zeilen vollends her und entledigte sich dabei, so gut oder so schlecht es gehen wollte, des felddüngenden Inhaltes aller seiner Taschen. Dann sprang er über den Graben hinüber. Vom Regen war der Boden schlüpfrig geworden; Franz glitt aus und stürzte, so lang er war, in den Graben hinein.


  Mit einem lauten Fluch raffte er sich wieder heraus und fuhr hinter das Gebüsch. Als er eine kurze Zeit dort gestanden hatte, hörte er Schritte. Er sah trotz des Regens eine lange, weiße Gestalt, welche von der Mühle her näher kam, am Kreuzweg stehen blieb und dort nach dem Karren tastete, den er dort stehengelassen hatte. Sie fand ihn und entfernte sich mit demselben in der Richtung, aus welcher sie gekommen war.


  „Das geht gut; das trifft schön zu“, sagte er zu sich selbst. „Jetzt nun wird sie die Sauen aufladen und herbeibringen. Bis dahin aber muß ich warten. Im Stehen tun mir die Beine weh; naß und voller Dreck bin ich einmal schon, so ist's ganz gleich; ich setz mich nieder.“


  Er setzte sich auf den aufgeweichten, lehmigen Grasboden und ließ das Wasser auf sich niederregnen und unten wieder ablaufen.


  Nach einer Viertelstunde ungefähr hörte er das Rad des Schiebebockes bereits von weitem knarren.


  „Holla, da kommt die Spitzbübin“, murmelte er befriedigt. „Der Wurzelsepp ist doch ein sehr gescheiter Kerl; er hat mich nicht getäuscht. Jetzt nun über den Graben hinüber, aber daß ich nicht abermals hineinfall! Nasser kann ich zwar nimmer werden, aber so ein Bad ist doch nicht angenehm.“


  Er sprang hinüber und wartete mitten auf dem Weg. Die Käthe kam bei ihm an und setzte den Karren nieder.


  „Komm!“ sagte er in gebieterischem Ton.


  Sofort begann der Müller unter seinem Bettuch zu grunzen und die Käthe nahm den Karren wieder auf. Der Franz voran, setzte sich der wunderliche Zug in Bewegung.


  Es war für die Magd keine Kleinigkeit, in strömendem Regen und bei dem aufgeweichten Zustand des Weges den schweren Müller vor sich herzuschieben. Aber sie war stark, und die Hoffnung auf den Schatz verdoppelte ihre Kräfte. Sie kam in Schweiß und pustete laut wie eine Lokomotive, aber sie setzte nicht ein einziges Mal nieder, um einen Augenblick lang auszuruhen.


  Es war eigentlich ein Glück, daß es in dieser Weise regnete; da gab es keinen Menschen, dem man begegnet wäre. Der Müller grunzte nach Kräften, und die Fuhre verlief ohne alle Störung.


  Nur als der voranschreitende Franz in die Straße der Stadt einbog und sogar dann in den offenstehenden Flur des Gasthofes einlenkte, fragte sich die Käthe leise, ob sie ihm jetzt noch folgen solle. Aber es handelte sich um den Schatz. Die Stadt und der Gasthof waren jedenfalls nur eine leere Spiegelung, durch welche die Geister sie irre machen wollten. Nein, das sollte ihnen doch nicht gelingen. Die beherzte Käthe folgte also dem Führer sogar da höchst couragiert, als derselbe die Tür öffnete und in die Gaststube trat.–


  Als der Wurzelsepp dort angekommen war, hatten die gewöhnlichen Abendgäste das Lokal bereits verlassen. Der Wirt saß mit seinem Sohn und dem Barbier am Tisch und spielte Skat. An einem zweiten Tisch saßen noch einige andere Männer.


  „Guten Abend!“ grüßte der Sepp, indem er den vor Nässe triefenden Hut ausschwenkte.


  Der Wirt legte ganz gegen seine gewöhnliche Weise sofort die Karten weg, noch dazu mitten im Spiel, machte ein sehr erstauntes Gesicht und sagte:


  „Was? Du kommst auch, Sepp!“


  „Siehst's ja doch!“


  „Du wolltest doch nicht kommen!“


  „Ja, das dacht ich erst. Nachher aber hab ich mich gefragt, ob's die Leutln wohl auch richtig machen werden, und so bin ich herkommen, um zuzuschaun, wie's halt gehen wird.“


  Darauf antwortete einer von denen, welche an dem anderen Tisch saßen:


  „Das ist ganz recht von dir, Sepp. Es ist halt immer besser, du bist auch selbst dabei.“


  Da machte der Alte ein höchst bedenkliches Gesicht, schüttelte den Kopf und fragte:


  „Ja, so sag doch mal, wobei ich auch sein soll!“


  „Nun, bei der Zauberei.“


  „So, so! Was weißt du davon, he?“


  „Der Barbier hat's uns gesagt, und darum sind wir noch hier sitzenblieben, um zu warten.“


  „Ach so! Der Barbier hat's also ausplaudert! Hab ich denn nicht gesagt, daß kein Mensch nix davon hören darf?“


  „Vorher nicht. Jetzund aber sind sie ja bereits schon draußen auf dem Weg!“ verteidigte sich der Barbier.


  „So! Das hast denkt? Wast doch für ein gescheiter Kerlen bist! Da könnt ich's ja gleich in die Posaunen blasen oder an die große Glocke hängen, damit's ins Land hinein geläutet wird. Jetzt kann mich die ganze Sach gereuen, denn nun ist's gefehlt!“


  „Meinst?“ fragte der Barbier, indem er eine höchst betretene Miene zeigte.


  „Ja freilich. Nun wird nix daraus.“


  „Das hättst sagen sollen!“


  „Hab ich's denn nicht gesagt? Aber das ist nun immer so. Ihr Barbier seid wie die alten Weiber und könnt das Maul nimmer halten. Jetzt nun wissen die Geistern bereits, daß die Geschicht verraten ist, und wer weiß, was sie dem armen Fingerl-Franz antun!“


  „O weh! Es wird ihm doch nicht etwa gar an den Kragen gehen?“


  „Sehr leicht! Und dann bist allein du schuld daran.“


  „Gibt's kein Mittel dagegen?“


  „Nur ein einzigs.“


  „Welches?“


  „Das müßt ihr aber sofort machen, sonst ist der Franz verloren.“


  „So sag's schnell!“


  „Habt ihr eure Schneuztücherl mit?“


  „Schneuztücherl? Ich nicht. Ein Schnupftuch tut man doch nur sonntags in die Taschen; heut aber ist erst Donnerstag.“


  „So sagt rasch, wer hat noch keins mit?“


  „Ich– ich– ich auch nicht!“ rief es überall.


  Es stellte sich also heraus, daß kein einziges Taschentuch vorhanden war. Der Sepp machte ein sehr bedenkliches Gesicht und sagte:


  „So mag die Wirtin schnell jedem eins borgen.“


  „Wozu?“


  „Ihr setzt euch alle rund um diesen einen Tisch, die Lamp in der Mitten, und legt beide Füße vor euch hin, heraufi auf den Tisch. Sodann werd ich langsam in der Stuben hin und her gehen. Ihr zählt meinen Schritt, und allemal beim Dreizehnten muß einer von euch reihum sich die Nase schneuzen. Der Wirt fangt an, und so geht's rundum weiter.“


  „Ich auch mit?“ fragte die Wirtin.


  „Ja, aber weilst eine Frau bist, brauchst die Füß nur auf die Hitzschen zu legen und nicht auf den Tisch. Lauf schnell und hol die Tucherln! Auf dem Tisch darf weiter nix sein als die Lamp und eure Füßen, und reden darf auch keiner ein Wort, als bis der Franz hereini kommen ist und die Spitzbübin dazu.“


  Er hatte das in so ernstem und eindringlichem Ton gesagt, daß keiner sich eine weitere Frage oder gar einen Widerspruch erlaubte. Die Männer setzten sich zusammen an einen Tisch und legten die Beine auf denselben. Die Wirtin holte die Taschentücher herbei, verteilte sie und setzte sich dann mit zu ihnen.


  Jetzt begann der Sepp langsam und gravitätisch hin und her zu gehen; bei seinem dreizehnten Schritt fuhr sich der Wirt mit dem Tuch an die Nase und folgte der Weisung des Sepp in so kräftiger Weise, daß man hätte befürchten können, seine Nase werde explodieren. Die anderen wollten hinter ihm nicht zurückbleiben. Sie gaben sich der magischen Beschäftigung mit ganzer Seele und ungeheurer Aufmerksamkeit hin.


  Für den Wurzelsepp war es keine leichte Aufgabe, ernst zu bleiben; aber er stieg mit der Miene eines Paracelsus im Zimmer auf und ab und gab stets bei dem dreizehnten Schritt mit der Hand das Zeichen, daß die erwähnte Explosion zu erfolgen habe.


  So verging eine geraume Zeit. Den Anwesenden begannen nicht nur die hochliegenden Beine, sondern auch die Nasen zu schmerzen. Endlich, endlich war ein Geräusch im Hausflur zu vernehmen wie das Rollen eines Rades. Dann wurde die Tür geöffnet, und der Franz trat ein.


  Wären die Anwesenden nicht so überzeugt gewesen von dem überirdischen Ernst der Situation, so wären sie jedenfalls in ein mehr als homerisches Gelächter ausgebrochen.


  Der Fingerl-Franz bot einen gradezu unbeschreiblichen Anblick. Erst das Gesicht und die Hände mit Ruß geschwärzt, sodann die bekannte Füllung sämtlicher Taschen vorgenommen, das Bettuch übergeworfen, im strömenden Regen gestanden, welcher den Ruß im Gesicht in dunklen Strömen herabrinnen ließ, die Taschen mit den Händen ausgeleert und dabei mit dem Tuch in Berührung gekommen, in den Graben gestürzt und über eine Viertelstunde lang auf der sumpfigen Wiese gesessen– kurz und gut, sein Anblick war ein gradezu unbeschreiblicher.


  Und hinter ihm schob die Käthe den Schubkarren herein. Sie sah kaum weniger schrecklich aus, doch, obgleich der Regen ihr schwarzgefärbtes Gesicht auch getroffen hatte, waren ihre Züge doch ebensowenig zu erkennen wie diejenigen des Fingerl-Franz.


  Unter dem Bettuch, welches über den Karren gebreitet war, grunzte der Müller, so laut er nur konnte. Als sie herein waren, beeilte sich der Sepp draußen das Haustor und natürlich auch die Stubentür zu schließen.


  Der Fingerl-Franz war über die Stellung, in welcher die Gäste am Tische saßen, erstaunt; da er aber den Sepp bemerkte, so sagte er sich gleich, daß dies von demselben angeordnet sei und notwendig mit zur Sache gehöre. Er trat also herbei und deklamierte:


  „Holderi und holdera,

  Tschingterum, jetzt sind wir da!“


  Sofort ertönte es unter dem Bettuch, unter welchem alle das gestohlene Schwein vermuteten, hervor:


  „Fizlipuzli, Auerhahn,

  Schaut nur mal den Tolpatsch an!“


  Daß das Tier menschlich sprechen konnte, und noch dazu in Reimen, das war außerordentlich. Da aber bei einer Zauberei eigentlich nichts außerordentlich ist, fuhr der Fingerl-Franz fort:


  „Rumdi bumdi, Mückennest,

  Jetzt habn wir den Racker fest!“


  Und vom Schubkarren her ertönte es:


  „Krikli krakli, wum di bum,

  Dieser Kerl ist doch zu dumm!“


  Da trat der Fingerl-Franz an das einrädrige Fuhrwerk heran, griff nach dem Tuch und zog es weg mit den Worten:


  „Schlingel, schlangel, schnipp und schnapp,

  Jetzt ziehn wir das Fell ihm ab.“


  Sogleich richtete sich der Müller möglichst hoch empor und antwortete:


  „Holler, koller, dran und drauf,

  Sperrt nun mal die Augen auf.“


  Sie folgten freilich dieser Weisung fast wörtlich. Und nicht nur ihre Augen waren offen. Sie waren alle vom Tisch aufgesprungen und traten hin zum Schiebebock. Der Fingerl-Franz hielt das Tuch in der Hand und starrte auf den Müller.


  „Was!“ rief er aus. „Das soll meine Sauen sein?“


  Und der Müller seinerseits rief ebenso laut:


  „Was! Das soll der Geistern sein, der denen Schatz bewachen tut!“


  „Was soll ich sein? Ein Geist?“


  „Und was ich? Eine Sauen? Alle Teufeln! Und wo bin ich eigentlich? Ich glaub gar, die Käth hat mich zum Skat-Matthes hergefahren!“


  „Die Käth?“ fragte der Franz. „Die Käth! Und deine Stimme kommt mir auch bekannt vor. Bist doch nicht etwa der Talmüller!“


  „Freilich bin ich der! Wer soll ich denn sonst sein? Eine Sauen nicht! Und deine Stimm kenn ich auch und deine Gestalt! Du bist der Fingerl-Franzl?“


  „Der bin ich allezeit!“


  „Da muß doch gleich ein Graupelwetter dreinschlagen. Käth, was ist dir eingefalln! Warum schaffst mich hier herein?“


  Die Magd war fürs erste auch ganz perplex gewesen, jetzt aber erhielt sie ihre Sprache wieder:


  „Was? Willst's etwa auf mich schieben?“


  „Auf wen sonst?“


  „Ich hab nur getan, was du mir selber gesagt hast; ich bin dem da hinterhergfahrn.“


  Sie deutete auf den Franz.


  „Dem da? Ist denn der draußen gewest?“


  „Kein anderer.“


  „Aber Franz, was machst da draußen?“


  „Ich wart auf meine Sauen, die mir gestohlen worden ist. Der Sepp sagt, die Spitzbübin wird sie mir auf dem Schubkarren bringen.“


  „Was? Jetzt hört mir alles auf! Da ist die Käth die Diebin, und ich bin das Schwein! Und das hat der Sepp gesagt? Komm mal her, Alter! Komm herbei zu mir! Ich hab dir was zu sagen!“


  Er streckte dem Sepp die Fäuste drohend entgegen. Dieser kam auch herbei, aber nicht so nahe, daß er von den Fäusten erreicht werden konnte. Er machte eine höchst erstaunte Miene, schlug die Hände zusammen und rief:


  „Der Müllern! Der Talmüllern! Es ist also doch wahr! Nein, so was hat noch nimmer gelebt! Was willst denn du hier in der Stadt, so spät, bei nachtschlafender Zeiten?“


  „Was ich will, du Schwindelmeiern? Das fragst auch noch? Weißt's wohl nimmer?“


  „Nein, kein Wort!“


  „So komm doch näher herbei! Ich will's dir gleich erklären, da mit meinen Händen! Hab ich dich etwa nicht von wegen dem Schatz um Rat gefragt?“


  „Ja, das hast.“


  „Nun also.“


  „Ah! Oh! Bist etwa wegen dem da?“


  „Na freilich!“


  „O meiner Seelen! Jetzt wird mir's ganz schlimm zu Mut! Was ist das für ein Glück, daß wir hier die Schneuztücherl gehabt haben! Nein, nein, nein!“


  Er schüttelte den Kopf wie einer, der vom Ertrinken errettet worden ist und dies gar noch nicht begreifen kann.


  „Was hast nun auch noch mit denen Schneuztücherln?“ fuhr ihn der Müller an.


  „Sei stat und ruhig! Wannst wissen tätst, in welcher Gefahr du gewesen wärst, so könntst vor Schreck gleich gar nicht reden! Was bist doch für ein Mensch. Warum hast mir nicht gesagt, wo der Schatz liegt!“


  „Werd mich hüten!“


  „Und daß du ihn heut holen willst!“


  „War das notwendig?“


  „Freilich, denn dann wärt ihr heut nicht mitnander in so verschiedener Sach zusammengeraten. Ihr habt euch gestört, einer den anderen du und der Fingerl-Franz.“


  „Das sagst jetzunder! Aber wehe dir, wann ich merk, daß du dir nur ein Spaßen mit mir hast machen wolln. Dann ist dein letztes End sehr bald vorhanden gewest!“


  „Spaß und Scherz? Was denkst! Was hätt ich davon? Ich hab's ehrlich gemeint mit dir und dem Franz. Aber ich hab doch nicht wissen könnt, daß ihr eure Sachen mitnander macht, zur selbigen Stund und auch am selbigen Ort. Das bist doch selber überzeugt, daß ich das nicht gewußt hab?“


  „Das ist freilich wahr. Aber wann ich dran denk, so kann ich mir die Haar alle einzeln ausraufen. Ich, der kranke Mann, der nicht von seinem Stuhl aufstehen kann, hab in diesem Hundewettern unter tausend Schmerzen in den Beinen mich zum Spiel-Matthes fahren lassen, nachts ein Uhr, und dabei grunzen müssen wie ein Eber! Und nun ist gar sicher der Schatz verloren!“


  „Vielleicht doch nicht. Hast deine Sachen richtig gmacht?“


  „Ganz und gar.“


  „So ist noch immer Hoffnung vorhanden. Aber es muß erst alles verzählt und verglichen und bedenkt werden. Die Wirtin mag ein warmes Wassern bringen und Seifen dazu. Ihr müßt euch waschen. Es könnt einer kommen, der nix von dieser Angelegenheit zu sehen und zu wissen braucht. Nachher sprechen wir weiter darüber.“


  Die Magd verschwand in der Küche, der Fingerl-Franz auch; der Müller aber mußte gleich in der Stube gereinigt werden, da er nicht laufen konnte. Dann wurde er auf das Sofa gesetzt.


  Als die Magd zurückkehrte, setzte sie sich in eine dunkle Ecke. Sie wußte nicht, ob sie sich mehr schämen oder mehr ärgern solle. Sie tat beides in gleichem Maße.


  Der Franz hatte, seit er das Tuch vom Schubkarren genommen und den Müller erkannt hatte, noch nicht zur Klarheit kommen können. War der Sepp schuldig oder nicht? Im ersteren Fall nahm der Viehhändler sich vor, sich in ganz energischer Weise an dem Alten zu rächen. Er setzte sich jetzt ihm gegenüber, um sein Gesicht genau beobachten zu können.


  Dasselbe zeigte freilich einen Ausdruck wirklich kindlicher Unschuld. Wer den Wurzelhändler so dasitzen sah, der mußte auf seine Unschuld schwören.


  „So“, sagte er, „jetzund sitzen wir beisammen, und so wollen wir sehen, ob wir die Sach erklären können. Die meiste Schuld hat freilich der Barbierer hier. Er hat die Sach ausplaudert, und wann dies geschieht, so geht's allemal schief ab.“


  „Oho!“ rief der Genannte. „Jetzund kann ich dir sogleich beweisen, daß ich grad nicht schuldig bin. Der Müllern wär auch kommen, wann ich nix gesagt hätt.“


  „Ja, aber es wär doch ganz anders worden. Das kann ich behaupten, weil's ich verstehen tu. Und ich will gleich eine Wetten machen, daß auch noch andre Fehler vorkommen sind. Ich werd mal euch alle beid ins Verhör nehmen. Zuerst den Fingerl-Franz. Hast deine Sach genauso gmacht, wie ich's gesagt hab?“


  „Ja“, antwortete der Franz.


  „Nix dazutan?“


  „Nein.“


  „Auch nix weggelassen?“


  „Nein.“


  „Dich auch nicht versprochen?“


  „Auch nicht.“


  „So kann ich's nicht begreifen. Wanns keinen Fehler gmacht hättst so wär die Sauen jetzt hier mitsamt der Spitzbübin. Du mußt also doch was Falsches getan oder gesagt haben. Denk mal nach!“


  Der Franz überlegte sich die Sache und gestand dann:


  „Da fallt mir eins ein–“


  „Aha! Heraus damit!“


  „Als ich den Reim sagte und dabei in die Taschen griff, um sie leer zu machen, da war alls so zerlaufen, daß– nun, da schaut euch mal mein Gewandl an! Das ist mein Festtagsgewandl! Wie schaut's aus!“


  „Ja“, meinte der Wirt. „Das kannst kaum mehr anziehen. Wer neben dir sitzt, der merkt's gleich aus der ersten Hand mit der Nasen.“


  „Nun, das hab ich eben auch so gmerkt, und da ist mir mitten im Vers ein Fluch herausfahren.“


  „Siehst, schaust!“ rief der Sepp. „Da hast's! Drum ist's nicht richtig worden. Nun hast das Gewandl verschimpfiert und bist auch noch um die Sauen!“


  „Ist da keine Hilfe möglich?“


  „Wohl freilich schon.“


  „So sag's! Wannst mich veralbert hast, so wirst sehen, was für Prügel du bekommst. Ich schlag dich so breit wie einen Zwetschenkuchen. Wannst’s aber ehrlich meinst, so erhältst eine gute Belohnung.“


  „Die brauch ich nicht und mag ich nicht. Das hab ich dir bereits schon gsagt. Du weißt schon, wie große Stücken ich auf dich halt; drum bin ich aufrichtig mit dir gwest; aber wannst mir mit Prügeln drohst, so kannst mich nur dauern. Da werd ich mich schön bedanken, dir auch noch guten Rat zu geben!“


  „Das darfst nicht so nehmen. Es war nicht so bös gemeint. Also sag, ob's noch Hilfen gibt.“


  „Ja freilich, wannst's richtig machst.“


  „Was soll ich tun?“


  „Wie viel war die Sauen wert?“


  „So hundertzwanzig Markerln.“


  Da zog der Sepp seinen Beutel und langte zwei Fünfzigmarkscheine heraus. Die legte er auf den Tisch und sagte:


  „Das ist mein Geldl, was ich mir mühsam derspart hab in vielen Jahrn. Aber ich schenk dir's heut, wannst nicht die Sauen bekommst. Aber richtig mußt's machen. Glaubst's nun, daß ich meiner Sachen sicher bin?“


  „Da muß ich's schon glauben, wann so ein arms Hascherl hundert Markerln dran riskiert. Also sag, was ich beginnen soll!“


  „Du nicht allein. Es muß noch einer dabei sein, der auch einen Fehlern mit begangen hat.“


  „Das ist halt der Barbier, der plaudert hat.“


  „Ja, der ist's. Ihr beide geht dahin, wo du den Fehlern gemacht hast. Weißt's doch wohl?“


  „Ja, am Weg.“


  „Dort gibt er dir eine Ohrfeigen.“


  „Donnerwettern!“


  „Ja. Nachher gehst hinten hinein in deinen Garten. An der Pforten gibt er dir die zweite Ohrfeigen.“


  „Warum Ohrfeigen?“


  „Zur Strafen für den Fehlern, den du begangen hast. Und nachher geht ihr bis an den Koben oder an den Stall, wo die Sauen steckt hat; da gibt er dir eine dritte Ohrfeigen. Und nachher ist der Fehler bestraft und gesühnt, und die Sauen wird sich im Stall befinden.“


  „Ist's wahr?“


  „Ich geb ja hier das Geldl zum Pfand.“


  „Das macht Vertrauen. Ich möcht's versuchen. Wie ist's damit, Barbierer?“


  Der Genannte konnte, wie der schlaue Sepp recht gut wußte, den Franz nicht leiden. Ihm drei Ohrfeigen geben zu dürfen, das war ihm ein Gaudium, zumal er keine Rache, sondern vielleicht gar eine Belohnung dafür zu erwarten hatte. Darum antwortete er in diplomatisch-schlauer Weise:


  „Was hab ich davon, daß ich in Wind und Regenwettern hinaus geh? Nix, gar nix! Mir hat niemand keine Sauen gstohlen. Ich bleib hier.“


  „Wannst mitgehst, geb ich dir drei Markerln!“


  „Das ist zuwenig.“


  „Fünf?“


  „Gibts sie gleich?“


  „Ja, aber der Sepp muß seine hundert einsetzen.“


  „Sie liegen da“, sagte der Alte.


  „Gut, so gehn wir gleich. Hier sind die fünf. Und nun komm gleich mit!“


  Er stand auf und der Barbier auch.


  „Halt!“ sagte der Sepp. „Ich muß euch vorher sagen, daß ihr kein Wort reden dürft, bis ihr wieder hier seid. Und auch wir dürfen grad so lang nicht davon sprechen. Paßt also auf, damit nicht abermals ein Fehlern geschieht.“


  „Ich mach keinen mehr. Aber, Sepp, ist's nicht wohl erlaubt, eine Laterne mitzunehmen? Da könnt ich mir die Sauen gleich genau betrachten, damit's nicht wieder ein Müllern ist, der nur so grunzt.“


  „Ja, die kannst mitnehmen. Der Wirt mag sie dir leihen. Aber lauft schnell und laßt uns nicht lang warten. Und dir, Barbier, muß ich noch sagen, daß die zweit Ohrfeign stärker sein muß als die erst, und die dritt ist die letzt und muß auch die stärkste sein. Merk's gut.“


  „Schön!“ lächelte der Barbier, welcher seine fünf Mark schmunzelnd einsteckte.


  „Du“, meinte der Franz zu ihm, „ich will hoffen, daß du nicht gar zu sehr zuhaust! Je leiser du anfängst, desto gelinder kannst auch aufhören.“


  „Weiß schon. Hab nur keine Sorgen!“


  Eben als die beiden aufbrachen, trat der Krickel-Anton herein und setzte sich mit an den Tisch. Die anderen blickten den Sepp fragend an. Dieser nickte zustimmend und sagte in beruhigendem Ton:


  „Der kann schon dableiben. Er ist ein guter Bekannter von mir und kann alles hören. Er wird kein Wort sagen.“


  „Und vorher habt ihr euch hier bei mir so zankt?“ meinte der Wirt.


  „Das war ein Spaßen, weiter nix.“


  Und der Anton fügte hinzu:


  „Der Sepp ist auch nicht der einzige Freund, den ich hier finde. Der Talmüllern kennt mich auch so gut. Nicht wahr, Müllern?“


  „Hm!“ brummte dieser im Andenken an die Ohrfeigen, die er von ihm erhalten hatte.


  „Oder meinst, daß ich erzählen soll, wie wir uns kennengelernt haben? Es ist interessant.“


  „Brauchst's nicht. Du bist ein guter Freund von mir, und das ist genug. Kannst ruhig sitzen bleiben.“–


  Der Fingerl-Franz und der Barbier beeilten sich, ihren Weg möglichst bald zurückzulegen. Beide waren außerordentlich neugierig, ob sie die Sau auch wirklich im Stall finden würden. Am Kreuzweg angekommen, stellte sich Franz genau an die Stelle, an welcher er den Fehler begangen hatte, und gab dem anderen einen Wink. Dieser holte aus und versetzte ihm eine so schallende Ohrfeige, daß der Getroffene alle Geistesgegenwart zusammennehmen mußte, nicht wieder zu fluchen. Er zog den Atem pfeifend zwischen den Zähnen ein und dachte bei sich:


  „Wann die erste so kräftig ausfallt, wie werden da die andern beiden werden!“


  Sie gingen weiter. An der Gartenpforte erhielt der Franz die zweite, die nach der Anweisung des Sepp noch gewichtiger war als die erste. Die Wange brannte ihm wie Feuer. Dennoch hielt er an sich und blieb still.


  Vor der Tür angekommen blieb er wieder stehen und erhielt die dritte. Die hatte einen solchen Nachdruck, daß er trotz seiner kräftigen Gestalt an den Stall taumelte.


  „Warte nur!“ dachte er. „Ich komme auch noch an die Reihe. Aber dann, dann, dann!“


  Jetzt zog er den Holzriegel weg, öffnete die Tür und leuchtete hinein. Ja, wirklich, da lag sein Schwein im Stall und grunzte ihm entgegen. Er schob es hin und her, um sich zu überzeugen, ob er seiner Sache gewiß sein könne; aber er irrte sich nicht; es war kein anderes, als das ihm gestohlene Tier.


  Jetzt machte er den Stall wieder zu, schob den Riegel vor und eilte so schnell fort, daß der Barbier ihm kaum zu folgen vermochte. Als dann die beiden wieder in die Gaststube traten, blickte der alte Sepp ihnen vergnügt lächelnd entgegen.


  „Nun, wie steht's?“ fragte er.


  „Bist ein tüchtiger Kerl“, antwortete der Franz.


  „Also?“


  „Sie ist da!“


  „Die richtige?“


  „Ja, sie liegt im Stall.“


  „Und hast sie dir richtig angesehen?“


  „Genau, und auch angefühlt. Es ist gar kein Zweifel möglich. Sie ist es in aller Wirklichkeit.“


  „So kann ich also mein Geldl wieder einstecken?“


  „Ja, tu's wieder in den Sack!“


  „Das gefreut mich sehr, um deinet- und auch meinetwillen.“


  „Aber wie steht's mit der Diebin?“


  „Wie soll's mit ihr stehen?“


  „Ist sie nicht zu erwischen?“


  „Nein. Hättst den Fehlern nicht begangen. Sei froh, daß du die Sauen wieder hast.“


  „Schon recht! Aber werd ich sie auch behalten?“


  „Ja, wannst sie dir nicht wieder stehlen läßt.“


  „Da werd ich schon sorgen. Aber ich mein, wegen dem Zauber.“


  „Wieso?“


  „Geht der nicht wieder zurück?“


  „Nein.“


  „Auch nicht, wann ich zurück ging?“


  „Wie meinst das?“


  „Wann mir zum Beispiel der Barbier mein Geldl wieder herauszahlen tat, mein ich halt.“


  „Nein, auch dann nicht. Die Sau ist wieder in dem Stall, und da bleibt sie nun auf alle Fälle.“


  „Brauchst keine Sorg zu haben. Ich geb dir das Geldl schon nicht wieder heraus!“ meinte der Barbier, der noch neben dem Franz stand, die Laterne in der Hand.


  „Aber ich geb sie dir heraus.“


  „Was?“


  „Die Ohrfeigen.“


  Er holte aus und versetzte dem Ahnungslosen drei Ohrfeigen aus dem Effeff. Bei der ersten drehte sich der Barbier um sich selbst und ließ vor Schreck die Laterne fallen; bei der zweiten setzte er sich auf den Stuhl, daß dieser krachte, und die dritte expedierte ihn von dem Stuhl herab auf die Diele, wo er eine ganze Weile sitzen blieb, sich die beiden Backen mit den Händen haltend.


  „Hättst so gemacht, wie ich's dir sagte“, meinte der Franz. „Hättst leise angefangt und gelind aufgehört. So aber hast stark begonnen und nachher also den Unverschämten machen müssen.“


  Der Barbier stand langsam auf und ballte die Fäuste. Am liebsten hätte er sich auf Franz gestürzt. Dieser aber trat ihn in seiner hohen, breiten Figur drohend entgegen und fragte:


  „Willst etwa noch Prügel haben? Ich bin bereit dazu. Fang du nur immer an!“


  „Fallt mir nicht ein! Mit dir noch lange nicht!“


  „Da bist auch klug. Ich hätt dich an die Wand gworfen, daß du kleben blieben wärst und ein jeder hätt denkt, es hängt das Bild von einem Affen dort.“


  „Aber merken werd ich's mir!“


  „Ja, das bitt ich mir auch aus! Deshalb hab ich sie dir ja geben, daß du sie dir merken sollst. Jetzt nun sind wir quitt, und du bist still!“


  Die anderen hatten mit größtem Vergnügen zugesehen. Die gönnten beiden die Lektion, welche einer dem andern gegeben hatte. Keiner sagte ein Wort dazu; aber der Wirt konnte doch nicht schweigen. Er fragte:


  „Hör mal, Franz, jetzt kann ich dich nun schon nicht begreifen. Der Barbierer hat dir mitholfen, das Schwein zu finden, und du gibst ihm dafür die drei Ohrwatscheln. Warum hast das eigentlich getan?“


  „Weil er mir auch drei gegeben hat.“


  „Das mußt er doch!“


  „Aber nicht so stark! Bei deren ersten ist's mir wie Zunder im Kopf gewesen, bei deren zweiten wie Stahl und Stein, und bei deren dritten sind mir nachher gar die Funken aus denen Augen sprungen, daß ich deine Laternen gar nimmer vonnöten gehabt hab. Da liegt sie nun. Er mag sie aufheben und das Öl zusammenlecken!“


  „Aber deine Watschen sind doch wohl noch stärker gewesen als die, die er dir gegeben hat!“


  „Mag sein! Ein jeder nach der seinigen Art und Weisen. Ich hab halt auch andre Händ als er. Aber gefreun tut's mich doch außerordentlich, daß dem Sepp seine Magie sich bewährt hat.“


  „Was sprichst von Magie!“ lachte der Alte. „Du verstehst halt gar nix davon. Es gibt eine weiße Magie, eine schwarze, eine blaue und eine gelbe. Bei denen letzten beiden wird's einem ganz blaugelb vor denen Augen, grad als ob man Ohrwatscheln bekommen tät. Das hast ja auch selber bemerkt. Jetzt nun möcht ich bald wissen, wie's mit dem Müllern seiner Sachen gangen ist.“


  „Schlecht natürlich!“ brummte der Müller.


  „So hast auch einen Fehlern macht.“


  „Ich weiß keinen.“


  „Aber ganz gewiß.“


  „Ganz gewiß nicht!“


  „So denk einmal nach!“


  „Das hab ich schon bereits getan; aber ich kann nix finden, was unrecht gewesen wär.“


  „Nun, so liegt's daran, daß du nicht aufrichtig gegen mich gewesen bist. Wo war der Ort, wo du den Schatz gsucht hast?“


  „Grad da, wo der Franz die Sauen gsucht hat.“


  „Ja, dann ist's freilich gefehlt. Hat denn die Käth den Fingerl-Franz nicht erkannt?“


  „Nein“, antwortete die Magd aus ihrer Ecke.


  „So ist's richtig, du hast den Fehlern begangen. Du hast doch sehen müssen, daß es kein Geistern nicht war!“


  „In denen Regenwettern!“


  „Grad da sieht man's auch.“


  „Und er hat sich das Gesicht schwarz gemacht.“


  „Aber die Stimm!“


  „Er hat nur ein einzig Wort gesprochen!“


  „Und wannst aufpaßt hättst, so wärst leicht dahinter kommen, daß es ein Mensch war aber kein Geistern. Du bist schuld an der ganzen Sachen. Aber so ist's allemal, wann ein Frauensbild dabei ist!“


  „Magst recht haben“, meinte der Müller, welcher die ganze Zeit leise stöhnend dagesessen hatte. „Jetzt hab ich meine Gichten und Podergra spazieren fahren lassen ins Regenwettern hinein, und nun wird mich's wieder Monaten lang zwacken und zwicken an allen Ecken und Enden. Das aber möcht noch sein, wann nur nicht der Schatz verloren wär!“


  „Was ist's denn eigentlich für ein Schatz?“ fragte der Wirt.


  „Meinst, daß ich dir das sagen werd?“


  „Etwa nicht?“


  „Nein. So etwas darf man nur allein wissen.“


  „Brauchst keine Sorg zu haben. Ich mag nicht mit dir teilen, Müllern.“


  „Oh, dir ist auch nicht zu trauen!“


  „Da irrst dich sehr. Ich will sogar gut sein und dir einen guten Rat erteilen.“


  „Da bin ich neugierig drauf.“


  „So sollst's gleich hören. Der Franz hat einen Fehlern begangen, aber der Sepp hat ihn wiedern gutgemacht. Deine Käth hat auch einen gemacht. So wend dich an den Sepp. Vielleichten kann er auch dir helfen.“


  Das leuchtete dem Müller ein.


  „Kannst etwa?“ fragte er den Sepp.


  „Warum nicht?“


  „So tu's doch!“


  „Wirst's wiedern falsch machen!“


  „Gewiß nicht. Was hätt ich zu tun?“


  „Gar nix Schweres! Mußt's grad so machen, wie's der Franz auch gemacht hat. Der Käth ihr Fehlern ist, daß sie den Franz für einen Geistern halten hat. An welcher Stell ist das geschehen?“


  „Am Kreuzweg.“


  „Und wohin willst den Schatz haben?“


  „Hm! Wohin meinst?“


  Die Augen des Müllers flimmerten vor Begierde.


  „Wohin du willst.“


  „Wird er auch ganz gewiß so da sein wie dem Fingerl-Franzen sein Schweinerl?“


  „Ebenso sicher.“


  „Nun, dann möcht ich nicht danach laufen oder fahren müssen.“


  „Das hast gar nimmer notwendig.“


  „Könnt ich ihn in meinem Haus finden?“


  „Gern.“


  „Gar in der Stuben?“


  „Jawohl. Sogar auf dem Polsterstuhlen, auf dem du sitzt. Dahin ist er auch am allerleichtesten zu bringen.“


  „Meinst?“


  „Ja, weilst selbern jahraus, jahrein drauf sitzt.“


  „Nun wohl, so will ich ihn halt auf den Stuhl haben!“


  „Soll geschehen, wannst keinen Fehlern machst.“


  „Werd mich hüten! Aber wann?“


  „Gleich wannst nach Haus kommst.“


  „Das, wenn's wahr ist, so sollst mich kennenlernen als einen nobligen und splendierbaren Kerlen!“


  „Ich mag nix. Das hab ich dir schon bereits gesagt. Mach nur deine Sachen gut, damit's nicht fehl geht und ich mich nicht hernach über dich ärgern muß!“


  „Werd mir schon Mühen geben. Aber nun sag mir auch, was ich tun soll!“


  „Hab's schon gesagt: Ganz dasselbige, wie's beim Franz geschehen ist.“


  „Ohrfeigen etwa?“


  „Ja. Straf muß sein. Das verlangen die Geistern so. Und denen muß man ihren Willen tun.“


  „Soll ich sie bekommen?“


  „Nein, sondern die Käth; die hat ja den Fehlern getan.“


  „Das ist mir schon liebern. Aber wo?“


  „Die erst gibst ihr dort, wo sie den Franz für den Geist ansehen hat, die zweit vor deiner Stubentüren, bevor du diese öffnest. Wannst sie nachher aufgemacht hast, so brennst Licht an. Dann wirst gleich sehen, daß der Schatz auf dem Stuhl ist. Da mußt dich hinfahrn lassen und mußt ihr die dritte Watschen geben.“


  „Auch eine immer stärker als die andre?“


  „Freilich!“


  „Ob ich's aber auch so leiden wird?“ meinte die Käth.


  „Mußt's schon, wennst den Schatz nicht verlieren willst.“


  „So mag er nur fein leise zuschlagen.“


  „Werd mich schon in acht nehmen“, meinte der Müller. „Aber wann's so ist, so will ich auch die Zeit nicht hier versäumen. Mach dich fertig, Käth, damit wir aufbrechen!“


  „Gleich! Ich will nur zuvor in die Küchen gehen und mein Tuchen holen, was ich dort zum Trocknen an den Ofen aufhängt hab.“


  Sie ging hinaus. Da flüsterte der Sepp:


  „Merk dir's gut, Müllern: Je stärker du die Ohrfeigen gibst, desto größern wird der Schatz.“


  „Meinst?“


  „Ja, freilich! Je größer die Strafen ist für den begangenen Fehlern, desto mehr sind die Geistern ausgesöhnt!“


  „So soll's nicht daran fehlen! Ich hab auch noch Kraft zu einer Ohrfeign, die fest sitzen bleibt.“


  „Und wir müssen auch erfahren, ob du zu dem Schatz kommst“, meinte der Wirt. „Wir gehn mit.“


  „Euch brauch ich nicht.“


  „O doch! Zum zählen.“


  „Ich dank gar sehr! Das tu ich schon selbst.“


  „Aber ansehen dürfen wir den Schatz.“


  „Nein.“


  „Bist auch ein Geizhals und Pfennigfresser!“


  „Nein. Aber wann ihr mitlauft, macht ihr mich unterwegs irr, so daß ich Fehlern mach.“


  „Wir kommen weit hinterher.“


  „Nein, ihr bleibt zurück. Morgen könnt ihr kommen. Da will ich ihn euch zeigen.“


  „Na, meinswegen. Er ist dein, und wir haben nichts dran zu befehlen. So fahr also allein!“


  Die Käthe kam aus der Küche zurück, und der Müller wurde aufgeladen. Ohne Ach und Weh ging das nun freilich nicht ab.


  „Stöhn und lamentier nicht so!“ warnte der Sepp. „Wann ihr hier zur Türen hinaus seid, so dürft ihr kein Wort sprechen und auch keinen Laut hören lassen; nicht mal gehustet oder geniest darf werden.“


  „Das ist schlimm. Bis wann dauert das?“


  „Bis der Schatz geöffnet ist.“


  „So will ich wünschen“, sagte der Wirt, „daß nix verkehrt geht. Nehmt also euern Verstand zusammen, ihr beiden Leutln. Morgen in der Früh komm ich, um nachzuschauen, wie groß der Schatz gewesen ist.“


  „Es ist jetzt bereits morgen. Die Mitternacht ist bereits längst vorübern. Nun muß ich aufbrechen. Ich zahl die Zech.“


  Nachdem er bezahlt hatte, spannte sich die Magd hinter dem Schiebebock und kutschierte fort.


  „Ich möcht doch wissen, ob's so genügt wie mit mir!“ sagte der Franz.


  „Ja, ich möcht auch nicht warten“, meinte der Wirt. „Sepp, sag doch mal, ob's was schadet, wann wir hinterher laufen.“


  „Gar nix schadet es.“


  „So seh ich auch nicht ein, warum wir's nicht tun wollen. Wir machen's so leis, daß der Müllern, uns gar nicht hören kann. Wer geht noch mit?“


  Es meldeten sich natürlich alle ohne Ausnahme. Sogar die Wirtin wär mitgegangen, wenn nicht ihr Mann es auf das Strengste verboten hätte. Sie brachen auf und folgten den beiden.


  Die Magd kam mit ihrer Last nur langsam fort. Daher kam es, daß die Männer die beiden bald vor sich merkten. Schritte waren in dem weichen Boden nicht zu vernehmen. Aber das Kreischen des Rades am Schiebekarren hörte man sehr deutlich.


  Plötzlich hörte dieses Kreischen auf.


  „Horcht!“ sagte der Sepp leise. „Jetzt hält die Käth an und erhält die erste Ohrfeigen.“


  Sie lauschten. Ein lauter Klatsch ließ sich hören. Er klang scharf, fett und voll.


  „Donnerwetter!“ meinte der Wirt. „Wer so eine Watschen erhält! Ich wett sofort mit jedem, daß sich die Käth auf die Straßen niedergesetzt hat.“


  Und er hatte recht. Es war dem Müller sehr um die Größe des Schatzes zu tun. Als die Magd anhielt und ihm die Wange hinhielt, glaubte sie natürlich, daß er es sehr gnädig machen werde. Ihrer Ansicht nach kam es nicht auf die Stärke der Ohrfeige an, sondern darauf, daß sie überhaupt eine erhielt. Er aber holte aus Leibeskräften aus und gab ihr eine, aus welcher er sehr leicht ein paar Dutzend hätte machen können. Sie setzte sich augenblicklich in den Schmutz der Straße nieder. Sie hätte ganz sicher laut aufgeschrien, wenn nicht der Schreck ihr die Sprache geraubt hätte.


  Als sie dann wieder reden konnte, war es ihr mittlerweile zum Glück eingefallen, daß sie nicht reden dürfe. Darum schwieg sie. Sie raffte sich also langsam auf und schob ihre Last weiter.


  An der Mühle angekommen, hatte natürlich keins von beiden eine Ahnung, daß während ihrer Abwesenheit jemand in der Stube gewesen war. Die Käthe hatte die Schlüssel einstecken. Sie schloß die Haustür auf und schob ihre Last in den Flur hinein. Als sie die Tür wieder verschlossen hatte, hielt sie wortlos dem Müller ihren Kopf abermals hin. Es war dunkel, er sah nichts. Darum fühlte er mit der Hand nach ihr. Während er mit der Linken ihren Kopf betastete, holte er mit der Rechten aus und gab ihr die zweite Ohrfeige. Diese war anbefohlenermaßen noch stärker als die erste. Käthe flog an die Wand.


  „Kreuztausenddonner–!“ schrie sie auf, hielt aber sofort wieder inne.


  „Alle Teufel!“ rief er zornig. „Was hast zu schreien? Weißt nicht, daß du still sein sollst, infame Kröte!“


  „Du redst ja jetzt auch!“


  „Weilst erst anfangen hast. Jetzt halt's Maul, und mach, daß wir hineinkommen!“


  Sie schloß die Tür auf, schob den Karren hinein, zog die Tür hinter sich zu und brannte die Lampe an. Die Tür völlig zu verschließen, war ihr nicht als notwendig vorgekommen. Als das Licht aufleuchtete, waren natürlich die Blicke beider sofort gierig nach dem Polsterstuhle gerichtet– da stand auf demselben ein ungeheuer großer, zugebundener Topf.


  Bereits hatte der Müller gedacht, daß der Schatz verloren sei, weil beide das Schweigen gebrochen hatten. Jetzt nickte er dem Mädchen triumphierend zu. Sie schob ihn hin zum Topf. Er befühlte denselben, und sie hielt ihm dann den Kopf wieder hin.


  Angesichts des Topfes nahm er nun all seine Kraft zusammen. Er holte weit aus. Es wäre ein Schlag gewesen, welcher lebensgefährlich hätte werden können. Sie wich demselben aus, und durch die Kraft, welche er in den Hieb gelegt hatte, wurde er von dem Karren herabgeschleudert. Er fiel in die Stube.


  „Kerl!“ rief sie erbost aus. „Willst mich etwa totschlagen!“


  „Was hast wieder zu sprechen!“ schrie er dagegen. „Warum läßt dir die Ohrfeigen nicht geben?“


  „Weil ich leben bleiben will!“


  „Ich werd dich nicht umbringen.“


  „O ja! Die beiden ersten haben mich bereits halb tot gemacht. Mußt denn zuhauen, als wenn ein Schmieden auf den Amboß schlägt!“


  „Weißt's nicht? Je mehr ich zuhau, desto größer ist der Schatz.“


  „Wer hat dir das weisgemacht?“


  „Der Sepp, und der versteht's.“


  „Ich hab nix davon hört.“


  „Weilst in der Küchen warst, Gans du! Willst den Kopf hergeben!“


  „Wannst leiser schlägst!“


  „Nein. Die letzte muß am stärksten sein.“


  „So mach ich nimmer mit.“


  „Dann geht der Schatz verloren.“


  „Meinetwegen.“


  „Bist etwa verruckt?“


  „Nein. Mein Leben ist mir lieber als das Geld.“


  „Du wirst nicht davon sterben.“


  „Aber taub kann ich werden, oder irr im Kopf, wannst mir das Hirn verschütterst.“


  „Dummes Dirndl! Du hast gar kein Hirn!“


  „Mehr als du hab ich schon!“


  „Halt's Maul! Willst nun den Kopf hergeben!“


  „Wannst leiser machst.“


  Es kam ihm der Gedanke, daß es klüger sei, sie zu täuschen, als sich mit ihr zu zanken. Sie hatten bereits draußen im Flur und nun jetzt hier in der Stube einander so laut angeschrien, daß die Hausbewohner erwacht waren. Sie hörten Schritte über sich. Darum sagte der Müller mit leiserer Stimme:


  „Komm, sei verständig! Heb mich auf und setz mich da auf den Rohrstuhl. Den bringst du neben den Polsterstuhl. Mach schnell, Käth, mach!“


  Sie setzte den bezeichneten Rohrstuhl neben den gepolsterten, und würgte dann den schweren Müller darauf. Sie rückte ihn zurecht, und diese Gelegenheit ersah der schlaue Kerl. Eben hielt sie den Kopf gesenkt, da holte er aus und gab ihr die dritte Ohrfeige. Das Mädchen stürzte auf die Diele und kugelte eine ganze Strecke fort. Dann aber raffte sie sich blitzschnell auf, sprang herbei und begann seine Backen mit einer Vehemenz zu bearbeiten, daß ihm Hören und Sehen verging.


  „Wart, Urianer, dich will ich walken!“ schrie sie dabei. „Mich sollst nimmer wieder schlagen, ohne meine Erlaubnis. Da hast, da, da!“


  Immer schlug sie auf ihn ein, immerfort, bis ihr die Arme weh taten. Er war ganz perplex geworden. Er ließ sich schlagen, ohne einen Laut auszustoßen, ohne eine Bewegung zu machen. Dann aber, als sie die müden Arme sinken ließ, begann er ein Zetermordio. Er schimpfte sie in allen Tonarten und gab ihr alle ehrenrührigen Namen, die ihm grad einfielen.


  „Und“, fügte er hinzu, „was hast von all diesen Dummheiten? Nix, gar nix. Der Schatz ist da; die drei Ohrwatschen hast auch bekommen; also ist die Sachen in Richtigkeit, und du brauchst nicht aufzubegehren wie ein unvernünftig Geschöpf oder Tier.“


  „So! Der Schatz ist da, und die Watschen hab ich auch! Das klingt ja recht schön und gut! Aber solche Kopfnüsse, wie du mir geben hast, brauch ich mir wohl gefallen zu lassen etwa? Wer ist das unvernünftige Tier gewesen, du oder ich, he? Ich laß mich nicht schlagen. Ich geh aus dem Dienst, gleich in der Früh oder noch liebern gleich jetzund. Mach den Topf auf, und gib mir mein Teil; dann mach ich, daß ich dir aus dem Haus komm. So ein Tyrannen wie du gibt's auf der ganzen Erden nimmer wieder!“


  „Meinst? Nun, da kannst ja gehn. Du hast mich geschlagen, und da hab ich das Recht, dich augenblicklich aus dem Haus zu jagen. Mach also augenblicklich da hinaus, wo deren Zimmermann das Loch offen lassen hat! Ich mag dich keinen Augenblick länger sehen!“


  „So schnell soll's gehen? Augenblicklich? Ach so? Da aber kommst bei mir sehr schief an die Unrichtige!“


  „Nimm das Dienstbuchen her und schau dir nur die Paragraphen an! Da steht's drin, daß ich dich sogleich hinauswerfen kann, weilst mich prügelt hast.“


  „Das weiß ich wohl. Ich werd auch sofort gehen. Aber vorher will ich meinen Lohn haben, der noch rückständig ist, und auch den Teil vom Schatz, der mir gehören tut.“


  „Davon brauch ich dir nix zu geben.“


  „Nicht? Hast's mir nicht versprochen?“


  „Ja; aber daß du mich prügeln sollst dabei, das ist von uns nicht dabei ausgemacht worden.“


  „Und daß du mich schlägst auch nicht. Überhaupt will ich mehr haben als die paar Markerln, die wir ausgemacht haben.“


  „Was? Noch mehr?“ fragte er erbost.


  „Ja freilich!“


  „Warum und wieso denn?“


  „Weil der Schatz größern ist, als ich denkt hab.“


  „Der kann so groß sein bis in die Wolken hinein, so geht's dich nix an. Er gehört mir.“


  „Das mußt erst beweisen. Hast ihn etwa auf deinem Grund und Boden gfunden?“


  „Ja. Ist der Polsterstuhlen etwa nicht der Grund und Boden, der mir gehören tut?“


  „Ja, aber der Schatz hat draußen gelegen auf dem Kreuzweg. Er gehört also nicht dir, und weil wir beide daran arbeitet haben, ich noch mehr als du, so haben wir beide auch gleiches Recht daran. Er wird also in zwei Hälften teilt, ich eine und du eine.“


  „Ach! Schau, wast für ein gescheites Wurm bist. Teilen willst? Das ist schön! Das ist prächtig! Aber ob ich mitmachen tu, das wirst gleich schaun. Nun bekommst nämlich gar nix, nicht ein Markerl und nicht einen Pfennig. Der Topf ist mein, und du magst dich davonmachen, sonst weck ich die Leuteln und laß dich hinauswerfen oder gar verarretieren!“


  Er hatte gar nicht darauf geachtet, daß die Leute, von denen er sprach, bereits erwacht waren. Es waren Schritte zur Treppe herabgekommen, und draußen vor der Tür stand man, um zu horchen, was es in der Stube für einen Lärm gebe.


  Die Käthe hatte ihn ganz neben den Polsterstuhl setzen müssen; er konnte den Topf also sehr leicht erreichen und legte bei seinen letzten Worten beide Arme um denselben zum äußeren Zeichen, daß er das Anrecht auf denselben für sich allein beanspruche. Damit aber war die Käthe ganz und gar nicht einverstanden.


  „Was?“ schrie sie auf. „Allein willst den Topf? Ganz nur für dich? Da kommst freilich bei mir an die Richtige! Ich habe dich auf dem Karren schleppen müssen, hin und zurück, bin naß worden durch und durch, vor Schweiß und Regen, und nun soll ich nix haben! Ich hab das gleiche Recht mit dir. Und wann du ihn allein haben willst, so kann ich ihn auch ganz für mich behalten. Her also mit dem Topf!“


  Sie griff nach demselben. Er hatte eine ziemliche Schwere und war oben mit einem alten Lappen zugebunden. Beide zogen hin und her.


  „Laß los!“ schrie er, „sonst hau ich zu!“


  „Das kann ich auch!“ zeterte sie. „Wannst den Topf nicht frei gibst, werf ich ihn dir an den Kopf.“


  „Was? Wart! Da hast eins!“


  Den Topf mit der Linken festhaltend, stieß er ihr die rechte Faust vor die Brust. Darüber ergrimmte sie noch mehr. Zornbebend rief sie:


  „Schlagen tust mich schon wiedern? Wart, das will ich dir heimgeben!“


  Mit einem gewaltigen Ruck entriß sie ihm den Ofentopf, holte aus und stieß ihm denselben mit aller Gewalt an den Kopf. Obgleich er beide Arme zur Abwehr vorgehalten hatte, traf ihn dieser Stoß doch mit solcher Gewalt, daß er mitsamt dem Stuhl um- und in die Stube stürzte.


  Das hatte die Magd nicht berechnet. Die von ihr angewendete Kraft war größer als der Widerstand, den sie gefunden hatte, und darum stürzte sie auch mit ihm nieder– der Topf auf den Müller und sie oben darauf. Dem konnte das alte Geschirr nicht widerstehen– es zerbrach in mehrere Stücke.


  Einige Augenblicke nach dem Krach, den der Topf getan hatte, war es still in der Stube, dann aber brach ein Lärm los, welcher gar nicht größer gedacht werden konnte. Der Topf war nämlich bis oben an den Rand herauf mit allerlei Getier, meist kalten Lurchen gefüllt gewesen, Fröschen, Kröten, Salamandern, Wassereidechsen. Dazu kam ein halbes Dutzend Fledermäuse, welche in einem dunklen Winkel des Kornspeichers ihren Winterschlaf gehalten hatten, von dem Fex vor einiger Zeit entdeckt und nun heut mit in den Topf gesteckt worden waren. Sie flatterten ängstlich in der Stube und um die Lampe herum. Eine derselben war mit ihren Krallen im Zopf der Magd hängengeblieben und schlug nun mit ihren Flughäuten um sich, um loszukommen. Der kalte, kribbelnde und krabbelnde Inhalt des Topfes hatte sich natürlich zunächst über den Müller ergossen. Kröten auf dem ganzen Leib und im Gesicht– er fürchtete sich vor dem Teufel nicht, vor diesem Viehzeug aber desto mehr, und konnte doch wegen der Gicht nicht aufspringen. Die Folge war, daß er um Hilfe nicht schrie, sondern geradezu brüllte. Und die Magd, welche aufgesprungen war, getraute sich nicht, das vermeintliche Ungetüm, welche sie auf dem Kopf hatte, anzugreifen. Sie kreischte, schrie und zeterte mit dem Müller um die Wette. Es war ein ganz und gar unbeschreiblicher Skandal.


  „Hilfe, Hilfe! Feuer! Mörder! Diebe! Um Gottes willen, herein, herein! Hilfe, Hilfe!“


  Draußen standen die Neugierigen aus der Stadt. Sie hörten natürlich diese Rufe und konnten doch nicht zur geschlossenen Haustür herein. Darum schlugen und trommelten sie mit aller Gewalt an die Läden.


  Drin aber wurde die Stubentür aufgerissen. Die Knechte und Mägde drangen herein. Hinter ihnen Paula, Leni und das Dienstmädchen der dicken Direktorin. Alle blieben an der Tür stehen. Der Anblick, welcher sich ihnen bot, war derartig, daß sie nicht wußten, ob sie lachen oder sonst was sollten.


  Der Müller wälzte sich hin und her und schlug mit den Armen um sich, um das Gezücht von sich abzuwehren. Ein Feuersalamander wollte ihm in den weit aufgerissenen Mund kriechen.


  „Hilfe! Schnell, schnell!“ brüllte er. „Er kommt, er kommt! Er will mir ins Maul hinein!“


  Das Tier selbst anzufassen, getraute er sich nicht. Paula sprang herbei und riß es weg. Die Fledermäuse schwirrten hin und her und kamen dabei, da die Decke sehr niedrig war, mit den Köpfen der Hereingedrungenen in Berührung. Nun begannen auch diese zu schreien. In der Stube krabbelte es überall, in allen Ecken und Enden.


  „Reißt aus!“ schrie eine der Mägde. „Das Viehzeug ist giftig! Der Teufel ist los! Ich laß mich nicht beißen! Fort, fort!“


  Sie riß aus, die anderen hinter ihr her.


  Paula gab sich Mühe, ihren Vater aufzurichten, und dabei nicht auf das Getier zu treten. Die beherzte Leni eilte zur Käthe und riß ihr die Fledermaus aus dem Haar. Das ging natürlich nicht ohne den Verlust eines kleinen Teils der Haare ab; das schmerzte, und in ihrer Wut holte die Magd aus, um der Leni eine Ohrfeige zu geben, kam aber damit freilich an die Unrechte, denn die frühere Sennerin war noch schneller und brachte ihr eine schallende Ohrfeige bei.


  „Was? Ich helf dir, und dafür willst mich haun!“ rief sie aus. „Da, hast noch was dafür!“


  Sie griff nieder, nahm blitzschnell eine große Kröte empor und schob sie der Käthe unter das Busentuch. Diese brüllte, als ob sie am Spieß steckte, und rannte hinaus.


  Droben erhob sich die fette Stimme der dicken Madame Qualèche. Sie hatte ihre Schlafstube verlassen und war heraus an die Treppe gekommen.


  „Feurio, Feurio! Hilfe, Hilfe!“ schrie unten die Käthe, indem sie mit ihrer Kröte durch die unterdessen geöffnete Hintertür in den Hof hinaus rannte. Die Frau Direktorin glaubte also, es brenne unten.


  „Hilfe, Hilfe!“ begann nun auch sie. „Ich bin da, ich, hier, hier! Rettet, rettet mich doch!“


  Und als niemand kam, versuchte sie, sich selber zu retten, indem sie die Treppe herabstieg. Aber sie war eine so schmale, steile Holztreppe nicht gewöhnt; sie schritt zu weit aus, verlor den Halt, kreischte laut auf und fuhr– Schlitten herab, glücklicherweise auf demjenigen Körperteil, welcher nicht zerbrechen kann. Unten angekommen, hatte sie vor Entsetzen die Sprache verloren und blieb mit auseinandergespreizten Beinen vor der Treppe sitzen.


  Da kam einer durch die Hintertür herein gesprungen– der Fex, welcher von draußen über die Mauer gestiegen war, hinter ihm der Wurzelsepp.


  „Was ist denn los dahier?“ rief er laut.


  „Der Teufel, der Teufel!“ brüllte der Müller in der Stube. „Der Teufel ist los. Hilfe, Hilfe!“


  „Nein, ich bin los, ich!“ jammerte die Dicke. „Hilfe, Hilfe! Ich kann nicht aufstehen!“


  Der Fex griff zu und zerrte die schwere Person wenigstens soweit empor, daß er sie auf die letzte Treppenstufe setzen konnte, auf welcher sie allerdings nur sehr ungenügenden Platz fand.


  „Hier bleibst sitzen und zuckst dich nicht!“ gebot er ihr.


  „Aber es brennt ja! Ich muß fort!“


  „Es brennt nicht. Sei still!“


  Nun eilte er in die Stube, wo Leni und Paula sich vergeblich abgemüht hatten, den Müller in die Höhe zu bringen. Der Sepp war bereits bei ihnen. Die beiden Männer ergriffen den Müller und hoben ihn in den Polsterstuhl. Er stöhnte und wimmerte vor Angst wie ein Kind.


  Dann machte der Fex ein Fenster und den Laden auf, damit die Fledermäuse hinaus konnten, und wendete sich nachher mit der unschuldigsten Miene an den Müller.


  „Aber was ist denn das dahier? Wie kommst zu diesem Getier hier in deiner Stuben?“


  „Ach! Oh! Au!“ seufzte der Gefragte atemlos.


  „Nun, so sag's doch!“


  „Oh! Au! Meine Beine! Mein Buckel! Mein Leib! Mein Kopf! Ich bin tot vor Schreck und Angst! Ganz tot!“


  „Ganz noch nimmer, denn du kannst noch reden. Also sag gleich, was geschehen ist!“


  Ehe die Antwort erfolgen konnte, tönten laute Stimmen im Hausflur. Die mit dem Skat-Matthes draußenstehenden Männer hatten den nämlichen Weg eingeschlagen, auf welchem vorher der Sepp und der Fex eingedrungen waren; sie waren über die nicht sehr hohe Hofmauer gestiegen und kamen nun durch die Hintertüren in das Haus. Als Matthes die dicke Direktorin noch klagend und wimmernd auf der Treppenstufe sitzen sah, kam ihm dieser Anblick so komisch vor, daß er nicht an die einer Dame schuldigen Ehrerbietung dachte; er schlug vielmehr ein lautes Gelächter auf, in welches die anderen ebenso laut einstimmten, und rief: „Sappermentsky! Was sitzt denn da für eine weiße Schleiereulen?“


  Der Ausdruck Schleiereule war wegen des weißen Nachtgewandes, welches weit und leicht die dicke Gestalt der Direktorin umfloß, zwar nicht höflich, aber auch nicht ganz unzutreffend gewählt. Sie aber nahm die Worte natürlich dennoch übel.


  „Wie nennen Sie mich?“ fragte sie zornig. „Eine Schleiereule! Das will ich mir denn doch auf das strengste verbitten. Wer sind Sie denn eigentlich, daß Sie es wagen, sich solcher Ausdrücke zu bedienen?“


  Sie wollte sich in ihrem Zorn erheben, aber ihr Sitz, die unterste Treppenstufe, war zu einem schnellen Aufspringen für so eine korpulente Person viel zu schmal und zu niedrig; sie fuhr zwar ein wenig empor, setzte sich aber sofort wieder nieder, von ihrer Schwere abwärts gezogen, rutschte dabei von der Stufenkante und kam nun auf die harte Steinplatte zu sitzen. Das Regenwasser war unter der Tür in den Flur hereingedrungen, und so erhielt die Direktorin einen so nassen Sitz, daß ihr Nachtgewand sofort von dem Wasser durchdrungen wurde. Die Nässe und Kälte desselben hatte die augenblickliche Wirkung, daß die Dame wie eine Ertrinkende die Arme emporstreckte und laut zu rufen begann:


  „Hilfe! Hilfe! Ich sitze im Wasser! Soll ich ertrinken? Hebt mich auf; hebt mich auf!“


  Alle, welche sich in der Stube befanden, den Müller natürlich ausgenommen, kamen herbeigeeilt.


  „Was ist geschehen? Was ist los?“ rief der Fex.


  „Die Dicke da ersauft“, antwortete der Wirt.


  „So schlimm wird's halt doch nicht sein. Helft nur mit! Wir wollen sie aufheben und hinaufschaffen. Sie mag sich ins Bett legen.“


  Er griff zu.


  „Nein, nein!“ zeterte sie. „Ich bleibe unten!“


  „Wozu aber denn?“


  „Es brennt ja; es ist ja Feuer! Ich will nicht in demselben umkommen! Ich will hinaus!“


  „Ja, wo brennt es denn?“


  „Das weiß ich nicht. Ich habe aber ‚Feuer‘ rufen hören.“


  „Das war halt eine Dummheiten. Und du machst die Faxen noch viel größer. Du willst verbrennen und auch hier versaufen, und es ist doch gar kein einziger Gedanke daran. Es ist gar keine Gefahr vorhanden. Komm also her! Wir heben dich auf und schaffen dich hinauf in deine Stuben. Arbeit wird's freilich machen.“


  „Nein, nein; ich bleib unten!“ rief sie aus.


  „Na, meinswegen! Bleib sitzen in alle Ewigkeiten; ich hab gar nix dagegen, wannst hier im Haus schwimmen lernen willst.“


  Da aber flüsterte der Barbier, welcher so stand, daß sie ihn nicht sehen konnte, dem Skat-Mathes in das Ohr:


  „Ich werde sie gleich aufbringen.“


  Er ergriff einen riesigen Wasserfrosch, welcher soeben mit weiten Sätzen aus der Stube herausgesprungen kam, beim Hinterbein und warf ihn ihr in den Schoß.


  Kaum erblickte sie das Tier, so sprang sie, ohne die geringste Hilfe zu brauchen, auf und schrie:


  „O weh, o weh! Eine Kröte, eine Kröte! Ich muß hinauf; ich gehe; ich eile! Schiebt, schiebt, schiebt schnell!“


  Sie wendete sich nach der Treppe, ergriff das Gelände und pustete und stöhnte wie eine Lokomotive hinauf.


  „Ja, schiebt, schiebt!“ lachte der Matthes.


  Er und der Barbier faßten, nebeneinander stehend, hinten an; der Sepp griff zwischen ihnen hindurch, und so schoben die drei die heulende und schreiende Dame zur Treppe empor bis hinauf auf den Vorplatz, wo sie in höchster Eile in ihrer Stube verschwand.


  „Auch das noch!“ zankte der Müller unten. „Diese alte Muschel macht die Sach noch erst schlimmer als vorher. Sie muß fort, gleich in der Früh!“


  „Wenn ich den Wagen für sie hab“, sagte die Leni, welche sich in diesem Augenblick mit Paula allein bei ihm befand.


  „Nein; so lange wart ich nicht.“


  „Du mußt!“


  „Wer will mich zwingen?“


  „Ich!“


  „Oho!“


  „Ja; ich hab dein Wort, welches du mir gegeben hast.“


  „Das geht mich nix an. Ich brauch's nicht zu halten.“


  „So? Warum?“


  „Weil sie immer neue Dummheiten macht.“


  „Sie? Das ist nicht wahr.“


  „So? Hast's nicht etwa jetzt gesehen?“


  „Nein. Die Dummheiten hast du gemacht. Nicht mal Ruh des Nachts findet man in diesem Logis. Was machst da für einen Lärm und Skandal bei nachtschlafender Zeit! Wer hat das Viehzeug hereingebracht?“


  „Ich nicht.“


  „Wer sonst? Und wanns ein anderer wesen ist, so bist doch du selber nur Schuld daran. Die Dame bleibt hier!“


  „Nein, sie muß fort!“


  „Sie bleibt!“


  „So werf ich sie hinaus!“


  „Du? Mit deinem Podagra?“


  „Wann ich nicht selber kann, so hab ich meine Leut dazu.“


  „Da kannst ein großes Unheil anrichten. Da kannst in die Käsen fliegen, du und alle deine Leutln.“


  „Wieso?“


  „Weil– ah, das weißt ja gar nimmer. Hast's noch nicht gehört, wer der Mann ist, der das Logis gemietet hat?“


  „Den kenn ich wohl. Wagner heißt er.“


  „Und was ist er?“


  „Das weiß ich nicht; das geht mich nix an.“


  „So! Er heißt nicht nur Wagner, sondern auch noch Richard dazu. Verstehst mich nun jetzt deutlich?“


  Der Müller machte ein erstauntes Gesicht.


  „Richard Wagner?“ fragte er.


  „Ja freilich.“


  „Etwa gar der berühmte Opernmann?“


  „Ja, derselbige.“


  „Verteuxeli! Sollt man's glauben!“


  „Der ist's. Und zu ihm ist einer mit eingezogen, der sich nur Ludwig nennt. Verstehst auch das?“


  „Doch nicht etwa der König Ludwig?“


  „Derselbige.“


  „Da muß doch gleich die ganze Wand wackeln! Der Wagner und der König! Wohnen bei mir in der Mühlen! Das muß ich sogleich allen Leutln sagen! Hört, ihr–“


  „Halt!“ gebot die Leni, indem sie ihm schnell den Mund zuhielt. „Willst wieder eine Dummheiten machen?“


  „Wieso?“


  „Die beiden Herren wohnen inkognito bei dir.“


  „Inkognito? Unsinn! Im Parterre sind sie!“


  „Du verstehst das Wort nicht. Inkognito heißt, daß niemand sie kennen soll.“


  „Ach so!“


  „Kein Mensch darf es wissen, daß sie hier sind.“


  „Warum?“


  „Weil man sie sonst angaffen und nicht in Ruh lassen tät. Ich habe auch dir nur im Vertrauen gesagt, daß du nicht abermals eine Dummheiten machen sollst. Verstanden?“


  „Ja, wanns so ist, dann muß ich wohl das Maul halten!“


  „Das versteht sich ganz von selbst, denn–“


  Sie mußte abbrechen, denn die andern traten ein. Leni hatte diese Mitteilung machen können, weil es grad jetzt niemand gehört hatte. Die erwähnten drei schoben die Direktorin zur Treppe hinan, und die andern standen unten im Haus, um zuzusehen. Jetzt aber war das vorüber, und sie kamen nun herein.


  Die Knechte und Mägde faßten nun auch ein Herz und kamen näher, um zu sehen was es noch geben werde.


  „Aber, Talmüllern, was hast doch nur gemacht?“ sagte der Sepp, indem er ein möglichst verwundertes Gesicht zog.


  „Ich? Nein, du!“ rief dieser zornig. „Du bist's, der diese ganze Dummheiten angerichtet hat!“


  „I– i– i– i– ch?“


  „Ja, du nur allein!“


  „Das kann ich nimmer begreifen!“


  „Hast mir etwa nicht den Rat geben?“


  „Welchen Rat?“


  „Wegen dem Schatz.“


  „Nun freilich!“


  „Also bist doch schuld.“


  „Ich gewiß nicht. Wer weiß, wast gemacht hast!“


  „Was soll ich gemacht haben? Nix, gar nix weiter, als wast mir selber gesagt und geraten hast.“


  „Und da war so eine Bescherung fertig worden?“


  „Du siehst's ja! Schau das Getier an! Ist's nicht grad so, als täten wir in dem Noah seiner Archen sitzen?“


  „Beinahe. Aber wie ist's so kommen?“


  „Wie? Das fragst auch noch, Dummkopf? Aus dem Topf da sind sie kommen, die Frosch und Kröten alle!“


  „Aus welchem Topfen? Ich seh doch keinen?“


  „Aber die Scherben siehst?“


  „Nun freilich. Also er ist zerbrochen?“


  „Ist er etwa noch ganz?“


  „Nein. Aber du mußt's erzählen, wie's gewesen ist!“


  „Werd mich hüten!“


  „Warum?“


  „Weil alle da stehn und sperrn die Mäulern auf.“


  „So jag sie fort. Nur die Käth mag da bleiben; die andern Knecht und Mägd können gehen. Vorher aber mögen sie einen Korb holen oder zwei, um die Tieren hinein zu tun und hinaus zu schaffen.“


  Der Müller gab den betreffenden Befehl, und nun begann eine lustige Jagd. Keine Person des Gesindes wollte ein solches Tier mit den Händen anfassen, darum gab es die verschiedensten lächerlichen Situationen, ehe die krabbelnde Einquartierung sich in den Körben befand und hinausgeschafft werden konnte.


  Die mitanwesenden Gäste des Spiel-Matthes durften bleiben, weil sie bereits Mitwisser des Schatzheber-Geheimnisses waren, die anderen alle mußten fort, auch Leni und Paula. Der Fex ging auch; er tat so, als ob er gar noch nichts wisse. Dann, als die Eingeweihten alle beisammen waren, wurde die Tür von innen verriegelt.


  „Also hast wirklich keinen Fehlern gemacht?“ fragte der Sepp den Müller.


  „Gar keinen.“


  „Auch die Käth nicht?“


  „Nein.“


  „Das glaub ich nicht.“


  „So brauchst mich doch gar nicht zu fragen, wannst mir nicht glauben willst, was ich dir sag.“


  „Verzähl mir doch mal die ganze Sachen!“


  „Was gibt's da zu verzählen! Gar nix!“


  „Hast denn der Käth die Ohrfeigen geben?“


  „Freilich.“


  „Und wohl fein sanft?“


  „Nein, sondern so derb, wie ich's nur könnt hab.“


  „Und was hat sie dazu sagt?“


  „Nun, die erst hat sie sich wohl gefallen lassen!“


  „Ach so! Die erst allein! Und die zweit?“


  „Bei der hat sie freilich aufbegehrt.“


  „Himmelsakra! Das war draußen im Haus?“


  „Ja, bevor wir die Stubentüre aufmacht haben. Ich könnt nix sehen, weil's finstern war; da habe ich ihr den Kopf mit der linken Hand fest halten und mit der rechten die Ohrfreigen geben.“


  „Also kräftig?“


  „Das kannst dir denken; so derb war's, daß sie gleich grob worden ist.“


  „Sie hat also geredet?“


  „Geredet nur? Nein, zankt hat sie und geschumpfen.“


  „Und du wieder auch?“


  „Soll ich etwa zu ihren Grobheiten ruhig sein?“


  „Hab's mir wohl dacht, daß so etwas gewesen ist. Und aber nachher? Was habt ihr nachher miteinander getan?“


  „In die Stuben sind wir und haben das Licht anbrannt. Ich hatt's brennen lassen, als wir gingen; es muß indessen ausgelöscht sein. Als wir nachher sehen konnten, da hat der große Topf da auf meinem Stuhl gestanden.“


  „Der Schatz also! Ganz, wie ich's vorhergesagt hatte.“


  „Der Schatz? Das kommt's schön an! Hast's ja gesehen, was da alles in dem Topfen drin steckt hat. Lauter Gewurmern und Viehzeugers, das man nimmer anfassen kann. Wannst das einen Schatz nennst, so bist dümmer als dumm!“


  „Wolln erst sehn, wer der Dumme ist! Was habt ihr denn nachher getan, als ihr herein in die Stuben kommen seid und den Topfen gesehen habt?“


  „Da hat die Käth mich zu ihm setzen müssen, und ich wollt ihr die dritt Ohrfeigen geben. Das aber hat sie nicht leiden wollen. Sie hat sich dagegen gewehrt und gesträubt.“


  „Warum?“


  Die Käthe war mit anwesend. Sie saß in einer Ecke und hatte bisher nichts gesagt; nun aber antwortete sie schnell:


  „Weil der Müllern ausholt hat, als ob er hat einen Ochsen derschlagen wollen. Mein Kopf brummt mir noch jetzt davon wie eine große Baßgeigen.“


  „Das mußt so sein“, meinte der Müller. „Aber ich hab sie doch noch derwischt und ihr eine geben, die war nicht von Pappe.“


  „Ja, hast sie aber wiederkriegt, doppelt und dreifach!“ erklärte die Magd schadenfroh und selbstgefällig.


  „Was? Geschlagen hat sie dich?“ fragte der Sepp in Ton des allergrößten Erstaunens.


  „Ja“, gestand der Müller. „Das niederträchtige Weibsbild hat auf mich einhauen, daß ich gar nimmer dazu kommen bin, mich zu verteidigen.“


  „So habt ihr euch geprügelt, richtig geprügelt?“


  „Ja.“


  „Und auch dabei geredet?“


  „So laut, daß die Leut aufwacht und herbeikommen sind.“


  „Und da nennst mich dumm? Mich, mich?“


  „Wer ist's sonst?“


  „Du, du selber! Hab ich euch nicht gesagt, daß kein Wort gesprochen werden darf?“


  „Ja freilich.“


  „Und da haut ihr euch und schimpft, daß die Leut erwachen und herbeigerannt kommen!“


  „Soll ich etwa dulden, daß mich die Magd totschlägt?“


  „Das geht mich gar nix an! Ihr habt geredet, und da ist's ganz aus mit dem Schatz. Das duldet der Geist nicht, und da hat er das Geldl in Frosch und Kröten verwandelt.“


  „Darum? Wegen dem Sprechen?“


  „Natürlich!“


  „Alle tausend Wetter! Daran hab ich in der Wut und im Ärger gar nicht mehr dacht!“


  „So bist eben selber schuld an allem, aber nicht ich!“


  „Ich könnt mich gleich selber maulschelliern!“


  „Tu's nur. Und wann's nicht gut geht, so sag's nur mir. Ich will dir so viel Kopfwatschen geben, wie du nur immer verlangen kannst, du Dummkopf, du!“


  Und sich an die anderen wendend, fuhr er fort:


  „Da schaut nun mal her, diese Scherben! Wie groß und wie stark! Was für ein Topfen muß das gewesen sein! Der hat ja mehr als einen ganzen Scheffel gefaßt! Und der ist voller Geld gewesen! Denkt's euch!“


  „Sapristi!“ rief der Barbier.


  „Ja. Vielleicht ist's gar lauter Gold gewesen und Kassenscheiners von hundert Talern. Und da prügeln sich die beiden albernen Menschen und machen einen Skandöls, daß die Leut herbeiströmen! Nein, nein, so was hab ich doch noch nimmer erlebt! Und da hat der Müller auch noch das große Maul und gibt mir die Schuld.“


  „Ja, das ist dumm, so dumm, daß man's gar nicht begreifen kann!“ sagte der Fingerl-Franz, der sich bisher ganz still und passiv verhalten hatte. „Denk dir mal, Müller, das Geld, das Geld!“


  „Ja freilich!“ gab dieser kleinlaut zu. „Aber, wer ist schuld daran, wer? Sagt mir's doch nur mal!“


  „Du!“ rief der Sepp.


  „Ich? Das fallt mir nicht ein.“


  „Wer sonst?“


  „Die Käth. Die hat angefangt zu reden.“


  „Und du hast ihr antwortet.“


  „Aus Ärger und Grimm. Nachher hat sie mich gar gehaut. Aber sie muß fort. Ich hab ihr gesagt, daß sie sogleich gehen kann!“


  „Das werd ich nun auch tun“, meinte die Käthe, indem sie von ihrem Stuhl aufstand. „Meinst etwa überhaupt, daß mir's gar so sehr bei dir gefallt? Du bist der reine Teufel. Wer bei dir dient, der ist wie in der Höllen. Aber ich hab dich ausgewischt. Ich hab dir eine ganze Meng Ohrfeigen geben, und die sind aus dem Herzen kommen. Das kannst nur glauben!“


  „Was? Auch noch!“ brüllte der Müller. „Gebt mir doch gleich mal schnell die Peitschen her, damit ich sie so verhau, daß sie gar nimmer laufen kann!“


  „Jetzt kann ich noch laufen, und da will ich schnell machen, daß ich fortkomm von dir, du Lodrian!“


  Sie eilte an die Tür, riegelte dieselbe auf und ging hinaus, die Tür hinter sich zuschlagend, daß das ganze Haus zu zittern schien.


  „Na, wart!“ rief der Müller. „Du sollst ein Zeugnis ins Buch bekommen, daß gewiß kein Herr dich wieder in den Dienst nimmt, du alberne Dirn, du!“


  „Das wirst unterlassen“, meinte der Sepp.


  „So? Warum etwa?“


  „Weil sie überall verzählen tät, was hier passiert ist.“


  „Das mag sie tun!“


  „So willst dich auslachen lassen?“


  „Warum nicht? Ich bleib doch der Talmüller.“


  „Nun, wannst so denkst, so kann ich auch nix dagegen haben. Besser aber wär's, wann gar nimmer von dieser Geschichte geredet würd.“


  „Gesprochen wird auf alle Fälle davon. Wenn die Käth auch nix sagen tät, so stehn hier genug Leut, die das Maul nicht halten können. Schau doch mal den Barbieren an! Dem wackelt bereits die Zung. Er kann sie kaum noch erhalten. Heut in der Früh, wann er zu seinen Kunden geht, wird er sie all mitnander gleich mit der neuen Schatzgeschichte einseifen.“


  Da hob der Barbier die Hand wie zum Schwur empor und rief in beteuerndem Ton:


  „Schau her zu mir, Müller! Ich versprech dir–“


  „Nun, was?“


  „Das ich nix sagen werd.“


  „Wie lange?“


  „In alle Ewigkeiten.“


  „Wie lang dauert bei dir eine Ewigkeiten?“


  Da lachte der Gefragte.


  „Fast ein paar Wochen.“


  „Siehst! Heut aber wirst nicht warten können.“


  „Bis ich nach Hause komm, ganz gern. Nachher aber muß ich's doch meiner Frau verzählen.“


  „Ja, ja, das hab ich wußt. Aber meinetwegen verzählt es allen Leutln ich hab grad nix dagegen. Da gibt's wieder mal ein Hallodria über den Talmüller, und der bleibt doch dabei der, der er ist. Aber Sepp, sag mir das einzige: Ist der Schatz verloren?“


  „Ja.“


  „Auch für immer?“


  „Nein, nur für heut.“


  „Das ist gut! Das kann mich gefreun. So hab ich doch die Hoffnung, daß ich ihn mal bekommen kann. Dazu paßt wohl ein jeder Nachvollmondstag?“


  „Ein jeder.“


  „Und ich muß es gradso machen wie heut?“


  „Wannst wieder Frosch und Kröten haben willst, ja!“


  „Nein, so mein ich's nicht.“


  „Wie sonst?“


  „Ob die Vers dieselben sind?“


  „Ganz dieselben. Aber reden darfst nicht und dich auch nicht prügeln mit den Mägden, sonst ist's gefehlt. Nun aber hab ich für heut genug. Ich geh!“


  „Ja“, meinte auch der Spiel-Matthes. „Da aus der Sachen nix worden ist, so stell ich mich auch nicht länger her. Aberst wannst das Geld gehabt hättst, Talmüller, so wär ich nicht sogleich gangen, sondern da hätt dein Kellern was hergeben müssen.“


  „Meinst? Nix hätt's bekommen, gar nix!“


  „Ja, geizig bist; das weiß ich wohl; aber wir hätten dich wohl auch nicht lang gefragt. Jetzt aber ist's ganz umsonst. Kommt, ihr Leutln! Wir wollen gehn und lieber bei mir noch ein Bier auf diesen Schreck trinken. Das ist besser, als wenn man von seiner eigenen Magd geprügelt und gehauen wird.“


  „Ja, mach nur gleich, daßt hinauskommst, sonst kannst noch die Peitschen zu schmecken kriegen, du Nixnutz!“ rief der Müller.


  „Von dir?“


  „Ja, von mir!“


  „Das müßt auch gut ausschaun. Aber so weit wolln wir's gar nicht kommen lassen, sonst würd die Peitschen auf dem deinigen Rücken tanzen anstatt auf dem meinigen! Kommt, wir wollen schauen, daß wir gehn!“


  ZWEITES KAPITEL


  Der ungeliebte Bräutigam


  Sie gingen alle; nur der Fingerl-Franz blieb noch da, weil der Müller ihm einen Wink gegeben hatte.


  „Was willst noch?“ fragte der Viehhändler.


  „Wissen will ich, wast zu dieser Geschichten sagst.“


  „Gar nix.“


  „Mußt doch auch eine Ansichten haben!“


  „Die hab ich auch.“


  „Und wie lautet sie?“


  „Das werd ich mich hüten, dir zu sagen.“


  „Warum?“


  „Könnst leicht bös auf mich werden.“


  „Auf dich? Fallt mir nicht ein!“


  „Nun, ich denk, daßt sehr dumm gewesen bist.“


  „Das klingt freilich nicht höflich!“


  „Drum hab ich mich gleich vorerst entschuldigt.“


  „Warum meinst denn grad dies?“


  „Weilst gesprochen hast, sonst hättst jetzund das Geld.“


  „Du glaubst also dem Sepp?“


  „Natürlich!“


  „Und ich möcht meinen, daß er mir einen Possen spielt hat.“


  „Da bist falsch auf dem Weg.“


  „Ich trau ihm nicht.“


  „Und ich trau ihm sehr.“


  „Ja, weißt, er ist so einer, der das best Gesicht machen kann, so gut und lieb, wie eine Jungfer; aber hinter denen Ohren hat er es faustdick liegen.“


  „Das mag sein; hier aber ist er ehrlich gewest.“


  „Hm! Bin noch nicht überzeugt davon. Wo kommen so schnell die Fröschen und Kröten her?“


  „Von denen Geistern, weilst geschwatzt hast.“


  „Er kann sie auch hereini geschafft haben.“


  „Wann? Er war doch beim Matthes!“


  „Bevor er zu diesem gangen ist.“


  „Wie hätt er herein könnt? Hatt'st nicht verschlossen?“


  „Das hatt ich wohl. Aber er ist gut mit dem Fex, und dem trau ich auch nimmer. Und schau– da fallt mir eben ein, daß der Fex die Laden heut zugemacht hat. Er kann leicht ein Fenster auflassen haben.“


  „Um den Topf herein zu setzen?“


  „Ja. Schau mal nach! Denn dann müßt' noch auf sein, weil er von draußen nicht zumachen kann.“


  „Will gleich sehn.“


  Er untersuchte die Fenster und Läden sehr sorgfältig.


  „Es ist alles zu“, referierte er sodann.


  „So hab ich mich freilich täuscht.“


  „Das hab ich mir denkt. Der Sepp meint's ehrlich. Warum hab ich meine Sauen erhalten?“


  „Nun, warum?“


  „Weil ich keinen Fehler begangen hab. Der Barbier, der Halunk, hat sich auch eine Güten getan und mir die Ohrfeigen geben, daß ich dacht hab, der Himmel soll einistürzen; aber ich hab dennerst nicht räsoniert und kein Wörtchen sagt. Drum hab ich die Sauen erhalten. Nachher aberst, als ich sie sicher gehabt hab, da hab ich ihm die Watschen mit Zins zurückgeben. Du aber hast nicht schweigen könnt.“


  „So meinst wirklich, daß dies schuld ist?“


  „Ja.“


  „Magst recht haben. Die Geister sind zornig worden über die Käth und haben das Geld in die Tieren verwandelt. Aber die Käth muß nun fort, und den Schatz bekomm ich doch noch; dafür werd ich schon sorgen. Weißt, ich hab Angst habt, daß jemand hier in der Stuben gewest ist, während ich fort war.“


  „Angst? Warum da gleich Angst?“


  „Weil mir mein Geldschlüssel fehlt.“


  „Sapperment! Den hat man dir doch nicht etwa gestohlen?“


  „Ich weiß nicht. Ich hab ihn nicht finden könnt.“


  „Wo ist er dir wegkommen?“


  „Allhier in der Stuben.“


  „Und wo hast dein Geld?“


  „Das brauchst nicht zu wissen. Aber da nimm die Lampen, und such mal nach, ob er nicht zu finden ist!“


  „Das will ich schon tun. Aber sagen tust mir nicht, wo du's Geldl hast? Ich mag's gar nicht wissen; ich bin reich genug und mach bei meinem Schwiegervater nimmer den Spitzbuben. Eine Beleidigung ist's auf jeden Fall. Zeig her das Licht!“


  Er nahm die Lampe und leuchtete auf der Diele herum. Es währte auch gar nicht lange, so war das Suchen von Erfolg. Er richtete sich aus seiner gebückten Haltung auf.


  „Hier liegt ein Schlüssel. Ist's derselbige?“


  Der Müller griff begierig danach.


  „Ja, der ist's! Gott sei Dank!“


  „Hast schon suchen lasen?“


  „Die Käth!“


  „Und die hat ihn nicht funden? Ja, diese Weibsbilder haben allüberall die Augen, aber nimmer da, wo sie dieselbigen grad haben sollen.“


  „Und wo hat er gelegen?“


  „Die Dielen ist durchfault; da ist ein Loch, und er lag drinnen, mit Staub verhüllt.“


  „So hat sie ihn von wegen dem Staub nicht sehen könnt. Ich aber bin froh, daß ich ihn wieder hab. Und nun weiß ich auch, daß niemand hier in deren Stuben gewest ist. Das macht mir's Herz ruhig.“


  „Hast wohl gar sehr viel Geldl da stecken?“


  „Es ist nicht nur ums Geld allein, sondern es sind auch noch andere Sachen dabei, die mir niemand anschauen darf. Doch das ist nun gut. Jetzund hab ich dir noch was zu sagen. Gehst gleich nach Haus?“


  „Ja. Oder meinst, daß noch nicht die Zeit dazu ist?“


  „O wohl! Es ist bereits spät nach Mitternacht. Da könntst doch mal gleich mit zum Hochzeitsbittern gehn.“


  „Jetzund? In deren finstern Nacht?“


  „Ja, weil's notwendig ist.“


  „Etwa wegen unsrer Verlobungen?“


  „Ja. Wir müssen noch wen einladen lassen, gleich beizeiten in der Früh, wanns Morgen worden ist.“


  „Wen?“


  „Das kannst nie und nimmer erraten. Ich mein nämlich die beiden Herren drüben im Parterre.“


  „Den Wagnern und den Ludwigen?“


  „Ja.“


  „Warum sollen die mit dabei sein?“


  „Weil sie gar so vornehme Herren sind.“


  „Vornehmer als die andern doch aber nicht. Oben, über ihnen wohnen ein Baron und ein Konzertmeister; die sind doch vornehmer als die da unten.“


  „Grad nicht! Es ist ein Geheimnissen; aber dir kann ich's verraten, eben weilst der Bräutigam bist. Der Wagnern ist der Richard Wagnern, weißt, der die Opern machen tut.“


  „Donnerwettern! Meinst den Richard Wagner?“


  „Ja. Erst neulings hat er wieder eine solche Opern gemacht; er hat sie den ‚Gottfried‘ genannt.“


  „Siegfried heißt's!“


  „Ach so! Na, meinswegen! Zwischen Siegfrieden und Gottfrieden wird kein großer Unterschied sein.“


  „Ein sehr großer sogar! Der Siegfried soll ein großer, berühmter Held sein. Der Schulmeister hat in der Dorfschenken davon erzählt.“


  „Nun, der Gottfrieden war auch ein großer Held. Das hab ich selbst auch vom Schulmeister gehört. Der Gottfried hat voriges mal das ganze Jerusalem erobert. Er ist von Adel gewesen und hat Gottfried von Oleum geheißen. Da siehst, daß ich auch meine Weltgeschichten im Kopf hab. Also der Wagner, der drüben bei mir wohnt, der ist der berühmte Kompernist, und der andere, welcher Ludewig heißt, der ist gar der König selber.“


  Franz trat erstaunt um einen Schritt zurück.


  „Ja, da machst Augen!“ sagte der Müller triumphierend.


  „Der Kö– nig–?“


  „Freilich! Oder willst etwa gar nimmer glauben?“


  „Fast möcht ich's nimmer glauben.“


  „Ich weiß es gewiß.“


  „Der König in der Talmühlen! Was will er hier?“


  „Weiß ich's? Solche Leuten haben immer mal was Heimliches vor. Weißt, solche große Herren nennt man doch die Dippelmaden; die dippeln überall herum, wo's in der großen Politiken mal einige Maden gibt.“


  „Wer hat's dir denn gesagt, daß es der König ist?“


  „Die Sängrin droben. Die weiß es gewiß.“


  „Ja, die muß es freilich wissen, denn die Leut vom Theatern, die kennen den König sehr genau. Und den also willst mit einladen?“


  „Ja, mit dem Wagnern.“


  „Warum?“


  „Das fragst auch noch?“


  „Wir brauchen sie ja nicht.“


  „Nein; aber was für eine Ehren und ein Honneur das ist, wann wir sagen können, daß der König bei uns zur Verlobung gewest ist!“


  „Freilich! Die Leut werden uns sakrisch beneiden. Aber ob der König auch kommen wird?“


  „Warum nicht? Ist etwa der Talmüllern ein Haderlump? Es ist für keinem König eine Schand, mein Gast zu sein. Ich furcht mich nicht vor ihm. Mir ist's ganz gleich, ob ich mit dem König red' oder mit dir, und in eine Angelegenheit von mir dürft er nicht reden; da bin ich selbern Herr und König. Aber etwas anders müssen's wir nun doch tun, als ich vorher wollt.“


  „Inwiefern?“


  „Mit dem Essen und Trinken!“


  „Ach so!“


  „Ja, wann der König da ist, dann muß es auch was Extrafeins geben, nicht nur so einen Wein, wie die Bauern trinken, weißt, welcher so schmeckt, als ob man eine Katz verschluckt und zieht sie nachher beim Schwanz wieder heraus. Da muß man solchen trinken, weißt, wo die Stöpfeln bis zur Deck in die Höhen springen. Wie heißt er gleich?“


  „Das weiß ich– Pam– Kam– Dam– Schlam– Fam– Ham–“


  „Ja, ja, so beinahe ist's. Es ist so wie Schlamm, und nachher wie ob einer im Wasser panscht, so ein– ein– ein– so ein Panscher.“


  „Ja, richtig, jetzt hab ich's: Schlammpanscher.“


  „Ja, so heißt's, Schlammpanscher, wie wann einer mit denen nackten Beinen im Schlamm herumpanscht. Was doch die Menschheit albern ist! Immer denen besten Sachen gibt man die schlechtesten Namen. Woher aber kann man solchen Wein erhalten?“


  „Vom Hotel in der Stadt.“


  „Und wie teuer kostet eine Flaschen?“


  „Der Ortsrichter hat mal mit trunken. Er sagt, die Flaschen hätt zehn Markerl kostet, und noch eine bessere Sorten gar fünfzehn.“


  „Himmelsakra! Weißt, so kannst mal hingehn zum Hotel, nicht?“


  „Ja. Wieviel soll ich bringen?“


  „Zwei halbe Flaschen, dem König eine und dem Wagnern auch eine.“


  „Denen andern nicht?“


  „Nein, denen nutzt der Schlammpanscher doch nix.“


  „Aber dem Bräutigam könnst auch eine vorsetzen!“


  „Dir? Da bin ich viel zu gescheit, dazu. Du wirst welchen trinken, ohne daß ich ihn dir kauf.“


  „Das möcht ich auch erfahren, wie?“


  „Das weißt nicht? So hast auch die Gescheitheit nicht mit denen Löffeln gefressen! Der König muß doch eine Gesundheit mit dir trinken, nicht?“


  „Ja, weil ich der Bräutigam bin.“


  „Und der Wagnern auch?“


  „Freilich.“


  „Nun, so bekommst also Schlammpanscher.“


  „O weh! Denkst etwa, diese Herren trinken so wie wir? Die geben ihr Glas nicht her, sondern die stoßen nur mit demjenigen an, dem seine Gesundheiten sie meinen.“


  „Das geht dich nix an. Du mußt's gradso machen wie mit denen Bauern. Wann der König dir das Glas entgegenhält, und wann er sagt: ‚Prost, deine Gesundheit, Herr Bräutigam!‘ so greifst nicht etwa nach deinem Glas, sondern nach dem seinigen und trinkst gleich aus. Nachher hältst ihm das deinige hin und sagst: ‚Schön Dank, Herr Ludwigen, wohl bekomm's auch!‘ und er nimmt's und trinkt's auch aus. So habt ihr die Gesundheiten mitnander trunken und seid quitt.“


  „Und mit dem Wagnern auch?“


  „Freilich! Und auch ein feins Essen müssen wir haben, weißt, solch Zeug, wobei es unsereinem gleich ganz schlimm und übel wird wie bei deren Seekrankheiten.“


  „Was meinst?“


  „Es wird aus Heringseiern gemacht und heißt Ki– Ke– Ku– hinten dran ist er.“


  „Ach so, Kaviar?“


  „Ja. Das soll eine große Delikatessen sein. Ich hab's in der Stadt gehört beim Kaufmann.“


  „Wie wird's denn gessen?“


  „Gessen nicht, sondern trunken zur Schokoladen. In eine Tasse Schokoladen rührt man zwei Eßlöffel voll Kiviar ein. Nachher schmeckt's. Und sodann gibt's noch so eine große Delikatessen. Das sind Muscheln, die im Meer wachsen und gleich lebendig gefressen werden.“


  „Ach, meinst Flaustern?“


  „Ja, Flaustern. Da hab ich auch schon den Kaufmann fragt. Sie sind was teuer, drei Markerl das Dutzend. Aberst so viel brauchen wir ja gar nicht für die beiden Herren. Wann jeder nur eine hat, so ist's genug; dann wissen's schon, daß wir Lebensart besitzen. Die werden auch im Hotel zu haben sein.“


  „Natürlich! Dort haben s' alles. Aber ich hab noch keine gessen. Muscheln sind doch zu. Weißt auch schon, wie man sie aufmacht?“


  „Freilich! Der Kaufmann hat mir's sagt. Sie werden aufbohrt wie die Nüssen. Darum legen wir denen beiden den Hammer hin; die werden's nachher schon selber machen.“


  „Und was wird dazu gessen?“


  „Sirupen wird aufschmiert, denn die Flaustern müssen süß schmecken, sagt der Kaufmann. Drum setzen wir eine obere Kaffeetassen voll hin. Beim Kramer bekommt man für zehn Pfennigen die ganze Tassen voll, daß sie überlauft. Kannst also die Flaustern mit besorgen, zwei Stück und auch den Kiviar.“


  „Wie viel da?“


  „Wir geben bloß jedem eine Tassen Schokolade, also brauchen wir vier Löffel voll. Kannst sie dir gleich in eine Tüten geben lassen. Und nun geh auch, daßt zum Hochzeitsbittern kommst!“


  „Darf er's wissen, daß es der König ist?“


  „Nein, aber andeuten mußt's ihm, daß er seine Sachen aufs allerfeinst machen soll, daß wir keine Schand mit ihm verleben und– Was willst?“


  Diese Frage war an Paula gerichtet, welche jetzt hereinkam. Vorhin, als alle hinaus mußten, war sie mit Leni und dem Stubenmädchen der Direktorin hinauf zu dieser letzteren gegangen, um sie zu beruhigen, obgleich sie selbst sich keineswegs innerlich ruhig fühlte. Sie konnte sich das außerordentliche Vorkommnis der heutigen Nacht, den Lärm, die Frösche und Kröten, den zerbrochenen Topf, die Anwesenheit so vieler Männer, welche gar nicht in die Mühle gehörten, gar nicht erklären, und nahm sich vor, den Vater zu fragen, obgleich sie denselben gut genug kannte, um zu wissen, welche Antwort er auf solche Erkundigung zu geben pflege. Als nun die Männer fort waren, wartete sie noch ein kleines Weilchen und kam nun herab. Ohne erst zu horchen, trat sie ein. Sie hatte geglaubt, ihr Vater sei allein, und so erschrak sie, daß sie grad diesen verhaßten Menschen bei ihm fand.


  „Ich wollt mit dir reden“, antwortete sie, „aber weilst nicht allein bist, so kann ich wieder gehen.“


  Sie machte Miene, die Stube zu verlassen; ihr Vater aber gebot ihr:


  „Halt! Du bleibst! Wast so mitten in deren Nacht mit mir zu reden hast, kann ich mir nicht denken; aber weilst einmal da bist, so paßt's auch gut. Also red'!“


  „Ich hab so große Sorgen um dich, daß–“


  „Sorgen?“ fiel er ihr halb höhnisch in die Rede. „Wie kam es denn, daßt mal Sorgen um deinen Vatern hättst!“


  „Ich wollt gern wissen, was heut geschehen ist.“


  „Ach so! Also nicht Sorgen sind's, sondern Neugierde ist's. Und da meinst, daß ich sie dir stillen werd?“


  „So ist's nicht gemeint. Ich hab denkt, daß dir ein Unglück widerfahren sei.“


  „Unsinn! Ein Spaß ist's nur gwest. Nun weißt's und hast nimmer danach zu fragen. Das ist also abgemacht. Aber nun hab ich noch mit dir zu reden. Siehst, wer da steht?“


  Er deutete auf den Fingerl-Franz.


  „Den seh ich schon. Er ist groß genug.“


  „Dein Bräutigam!“


  „Vater–!“


  „Still!“ unterbrach er sie. „Ich hab's gesagt, und es bleibt dabei. Da wird nimmer gemuxt!“


  „Laß dir nur ein einziges Wort–“


  „Wirst gleich schweigen!“ fuhr er sie abermals an, obgleich sie die Hände bittend erhoben hatte und im demütigsten Ton sprach. „Ich werd es mir wohl gar gefallen lassen sollen, daß die Töchtern mir nicht gehorcht!“


  Sie wagte es dennoch, wieder zu sprechen:


  „Grad weil ich deine Tochter bin, und du bist mein Vatern, hab ich das Recht, mit dir zu–“


  „Wannst nicht sogleich schweigst, sollst sehen! Franz, heb doch mal die Peitschen auf, und gib sie mir her!“


  Der Bursche, anstatt sich des Mädchens anzunehmen, holte die Peitsche wirklich herbei. Da färbte sich das bleiche Gesicht Paulas dunkelrot.


  „Also der ist mein Bräutigam?“ fragte sie.


  „Ja, ich hab's so wollt!“


  „Und ich soll seine Frau werden?“


  „Wannst nicht willst, so mußt!“


  „Er sagt, daß er mich liebhat; er verspricht mir alles Glück und alle Freud und gibt dir doch die Peitschen, daßt mich schlagen sollst!“


  „Weil sich's so gehört!“


  „So weiß ich ganz genau, was ich von ihm zu erwarten hab, ganz genau!“


  „Die Peitschen auch, wannst ihm dann nicht gehorchst. Er wird der Mann sein, der zu befehlen hat!“


  „Und du willst mich ihm wirklich geben?“


  „Fragst auch noch!“


  „Das kann ich gar wohl. So eine Fragen ist ganz am richtigen Ort, wann der Vater im voraus erkennt, daß die Tochter Prügel bekommen wird.“


  „Dagegen hab ich gar nix, wann die Prügeln nur verdient sind. Du hast den Mann zu ehren, zu achten und zu lieben, von ganzem Herzen.“


  „Einen solchen Mann? Niemals!“


  „Was? Nicht?“


  Er erhob die Peitsche. Aber anstatt sich einschüchtern zu lassen, trat sie einen Schritt näher und antwortete mutig, indem ihre Augen unter Tränen blitzten:


  „Niemals!“


  „Das geht mich auch nix an! Liebt euch, oder liebt euch nicht; das ist eure Sachen! Aber gehorchen mußt!“


  „Auch nicht! Einem Mann, den ich nicht lieben kann, werde ich auch nicht gehorchen, denn ich werde ihn überhaupt gar nicht heiraten.“


  „Ah! Wo? Wie? Was? Nicht, gar nicht?“


  Er schwenkte die Peitschenschnur scharf hin und her.


  „Nein, gar nicht!“ antwortete sie.


  „Auch nicht, wann ich es befehl?“


  „Auch dann nicht!“


  „So willst mir widerstehen?“


  „Ja. Ich kann nicht mit dir im Guten reden, denn du hörst mich gar nicht an; also bleibt mir nichts übrig, als für mich selbst zu handeln. Ich sage dir, daß ich den Franz nicht heiraten werd. Schau sein Gesicht an! Es ist noch geschwollen von der Straf, die er für seine Roheit erhalten hat. Wie kann ich so einen Menschen achten oder gar lieben. Und wannst mich wirklich zwingen willst, so geh ich aus dem Haus und in einen Dienst. Ich will lieber die allergemeinste Magd sein und mir die Händ blutig arbeiten, als die Frau eines solchen Menschen. So, das ist nun meine Meinung, und von der geh ich nicht ab!“


  Es war das allererste Mal im Leben, daß die sonst so schüchterne Paula in dieser Weise mit ihrem Vater zu sprechen wagte. Sie hätte jedenfalls gar nicht aussprechen können; er wäre ihr schon längst in die Rede gefallen; aber das ungeheure Erstaunen darüber, daß sie es wagte, ihm zu widersprechen, benahm ihm die Sprache. Er saß mit offenem Mund da und starrte sie an, als ob er eine ganz unbekannte Erscheinung vor sich habe. Dann aber, als sie geendet hatte, platzte er los:


  „Kreuzmillionenhageldonner! Was denkst eigentlich, wer ich bin, du alberne Gans du! Willst mir gar ins Gesicht sagen, daßt mir nicht gehorchen magst! Das ist mir noch nicht widerfahren! Jetzt gleich auf der Stell kniest hier vor mir nieder und machst die Abbitten, sonst–“


  Er klatschte mit der Peitsche; sie aber blieb stehen, ohne sich zu bewegen.


  „Nun! Wird's bald?“ donnerte er.


  „Knien? In Liebe kann ich vor dem Vater knien und wann er mir was zu verzeihen hat. Aber um einer Grausamkeiten willen auch noch Abbitten tun auf der Erd, das tue ich nicht!“


  Die Adern seiner Stirn färbten sich blaurot.


  „Nicht, also nicht?“ brüllte er. „So kennst mich noch schlecht! Ich weiß die Mittel, dich zu zwingen! Ich bin der Talmüller! Verstanden? Verstanden?“


  Da nahm auch ihr so schönes und liebliches Gesicht den Ausdruck einer unbesiegbaren Energie an, und sie antwortete mit erhobener Stimme:


  „Und du kennst mich auch schlecht! Ich bin die Tochter des Talmüller; ich bin sein Fleisch und Blut und hab denselbigen festen Willen wie er. Ich laß mich nicht zwingen, niemals! Verstanden? Verstanden?“


  Er holte aus, um sie zu schlagen; aber es traf ihn ein so leuchtender Blick aus ihren Augen, daß er den Arm langsam niedersinken ließ.


  „So! Was willst dagegen machen, wenn ich dich zwing?“


  „Ich geh fort!“


  „Und ich schließ dich ein!“


  „So spring ich aus dem Fenster!“


  „Ich steck dich in den Keller!“


  „Es wird sich eine mitleidige Seelen finden, die mich dann doch mal herauslaßt. Dann geh ich fort.“


  „Und ich schick dir den Schandarm nach und laß dich zurückbringen, zu deiner großen Schand!“


  „Dann werd ich mich an das Gericht wenden. Dort werde ich erfahren, ob ein Vater das Recht hat, sein Kind mit aller Gewalten in das Unglück zu jagen!“


  Es war ein wirkliches Wunder, daß der Müller noch nicht losgebrochen war. Es war ihm aber anzusehen, daß er sich kaum mehr halten konnte. Er schrie sie an:


  „In das Glück! Verstanden? Das muß ich wissen, ich allein! Du dummes Ding bist viel zu albern und zu jung, um zu wissen, was dir zum Glück oder zum Unglücken ist! Später wirst's mir auf den Knien danken, daß ich dich gezwungen hab, den Franz zu nehmen!“


  „Ich werd's dir nicht danken, weil du mich nicht zwingen wirst.“


  „Nicht? So?“


  „Nein. Ich hab dir sagt, daß ich mich nicht zwingen laß. Dabei bleibt's!“


  „Ah! Dabei bleibt's! Das ist stark, das ist allbereits schon zu stark! Weißt, wobei's bleibt? Bei meinem Willen bleibt's! Nun weißt's! Und hier hast Siegel drauf! Mach dich Hinaus!“


  Er holte aus und versetzte ihr einen schallenden Hieb.


  Sie verzog keine Miene; sie sagte auch kein Wort; sie ging ruhig hinaus. Draußen brach sie in ein leises, unterdrücktes Schluchzen aus, welches desto lauter wurde, je höher sie die Treppe emporstieg, um in ihr Stübchen zu gelangen. Droben wurde leise die Tür geöffnet. Leni trat heraus.


  „Wer weint da?“ fragte sie halblaut.


  „Ich bin's“, antwortete Paula, welche sich noch im Dunklen befand, so daß der aus der geöffneten Stubentür fallende Lichtschein sie nicht traf.


  „Du, Paula, du! Was hast? Wer hat dich betrübt?“


  „Der Vater.“


  „Der? Komm herein! Das mußt mir sagen!“


  Sie ergriff sie bei der Hand.


  „Nein, laß mich!“ bat Paula.


  „Warum? Hast kein Vertrauen zu mir?“


  „O ja.“


  „Haben wir nicht Freundschaft geschlossen, da unten an der Treppe?“


  „Kannst mir auch nicht helfen!“


  „Woher weißt das?“


  „Weil mir überhaupten niemand helfen kann.“


  „Das darfst nicht sagen. Oft kommt die Hilf, wann und woher man sie gar nicht erwartet hat. Komm also herein und verzähl mir, was dich gar so sehr traurig macht hat. Du armes Wurmerl! Der Bock stoßt dich ja an, so sehr hast zu weinen! Komm!“


  „Ach, Leni, ich möcht sterben!“ meinte Paula, indem sie den Kopf an die Schulter der Freundin legte.


  „Nein, das darfst grad nicht. Wann ich hätt sterben wolln, sobald ich ein Herzeleid hatt, so wär ich bereits längst schon tot. Komm, komm!“


  Sie zog sie in die Stube, machte die Tür zu und führte sie zum Kanapee.


  „Du wirst die Madam stören!“ warf Paula ein.


  „Nein. Die schlaft wie ein Murmeltier und schnarcht wie ein Stadtpfeifern. Hörst's nicht? Also sag mir bald, was dich so traurig macht?“


  Sie setzte sich zu ihr, zog sie an sich und strich ihr mit der Hand über das weiche Haar.


  „Ach Gott, das ist gar schlimm, sogar sehr schlimm!“ antwortete Paula.


  „So sag's, was es ist!“


  „Das Heiraten.“


  „So? Das? Das ist so schlimm?“


  „Ja freilich!“


  „Aber viele, so sehr viele meinen, daß es sehr schön sei!“


  „Aber nicht, wann man einen nehmen muß, den man nimmer leiden mag.“


  „Ist's so bei dir?“


  „Ja.“


  „So will man dich gar zwingen?“


  „Ja, der Vater will es haben. Er schlägt mich sogar.“


  „Weißt, dein Vater ist ein böser Kerl. Ich sag's dir, obgleich du seine Tochter bist. Wannst ihm nicht folgst, so tust gar nicht etwa eine Sünd damit.“


  „Ich will ihm auch nicht folgen. Ich geh lieber aus dem Haus. Aber so schnell, so schnell hatt ich mir's doch nimmer dacht!“


  „Soll es so rasch gehn?“


  „Am Sonntag bereits soll die Verlobung sein.“


  „Mit wem?“


  „Mit dem Fingerl-Franz.“


  „Herrjemine! Mit dem?“


  „Kennst ihn etwa auch?“


  „Freilich! Und er mich auch, sehr gut!“


  „Woher?“


  „Er wollte mich partunemang küssen, und da hab ich ihm eine derbe Watschen geben, und als das noch nix helfen wollt, da hab ich ihm Mehl in die Augen geworfen, daß er gar nimmer hat sehen können.“


  „Der Hallodri!“


  „Den also! Den sollst heiraten?“


  „Ja! Und ich haß ihn doch so sehr!“


  „Freilich! Die, welche dem gut ist, die möcht ich an denen Filzpantofferln haben, um sie abzulaufen. Nein, Paula, den nimmst nicht, auf keinen Fall!“


  „Aber der Vater will mich zwingen!“


  „Das leiden wir nicht!“


  „Wir?“


  „Ja, ich werd dir helfen.“


  „Ja, wennst das könntst!“


  „Ich werd schon können! Weißt, vor deinem Vater fürcht ich mich schon lange nicht. Ist er noch auf?“


  „Ja.“


  „So werd ich gleich hinuntergehn und mit ihm reden.“


  Sie wollte aufstehen. Paula hielt sie fest.


  „Halt! Bleib da! Der Franz ist noch bei ihm!“


  „Desto besser! So hab ich gleich alle zwei beisammen und werd ihnen eine Suppen einquirlen, in der sie Pfeffern und Salzen genug finden werden!“


  „Nein, bleib lieber da! Ich bitt dich gar sehr schön! Wannst jetzt hinunter kämst, so wird sicherlich nix Gutes fertig. Der Vater ist ganz in einer Launen, daß er auf dich schlagen tät.“


  „Hat er's bei dir getan?“


  „Ja.“


  „Das soll er büßen müssen. Wart, wir werden uns gegen ihn verbünden, und ich will sehn, ob zwei brave Dirndln nicht Herr werden über einen Vater, der kein Herz im Leib hat und über einen Buben, der von mir bereits so abgefertigt worden ist. Aber, Paula, sei gescheit, und sag mir vorerst, warumst den Franz nicht magst!“


  „Er ist mir zuwider.“


  „Wohl– wegen– einem andern?“


  Sie blickte dabei liebevoll forschend der Freundin in die Augen. Diese errötete und antwortete leise:


  „Nein.“


  „So hast keinen Schatz?“


  „Nein.“


  „Und auch keinen, an den du still gern denkst?“


  „Auch nicht.“


  „Schau, das ist gut, sehr gut! Einen heiraten sollen, den man nicht mag, das ist noch lange nicht so schlimm, als wann man einen gern mag und kann ihn doch nicht bekommen. Das kannst glauben.“


  „Weißt's wohl genau?“


  „Ja.“


  „So hast einen gern, denst nicht bekommst?“


  „Leider! Schau also, Paula, wir haben beide ein Leid, und das meinige ist noch viel größer als das deinige. Dir kann geholfen werden, mir aber nicht. Und wann dein Vater ganz fest auf seinen Willen besteht, so kannst doch wenigstens fort.“


  „Er will mich einsperren!“


  „Oh, ich laß dich heraus! Nachher suchen wir uns einen– ach, warum denn nicht bereits jetzt?“


  „Was?“


  „Ich wollt gleich sagen, daß wir uns einen Freund suchen wollen, der dir helfen wird.“


  „Ja, wen?“


  „Hast keinen?“


  „Nein. Der Fex ist mein bester Freund. Aber der, welcher mir helfen soll, der muß mächtiger sein, viel mächtiger als der arme, gute, treue Fexerl. Der freilich, wann der mir helfen könnt, der tät's allsogleich und wenn's sein Leben kosten tät!“


  „Hat er dich so lieb?“


  „Sehr!“


  Sie hatte das in einem Ton gesagt, als ob sie von etwas ganz Gleichgültigem, Selbstverständlichem spreche; als sie aber jetzt Lenis Augen mit eigentümlich fragendem Blick auf sich gerichtet sah, errötete sie, als ob sie etwas sehr Ungeschicktes gesagt habe.


  „Und du bist ihm wohl auch gut?“ fragte Leni.


  „Ja. Wir sind beid nebennander groß worden.“


  „Ach so! Und er kann dir nicht helfen?“


  „Gar nicht.“


  „So ist mir einer eingefallen.“


  „Welcher?“


  „Ja, weißt, als du sagtest, daß es ein Mächtiger sein muß, da hab ich gleich an denselbigen dacht.“


  „Sag mir's!“


  „Nun, ratest 's nicht?“


  „Nein.“


  „Weißt, ich bin ein gar kuraschiertes Hatscherl. Wann ich einmal zu einem Mächtigen laufen soll, so such ich mir doch gleich den Allermächtigsten heraus. Und wer ist das? Denk mal nach!“


  „Um Gottes willen, du meinst doch nicht etwa–“


  „Nun, wen?“ lächelte die Sängerin.


  „Den König gar!“


  „Ja, den mein ich grade.“


  „O Gott, nein, nein!“


  „Warum nicht?“


  „Wie kann der an so ein dummes Maderl denken!“


  „So? Bist wirklich dumm? Paula, ich war noch viel, viel dümmer als du, und er hat doch mit mir gesprochen, von meinem Herzeleid und meinen Wünschen. Oh, er ist ein sogar besonderbarer Guter!“


  „Er soll so stolz sein!“


  „Der? Wer das sagt, der kennt ihn nicht. Ja, er ist ein Eigentümlicher, so hoch und erhaben; aber wann er einmal herabsteigt, so ist's schier grad, als ob man mit einem Engel sprechen tät.“


  „Aber ein König und ich, die Müller-Paula!“


  „Ein König und ich, die Muren-Leni! Er hat doch auch mit mir sprochen. Warum sollt er nicht auch mit dir reden?“


  „Ich fürcht mich gar so sehr!“


  „Fürchst dich auch vor dem lieben Gott?“


  „O nein!“


  „Und der ist doch noch höher als der König!“


  „Aber es ist doch etwas ganz anderes. Unser Herrgott ist die Liebe, die Barmherzigkeit!“


  „Meinst, daß unser guter König nicht auch barmherzig sein kann und nicht auch liebreich?“


  „Ich glaub's wohl, aber ich fürcht mich bereits, wann ich zum Ortsrichter gehen muß, wie viel mehr aber, wann ich zum König gehen sollt.“


  „Das sollst ja gar nicht!“


  „Was sonst?“


  „Ich geh zu ihm.“


  „Du? Du willst für mich sprechen?“


  „Freilich! Hab nur keine Sorg! Ich werd's noch viel besser machen, als obst's selber wärst.“


  „Und fürchtest dich nicht?“


  „Fallt mir gar nicht ein. Ich red' so ganz von der Leber herunter, und er hört mich an und antwortet, ganz so, als ob ich– als ob ich die Leni wär.“


  „Ja, so eine Extrakuraschen hab ich freilich nicht! Aber meinst denn wirklich, daß er mir hilft?“


  „Natürlich!“


  „Aber ob er's auch kann?“


  „Das ist eine komische Reden. Wer soll es denn wohl besser können als grad der König, der grad der Mächtigste ist im Land.“


  „Und wie er es anfangen wird?“


  „Das weiß ich sehr genau.“


  „Nun?“


  „Er wird zu deinem Vater gehen und zu ihm sagen: Höre, Müller, wird er sagen, du bist ein sehr dummer und ein sehr harter Kerlen! Du hast eine Tochter, wird er sagen, die ist ein braves und liebes Dirndl, und dennerst willst sie dem Fingerl-Franz geben. Ich kann dich gar nimmer begreifen, wird er sagen. Sei gescheit und mach keine solchen Faxen, denn das kann ich nicht leiden, wird er sagen. Die Paula mag sich einen andern heraussuchen. Laß ihr nur Zeit, sie wird schon einen finden, wird er sagen. Nachher kannst auch Verlobung machen und Hochzeiten. Aber mit dem Fingerl-Franz, da laß sie nur in Ruh, wird er sagen.“


  „Meinst?“


  „Ja, so wird er sagen“, antwortete Leni im Ton und mit der Miene tiefster Überzeugung.


  „Aber der Vater–!“


  „Nun, der wird gehorchen.“


  „Glaubst du?“


  „Natürlich. Wann der König redet, hat ein jeder zu schweigen und zu gehorchen.“


  „Aber ob's mein Vater tut, das ist noch nicht fest.“


  „Nun, da wird sich der König gar nix draus machen. Vor dem ist ein Müller wie eine kleine Fliegen, wie eine Mucken in der Luft.“


  „Und wann mein Vater dennerst widerspricht?“


  „Nun, so wird ihn der König nur so ein bißchen von oben herab anschauen und zu ihm sagen: ‚Talmüller, bei dir rappelt's wohl im Kopf? Soll ich dich ins Zuchthaus stecken lassen, zehn Jahre lang oder fünfzehn oder gar lebenslänglich?‘ Dann wird dein Vater klein zugeben müssen.“


  „Ich trau doch nicht recht.“


  „So denkst, daß er sich lieber einsperren laßt?“


  „Nein, sondern ich denk, daß der König nimmer so scharf mit ihm redet.“


  „So? Das laß nur meine Sorg sein. Ich werd's ihm schon sagen, wie man mit dem Talmüller reden muß. Und nun sag, bist noch traurig, Paula?“


  „Nicht so wie vorher. Du hast mir wieder ein wenig Mut gemacht. Ich danke dir.“


  „Ja, schau, wann man sein Herzeleid jemanden sagen kann, nachher ist's immer so, als ob es viel kleiner geworden war. Paß auf, morgen um diese Zeit ist's wohl ganz vorüber.“


  „Ach, wie wollt ich da dem Herrgott danken und auch dir. Ich würd dir's niemals vergessen!“


  „Ich tu es so sehr gern.“


  „Aber wird's der König mir auch nicht übelnehmen, wann du zu ihm von mir redest?“


  „Das fallt ihm gar nicht ein. Er wird sich freuen, wann er einem seiner braven Landeskinder das Herzerl wieder leichtmachen kann.“


  „Leni, es ist bereits viel leichter. Was bist doch für eine gute Seelen! Ich hab dich erst so kurze Zeit kennt und bin dir doch bereits so gut, als obst meine Schwester wärst seit langer Zeit.“


  „So geht mir's auch mit dir, Paula.“


  „Bist mir also wirklich auch gut?“


  „Von ganzem Herzen.“


  „So nimmst's mir wohl am End auch nicht übel, wann ich dich jetzt noch um was bitten tu.“


  „Dir könnt ich gar nie was übelnehmen.“


  „So darf ich?“


  „Ja. Kann ich die Bitt aber auch erfüllen?“


  „Ich weiß es noch nicht. Weißt, der arme Fex–“


  „Ah, der Fex!“ lächelte Leni.


  „Was meinst?“ fragte Paula erglühend.


  „Daß ich mich freu, daß du von ihm redest.“


  „Kennst ihn denn?“


  „Ja, ich hab ihn doch gesehen. Aber sag mir doch mal gleich, was er eigentlich ist.“


  „Er ist mit einer armen Zigeunerin als Kind hier ins Land kommen. Sie ist gestorben. Da nahm ihn ein Holzknecht als Kind an; der starb aber auch bald, und so kam er her zu uns und ist Fährmann worden.“


  „So hat er keinen Verwandten?“


  „Keine Seel auf Gottes weiter Welt und keinen Freund als nur allein den Wurzelseppen.“


  „Ah– so! Und du?“


  „Ich halt auch große Stücken auf ihn, weil er so gut und aufmerksam zu mir ist. Die andern Leut aber verachten ihn und tun ihm alles zum Schaden.“


  „Verdient er Geld mit der Fähre?“


  „Er muß alles dem Vater geben.“


  „So sieht er aus! Kein Schuh und kein gar nix ist bei ihm zu sehen, und dennoch– Paula, hast ihn dir einmal so recht deutlich angeschaut?“


  „Oft!“


  „Ich mein, obst ihn angeschaut hast mit dem Gedanken, ob er ein hübscher Bub ist oder nicht!“


  „Nein.“


  Sie senkte die Augen verlegen nieder.


  „So sag, was meinst von ihm? Ist er hübsch?“


  „Häßlich wohl nicht.“


  „Nein. Ich sag dir, daß ich noch gar keinen so hübschen Buben gesehn hab als den Fex– außer einem.“


  „Ach, demjenigen, denst nicht bekommen kannst?“


  „Ja. Aber du wolltest mich doch wegen dem Fexen um etwas bitten?“


  „Ja, weißt, er liebt die Musik so sehr–“


  „Das gefreut mich von ihm.“


  „Und er hat doch noch nie was Ordentliches gehört.“


  „So!“


  „Ja, nicht mal ein Konzerten!“


  „Ah, ich errate, was du willst.“


  „So? Sag's doch!“


  „Er will das meinige Konzert mit anschauen?“


  „Er hat mir nix davon gsagt; aber es könnt mir keine größere Freuden geschehn, als wann er hören könnt, wie du singst und wie die andern großen Künstler spielen.“


  „Willst auch du mit ins Konzert?“


  „Sehr gern möcht ich mit, aber dem Vater darf ich nicht damit kommen, und auch bring ich das große Geldl nicht zusammen, was es kostet.“


  „Nun, das ist das allerwenigste. Deinen Vater will ich leicht so weit bringen, daßt mitgehen kannst, und ein Freibillettl geb ich dir dazu.“


  „Du gute!“ jubelte Paula.


  „Oh, es kostet mich gar nix. Da brauchst also nicht groß zu danken. Und was den Fex betrifft, so, hm, ich könnt ihm auch ein Billet geben, aber–“


  „Was, aber?“


  „Hat er denn ein gutes Gewandel?“


  „Nein.“


  „Er muß doch noch andre Kleider haben als die, die ich an seinem Leib gesehen hab!“


  „Er hat nix anders.“


  „Unmöglich!“


  „Ja, der Vater gibt ihm nix.“


  „So mußt halt du drauf sehn, daß er ein ordentlich Habiten bekommt. Wann er zur Talmühlen gehört und alles Fährgeld abgeben muß, so kann er auch verlangen, daß er ordentlich ernährt und gekleidet wird.“


  Paula blickte die Freundin ganz betroffen in das Gesicht. Sie hatte an diese Sache, so einfach und selbstverständlich dieselbe war, gar nie gedacht. Sie hatte den Fex nie anders gesehen als in Kleidern, die er von andern geschenkt bekommen und sich selbst mit Hilfe von Nadel und Zwirn mühsam zugerichtet hatte, und das war ihr bis an diesem Augenblick als etwas ganz und gar Selbstverständliches erschienen.


  „Du schaust mich so ganz sonderbar an!“ sagte Leni weiter. „Hast wohl daran noch gar nicht dacht?“


  „Noch nie“, gestand Paula.


  „Und auch kein anderer nicht?“


  „Nein.“


  „Auch der Fex selbst vielleicht noch nicht?“


  „Ich glaub, halt auch er nicht.“


  „Du, da irrst dich ganz sicher. Weißt, wie alt er ist?“


  „Nein, niemand weiß es.“


  „Nun, ich schätz ihn achtzehn Jahre oder auch eins noch mehr. Und es gibt keinen Buben, der in diesem Alter nicht gern ein sauberes Gewandl auf dem Leib trägt.“


  „Ja, sauber ist er doch!“


  „Du meinst reinlich nur. Ja, das ist er. Aber was er trägt, das sind ja lauter Fetzen. Wann er sich das gefallen laßt, so tut er das nur deinetwegen.“


  „Meinst?“


  Sie erglühte abermals bis tief in den Nacken herab.


  „Ja, gewiß. Er verlangt nix, um sich nicht mit deinem Vater zanken zu müssen.“


  „Wie gern möcht ich ihm da helfen!“


  „Kannst etwa nicht?“


  „Nein. Der Vater hat's Geldl, ich nicht.“


  „So wart mal, Paula. Ich werd dir da gleich mal was zeigen.“


  Sie ging hin an den Tisch, auf welchem die Lampe stand, stellte sich so, daß sie Paula den Rücken zukehrte, griff in die Tasche, nestelte dann an etwas herum und kam sodann zurück.


  „Mach mal deine Hand auf!“ sagte sie.


  „Warum?“


  „Ich will dir was hinein tun.“


  Sie hielt die Hand hin. Leni tat ihr das Betreffende hinein und sagte dann:


  „Jetzt schau es an!“


  „Herrgott, das ist ja Geld!“ sagte Paula, wieder von der Hand aufblickend.


  „Freilich!“


  „Drei Goldstückerln von zwanzig Mark!“


  „Ja, zusammen sechzig.“


  „Warum?“


  „Meinst, daß es reichen wird?“


  „Wozu?“


  „Zu einem Gewandl für den Fex.“


  „Gewandl– für– für– Leni.“


  „Was?“


  „Was soll ich dazu sagen!“


  „Nix, gar nix.“


  „Ich bin ganz starr!“


  „Das seh ich schon bereits!“


  „Ist's dein Ernst?“


  „Natürlich.“


  „Aber das kann ich doch nicht annehmen!“


  „Warum nicht?“


  „Willst's etwa herschenken?“


  „Ja.“


  „Also nicht mal borgen! Das geht ja gar nicht!“


  „Ich möcht wissen, warum's nicht geht.“


  „Wie kann eine reiche Müllerstochter sich von einer armen Sängerin so was schenken lassen!“


  „O du liebes Hascherl du, was bist doch für ein talkets Dirndl! Bist wirklich so reich?“


  „Ja.“


  „Und vorhin sagst, daßt kein Geldl hast, sondern nur dein Vater hat es!“


  „Aber ich bin sein einzig Kind. Was sein ist, das ist ja auch mein. Oder meist etwa das nicht?“


  „Er kann dich doch enterben, wannst den Fingerl-Franz nicht nimmst.“


  „Wirklich?“


  „Ja. Ich denk mir's, daß er das kann. Dann bist auch nimmer reich. Und woher weißt, daß ich arm bin?“


  „Ich hab's mir denkt.“


  „Da hast sehr falsch dacht. Weißt, der König zahlt alles für mich und gibt mir auch noch viel Geld, was ich mir sparen tu. Ich kann's also geben!“


  „Aber ich kann's mir nicht schenken lassen!“


  „Schenk ich's dir?“


  „Wem denn?“


  „Dem Fex.“


  „Ach so, ach so!“ nickte Paula. „So ist's! Aber so gib's ihm doch auch selbst!“


  „Nein. Er soll's nicht wissen, von wem's ist. Auch darfst nicht denken, daß ich da von dir einen Dank erhalten muß, weil ich's etwa dir zu Gefallen tu. Das ist ganz falsch. Weißt, der Wurzelsepp ist mein Pat' und mein allerbester Freund; dem sein Freund ist nun wiederum der Fex, und dem Fex schenk ich das Geldl zu dem Gewandl, damit ich dem Sepp eine Freude bereite.“


  „Ja, wenn's halt so ist–“


  „So ist's.“


  „So werd ich's dem Fex geben?“


  „Ja, gib's ihm.“


  „Oder soll ich ihm lieber das Gewandl geben?“


  „Das wär noch hübscher. Aber gibt's in der Stadt einen, der solche Kleider verkauft?“


  „Es wird wohl einen geben. Freilich hab ich in den Läden nur lauter Stadtherrenanzüg gesehen, weil's eben ein Badeort ist, und es kommen lauter Herren, die kein Gebirgsgewandl tragen.“


  „So mußt halt selber sehn, wiest's machen wirst. Ich habe nur deswegen dran denkt, weil der Fex mein Konzert hören will. Da muß er doch ein ordentlich Gewandl haben.“


  „Ach so! Aber damit ist's gefehlt.“


  „Warum?“


  „Weil alle Leut schaun würden, wann er sich mit zu ihnen setzt. Sie würden bös darüber sein, selbst wann er ein guts Kleid anhat. Nein, so hat ich's nicht gemeint. Ich hab mir denkt, er könnt das Konzertl mit anhören, ohne daß er von jemand gesehen wird.“


  „Hm! Das ist auch zu machen.“


  „Aber wie?“


  „Wann er sich hinter die Kulissen steckt.“


  „Erlaubt man ihm das?“


  „Ganz gern, wann ich's dem Direktor sag.“


  „O bitt schön! Sag's ihm doch!“


  „Ja, das werd ich tun, gleich in der Früh, wann ich ins Theater zur Proben gehen muß.“


  „Wie gut du bist! Jetzt fühl ich wirklich fast gar nix mehr von dem Herzeleid und von der Angst, die ich vorhin mit hereinbracht hab.“


  „Schau, das kommt davon her, daß man eine Freundin hat. Meinst nicht auch, daß wir Freundinnen bleiben wollen für alle Zeit?“


  „Ach, wie so sehr gern, Leni!“


  „Auch wann wir nicht beinander sind?“


  „Ja, da können wir uns doch schreiben.“


  „So gib mir einen Kuß darauf.“


  „Von ganzem Herzen! Ich hab noch keine Freundin gehabt. Der Vater ist so streng und hat mir alles verboten. Ich hab so einsam gelebt, wie– wie– ach, ich kann's gar nimmer sagen, wie, denn erst jetzt, wo ich dich gefunden hab und so liebgewonnen, da fühl ich diese Einsamkeiten. Und wann ich nicht zuweilen beim Fex gesessen hätt oder mit ihm durch den Wald strichen war, so hätt's gar niemand geben, der sich meiner erbarmt hätt. Freundlich sind's ja alle zu mir gewesen, aber Freunde nicht, weißt, denen man alls so sagen kann, wie ich dir und du mir.“


  „Dem Fex aber hast alles sagen können?“


  „Ihm allein; aber auch nicht alles.“


  „Warum nicht?“


  „Das weiß ich nicht. Vielleicht– vielleicht weil– weil– weil er kein Dirndl ist, sondern ein Bub.“


  „Hast recht; so ist's! Und nun will ich dir mal was ganz Neues sagen vom Fex.“


  „Weißt was?“ fragte Paula schnell. „So sag's! Ist's was Gutes, Leni?“


  „Was sehr Gutes. Gib mal dein Ohr her.“


  „Warum?“


  „Es ist eine so große Heimlichkeit, daß nur das eine Ohr es hören kann; nicht mal das andere darf etwas davon wissen. Komm also her!“


  Sie zog Paula zu sich heran. Diese ließ die drei Zwanzigmarkstücke aus der Hand auf das Sofa gleiten und neigte sich ihr zu. Leni legte dem schönen Mädchen die Hand an das Ohr und flüsterte:


  „Du liebst den Fex.“


  Paula fuhr zurück, blickte ihr fast verständnislos in das schöne Gesicht und fragte:


  „Was sagst?“


  „Hast's nicht verstanden?“


  „Die Worte, ja.“


  „Und weißt nicht, wie ich's gemeint hab?“


  Jetzt erst ging Paula das Verständnis auf. Was so lange Zeit unbewußt und unerkannt in ihr geruht und gelegen hatte, das trat plötzlich und voll vor ihr geistiges Auge. Sie wurde leichenblaß.


  „Was hast?“ fragte Leni schnell. „Bist erschrocken?“


  Jetzt zog eine tiefe, glühende Röte über Paulas Angesicht. Sie beugte sich nieder und verbarg die Glut unter ihren Händen.


  „Paula, bist mir bös?“


  Keine Antwort.


  „Paula! Paula! Ich bitt dich schön, sag doch ein Wort!“


  Da fuhr sie empor, schlang die Arme um Leni, zog diese mit herzlichster Innigkeit an sich und küßte sie auf die Lippen.


  „Ich bin dir gar nicht bös“, flüsterte sie. „Gute Nacht!“


  Ehe Leni sie festzuhalten vermochte, war sie zur Tür hinaus. Sogar das Geld hatte sie auf dem Sofa liegen lassen. In ihrem Stübchen war es dunkel. Sie trat an das Fenster. Es regnete nicht mehr, und die Sterne leuchteten in mildem Glanz vom Himmel nieder.


  Das Auge des schönen Mädchens richtete sich nach oben. „Du liebst den Fex!“ klang es noch jetzt in ihrem Ohr. Und das tönte auch in ihrem Herzen nach. Es war ihr so leicht, so wohl, so wonnig. Keine Spur mehr von dem Kummer, mit welchem sie die Stube des Vaters verlassen hatte.


  „Fex, Fex, lieber Fex!“ flüsterte sie vor sich hin.


  So hatte sie ihn oft gerufen und sich doch nichts dabei gedacht, als daß er ihrem Ruf folgen solle. Und nun jetzt, was hatten diese Worte doch für einen ganz anderen Sinn! Noch lange, lange stand sie am Fenster und blickte hinüber nach der Stelle, an welcher die Fähre lag. Dann endlich trat sie vom Fenster zurück. Die Hände über dem wonnig wogenden Busen gefaltet, flüsterte sie nochmals:


  „Fex, lieber Fex, gute Nacht!“


  Sie war so in Gedanken versunken und mit ihren Gefühlen beschäftigt gewesen, daß sie gar nicht bemerkt hatte, daß unten die Tür auf- und wieder zugeschlossen worden war. Der Fingerl-Franz war gegangen, nachdem er noch so lange Zeit mit dem Müller gesprochen und von diesem die feste Versicherung erhalten hatte, daß am Sonntag die Verlobung gefeiert werde.


  Er schritt dem Dorf zu.


  Fast in der Mitte desselben stand ein kleines Häuschen, der Besitz eines armen Webers. Auf der hinteren Seite gab es einen einfenstrigen Käfig– Stube konnte man es nicht nennen–, in welchem sich der Hochzeitsbitter für wenige Mark jährlich eingemietet hatte. Franz suchte dieses Fenster auf und klopfte an den Laden.


  Im Inneren ließ sich ein Geräusch von raschelndem Stroh vernehmen, und eine halb gähnende, halb krächzende Stimme rief ärgerlich:


  „Laßt mich in Ruh, ihr Lodrians!“


  Der gute Mann wurde nämlich sehr oft von der übermütigen Jugend aus dem Schlaf geschreckt.


  „Es ist kein Lodrian!“ antwortete der Franz.


  „Wer denn?“


  „Der Fingerl-Franz.“


  „Ach so! Was willst?“


  „Mach auf! Ich hab dir was zu sagen.“


  „Bringt's auch was ein?“


  „Ja.“


  „So werd ich öffnen.“


  Nach kurzer Zeit wurde das kleine Schiebfenster aufgeschoben und der Laden aufgestoßen. Es war stille Nacht, so still, daß man leise reden mußte, um nicht von unberufenen Ohren gehört zu werden. Darum näherte der Fingerl-Franz seinen Kopf dem geöffneten Fenster, fuhr aber schnell wieder zurück, denn es war ihm etwas sehr Hartes und Weißes in das Gesicht gefahren, und zwar an die noch nicht geheilte Nase.


  „Donnerwetter!“ fluchte er. „Was schiebst mir denn da herausi an die Nasen?“


  „Den Kopf.“


  „Wie dann?“


  „Siehst's nicht? Ich bin's ja selber!“


  Ja wirklich, der Leichenbitter hatte seinen schmalen, langen Kopf, welcher in einer weißen Zipfelmütze steckte, herausgeschoben und war mit demselben dem Franz an die Nase gefahren. Aus der Zipfelmütze guckte nur die lange Nase, der breite Mund und das spitze Kinn hervor.


  „So schieb doch die Nachthauben von denen Augen weg, daßt sehen kannst, wohinst den Kopf auch steckst!“


  „Ist nicht notwendig. Es ist ja finstern draußen.“


  „Wart, so werd ich helfen!“


  Er griff zu und zog ihm die Nachtmütze ab.


  „Verfluchter Kerl! Willst mir etwa meine neue Nachthauben mausen!“ meinte der Redekünstler.


  „Fallt mir nicht ein! Wozu könnt ich sie auch brauchen! Du sollst nur die Mützen von denen Augen tun, damit du auch siehst, wenst vor dir hast.“


  „Das seh ich bereits. Also, was willst?“


  „Sollst noch zwei einladen für den Sonntag.“


  „Schon wieder!“


  „Ist's dir zuviel?“


  „Nein; aber mit euch kommt man halt doch gar nimmer an ein allerletztes End!“


  „Nun aber wird der Schluß sein.“


  „Will's hoffen. Was zahlst?“


  „Wieviel willst?“


  „Das kommt darauf an, wer's ist.“


  „Sie wohnen in der Villa bei der Mühlen.“


  „Bin ich schon gewest.“


  „Ja, in der Etagen, aber nicht im Parterre. Da wohnt ein Herr Wagner und ein Herr Ludwig. Die sollst noch einladen.“


  „So sag, was es für Leutln sind.“


  „Sehr vornehme.“


  „Mach mir nix weis. Ich weiß schon. Die Vornehmen, wann man zu ihnen kommt, sind's die gröbsten und dümmsten. Tausendmal möcht man wiederholen, was man allbereits zehnmal schon gesagt hat, und denn erst verstehen sie's noch immer nicht.“


  „So sag's deutlicher.“


  „Deutlicher? Wie meinst das?“


  „Sollst kein Kohl reden!“


  „Kohl? Donnerwettern! Willst mich etwa beleidigen? Soll ich dich zum Zweikampf fordern, zum Duellen? Soll ich dir den Spekulanten senden?“


  „Den Sekundanten meinst etwa?“


  „Ja, 's ist egal; aber beleidigen lasse ich mich nicht!“


  „So halt's Maul! Also die beiden sind die feinsten Leut, welche geladen sind. Ihretwegen wird Kiviar mit Schokoladen und Schlammpanscher getrunken. Du mußt also deine Sachen so fein wie möglich machen, damit sie einen Respekten vor dir und vor uns bekommen.“


  „Vor mir werden sie ihn schon bekommen, ob aber vor euch, das kommt drauf an, wie ihr zahlt.“


  „Nun, was verlangst denn?“


  „So biet doch mal!“


  „Zwanzig Pfennige, für jeden einen Groschen.“


  „Was? Für so ein Lumpengeldl soll ich mich in meinen Galum werfen!“


  „Gala meinst doch!“


  „Schweig! Was verstehst davon! Wann die Frau sich anputzt, so heißt's Gala, und wann der Mann sich putzt, so heißt's Galum. A ist weiblich und um ist männlich. Da frag den Schulmeistern, der fast so viel gelernt hat wie ich selber.“


  „Also willst?“


  „Für diesen Preis nicht.“


  „So biet ich dreißig Pfennige.“


  „Fallt mir auch nicht ein! Für dreißig Pfennig soll ich mich in den Galum werfen und zwei neue Reden einstudieren! Das ist zu viel verlangt.“


  „Neue Reden? Das machst niemandem weis.“


  „So? Ach? Was du doch für ein gescheiter Kerl bist! Natürlich muß ich bei jedem anderen Menschen auch allemal eine andere Reden halten, sonst paßt's ja nicht auf ihn. Ich hab in meinem ganzen Leben bei keiner Einladung auch nur ein einzig Wörtle zweimal gsagt. Das ist einzig von mir, das macht mir niemand nach, das hat Kopf und auch Ellbogen. Und für dreißig Pfennig wird kein Genie bezahlt und kein Talent! Merk's!“


  „So! Also willst nicht?“


  „Für diesen Preis? Nein!“


  „So sind wir fertig, denn mehr geb ich nicht. Gute Nacht! Träum dir einen bessern Preis!“


  Er kannte seinen Mann und tat, als ob er gehen wolle, doch kaum hatte er drei Schritte getan, so erklang es hinter ihm:


  „Franz!“


  Er antwortete nicht.


  „Franz, Fingerl-Franz!“ rief es ängstlicher. „Komm noch mal her!“


  „Lohnt's auch was?“


  „Mach keinen Spaß des Nachts. Man braucht den Schlaf und hat keine Zeit zu so langen Geschichten. Also sag's aufrichtig, wast mir zahlen willst.“


  „Nun, gar nix.“


  „Oho!“


  „Nein, gar nix!“


  „Meinst, daß ich's umsonst tu?“


  „Nein, das verlang ich nicht. Ich werd' die Herren selber einladen. Das Trinkgeld kann ich mir auch verdienen, was sie mir geben.“


  „Da bekommst nix!“


  „Oh, wenigstens einen Taler. Die sind gar nobel!“


  „Das kennt man schon! Je nobler, desto schofelner!“


  „Die nicht. Die sind reich, steinreich.“


  „Hast ihnen in die Taschen guckt?“


  „Und Künstler!“


  „So, na, da mag's gehen. Die Künstler sind immer nobel. Sie pumpen lieber andere an, aber ein Trinkgeldl geben sie allemalen. Also will ich's für die dreißig Pfennige machen.“


  „Ist mir zuviel.“


  „Wie? Hast sie doch vorhin geboten!“


  „Aber jetzt nun geb ich sie nicht mehr. Hättst vorhin mitgemacht.“


  „Das ist die reine Schlechtigkeiten, zumalen ich mein Geldl nicht mit Sünden und Faulenzen verdien.“


  „Ich geb fünfzehn!“


  „Gib wenigstens zwanzig!“


  „Nein. Gute Nacht!“


  „Halt! Ich tu es für die fünfzehn!“


  „Oh, hättst vorher eingeschlagen! Jetzt geb ich halt nur noch einen Groschen. Und wannst nicht mitmachst, so geh ich fort, und du brauchst dann auch zur Verlobung nicht zu kommen!“


  Da freilich wurde es dem Mann angst. So ein Fest wie diese Verlobung wollte er auf keinen Fall einbüßen. Darum rief er schnell:


  „Halt! Ich mach's für die zehn Pfennige!“


  „Und auch gut?“


  „Hochfein! Die beiden Herren soll'n in ihrem ganzen Leben noch keine solche Red' gehört haben.“


  „So, gut! Hier hast den Groschen. Aber geh nur beizeiten hin, damit sie's nicht zu spät erfahren.“


  „Gute Nacht!“


  Er warf ihm die Nachtmütze zum Fenster hinein, als der Kopf verschwunden war, und ging.–


  Die anderen, welche bei dem Müller gewesen waren, hatten ihren Weg nach der Stadt genommen, den Wurzelsepp ausgenommen. Dieser hatte sich von ihnen weggeschlichen und war nach dem Grabfelsen gegangen. Bei demselben angekommen, blieb er stehen. Aus dem Innern drang eine Fülle von Tönen, die selbst er dem Fex nicht zugetraut hatte.


  „Ja“, brummte er, „der hat diese Gabe vom lieben Herrgottle empfangen und laßt sie nicht brachliegen. Der bringt's schon mal zu was!“


  Er suchte nach dem verborgenen Eingang. Die Steine waren fortgeräumt, und das Brett lag da. Er hob es auf und kroch in den Gang hinein, den Eingang über sich wieder mit dem Brett zudeckend. Je tiefer er stieg, desto stärker und voller wurden die Töne. Als er unten ankam, stand der Fex mit hochrotem Gesicht vor dem Tisch, auf welchem die Noten lagen, die Geige des Konzertmeisters in der Hand, und war in seine Lektion so vertieft, daß er das Kommen des Alten nicht eher bemerkte, als bis dieser ihn anrief.


  „Heda! Hörst wohl gar nimmer? Da könnt dein ganzes Geheimnis wohl verraten sein, und du würdest dann erst weiter fiedeln.“


  Der Fex legte die Geige fort, zog den Alten in seine Arme und rief in freudiger Erregung:


  „Sepp, lieber Sepp, sie gehen alle.“


  „Wer?“


  „Die Musikstucken alle.“


  „So? Du bringst sie also fertig?“


  „Nicht bloß geigen kann ich sie, sondern sogar auswendig geigen.“


  „Nicht möglich!“


  „Willst's hören?“


  „Ja, fang an.“


  Da schlug der Fex die Noten zu, setzte die Geige an und begann. Es dauerte über eine volle Stunde, daß er unermüdlich geigte, ohne nur eine einzige Note auszulassen oder eine falsche zu spielen. Als er dann fertig war, streckte ihm der Sepp die Hand entgegen und sagte einfach, ohne alle Lobhudelei:


  „Fex, du bist wirklich ein ganzer Kerl!“


  „Meinst?“


  „Ja! Hast dem Konzertmeistern alle seine Stücken abgestohlen, alle mitnander.“


  „Und es ist kein Fehlern vorkommen, ich weiß es.“


  „So meinst, daß es gehen wird?“


  „Unbedingt.“


  „Und willst's wirklich wagen?“


  „Ja, ich will spielen und all mein Geld auf diese eine Karte setzen. Der König ist da und der Wagner. So prächtig paßt's im ganzen Leben nimmer wieder.“


  „Aber wie willst's anfangen?“


  Bei dieser Frage zog er sich eine der Zigarren hinter dem Stein hervor und brannte sie an.


  „Das weiß ich freilich noch nicht. Ich muß mich da ganz auf dich verlassen, mein lieber Sepp!“


  „Ja, der Sepp! Wann keiner was fertigbringt, so soll allemal stets der Sepp dann helfen.“


  „Nein, so war das nicht gemeint. Du selbst hast mir gesagt, daßt einen guten Gedanken hättst.“


  „Freilich wohl.“


  „Nun, darum hab ich mir also keine Müh geben und auch gar nicht drüber nachdacht. Also bist nur selber schuld, wenn ich dir jetzt zur Last fall.“


  „Zur Last? Fallt keinem Menschen ein.“


  „Also willst?“


  „Ganz gern.“


  „Und wie ist dein Gedanke?“


  „Schau, das möcht ich dir lieber noch gar nicht sagen.“


  „Du meinst, ich könnt es verderben?“


  „Ja. Die Hauptsach ist, daßt überhaupt das Konzerten mit anhören kannst. Ich werd mit der Leni reden. Vielleicht erhältst die Erlaubnis, dich hinter die Kulissen zu stellen. Nachher, wann dir das gelingt, so ist's gewonnen, vorausgesetzt, daßt dann auch deine Sachen machst.“


  „Du brauchst gar keine Bangigkeit zu haben.“


  „Nun gut. Jetzt aber bin ich neugierig, zu erfahren, wast in dem Stuhl gefunden hast.“


  „Das hier.“


  Der Fex zog die Brieftasche hervor, öffnete sie und zeigte ihm das Bild.


  „Himmelsakra!“ schrie der Sepp auf, als er kaum einen halben Blick darauf geworfen hatte. „Zeig her; zeig her! Die muß ich mir anschaun.“


  Er griff mit wahrer Begierde nach dem Bild; es schien, als ob er es mit seinen Augen schlingen wolle. Der Fex bemerkte dies mit Erstaunen.


  „Was ist mit dir, Sepp?“ fragte er. „Kennst etwa dieses Bild?“


  „Wie sollt ich es kennen? Ich hab's doch noch niemals in der Hand gehabt.“


  „Oder die Frau?“


  „Auch nicht.“


  „Es schien aber ganz so.“


  „Warum?“


  „Weilst so schnell zugriffst.“


  „Warum sollt ich nicht? Ich war neugierig drauf.“


  „Hör, du verbirgst mir was.“


  „Fallt mir nicht ein.“


  „Und doch, gewiß. Dein Schnurrbart zittert, und deine Augen sind ganz anders als sonst.“


  Er hatte ganz recht; der Alte nahm sich zusammen und antwortete in gleichgültigem Ton:


  „Was so ein Guckindiewelt doch nicht alles wissen will! Mein Schnurrbarten zittert! Na freilich zittert er, wenn ich mit dem Maul wackle; er ist ja dran festgewachsen. Und meine Augen sind natürlich anders, wann ich sie zusammenkneifen muß, um bei dieser Lampen das Bild genau zu erkennen. Weiter aber ist's gar nix nicht. Und nun sag auch, ob noch was in der Brieftaschen gsteckt hat.“


  „Das noch.“


  Er gab ihm die Papiere hin. Der Sepp griff mit wahrer Begierde nach ihnen. Er öffnete sie und betrachtete sie, ohne ein Wort zu sagen. Als er sie dann auch ebenso wortlos zurückgab, fragte der Fex:


  „Nun, was sagst dazu?“


  „Nix.“


  „Das ist wenig.“


  „Mehr weiß ich nicht.“


  „So kennst diese Schrift hier nicht?“


  „Du weißt ja, daß ich gar nicht lesen kann. Aber solche Schrift hab ich bereits auch schon gesehen.“


  „Ah! Wo?“


  „In meinen jungen Jahren bin ich auch was in deren Welt herumilaufen. Da hab ich unten an der Donau solche Schrift erblickt. Ich glaub, die Serben schreiben damit und die Wallachen und Rumänen. Es sind russische Buchstaben, wenn ich mich nicht irr.“


  „Ist's wahr?“


  „Warum sollt ich dich belügen!“


  „Gott sei Dank! So weiß ich doch nun etwas!“


  „Was?“


  „Wohin ich mich zu wenden hab, um mir die Schriften vorlesen zu lassen.“


  „Willst etwa nach Rußland laufen?“


  „Nein.“


  „Oder nach Serbien?“


  „Auch nicht. Ich werd hinein ins München gehen und mir einen Gelehrten erfragen, der es lesen kann.“


  „Ach so! Das aber hättst auch tun könnt, wannst nicht gewußt hättst, was für eine Sprachen es ist. Na, ich wünsch dir Glück dazu. Wer aber mag die Frau wohl sein, deren Bild das ist?“


  „Meine Muttern.“


  „Unmöglich!“ fuhr der Sepp auf.


  „Freilich! Was begehrst denn so?“


  „Ich? Ich bin ganz ruhig!“


  „Na, wann das ruhig ist, weiß ich nimmer, was unruhig ist!“


  „Woher weißt denn, daß es Deine Muttern ist?“


  „Weil ich sie kenne; weil ich dies Gesicht nie in meinem Leben vergessen werd. Und wannst's mit dem meinigen vergleichst, so wirst die Ähnlichkeit zwischen ihr und mir sogleich herausfinden.“


  „Wie hat sie denn geheißen?“


  „Das weiß ich auch nicht.“


  „Du mußt sie doch genannt haben!“


  „Mama hab ich sie gerufen. Das hab ich ganz vergessen gehabt, aber als ich hier das Bild sah, ist mir's allsogleich wieder eingefallen. Und beim Namen ruft doch ein Kind die seinige Mutter niemals.“


  „Ja, das ist wahr. Also weiter weißt nix von ihr?“


  „Gar nix.“


  „Das ist jammerschade. Jetzt hast das Bild von deiner Mutter und kannst dich aber grad auf die Hauptsachen nicht besinnen, auf die es hier ankommt.“


  „Vielleicht steht's hier in denen Papieren.“


  „Wollen es hoffen. Ich werd mich auch mit umischaun nach einem der sie zu lesen vermag. Nun aber schaff die Violinen fort und die Noten, denn in kurzer Zeit wird's Tag werden, und dann bringst's nicht hinein in dem Kapellmeistern seine Stuben.“


  „Regnet's noch?“


  „Nein, du brauchst's nicht einzuwickeln; es wird nix naß werden davon. Komm, ich geh mit.“


  Sie verließen die ‚Kapelle‘ und begaben sich nach der Villa, um die Violine samt den Noten heimlich abzuliefern. Der Tag graute wirklich schon im Osten, und das Wetter hatte sich vollständig verändert, so daß ein prachtvoller Morgen zu erwarten war.


  Es war für den Fex die höchste Zeit gewesen, die erwähnten Gegenstände zurückzubringen, denn als er sich von der Säule der Veranda hatte herniedergleiten lassen, ergriff er den Arm des Alten, zog ihn schnell mit sich fort und sagte:


  „Komm rasch! Beinahe wär ich derwischt worden.“


  „Hat der Konzertmeistern dich gehört?“


  „Nein, aber gesehen hätt er mich beinahe.“


  „Himmelsakra!“


  „Ja. Er war bereits aufistanden und lief in seiner Schlafstuben umher, im Hemd, mit der Zipfelhauben auf dem Kopf und Panteufeln an denen Füßen. Die Tür stand aufi, und ich mußt's sehr klug abjustieren, nicht bemerkt zu werden.“


  „Na, dann ist's ein großes Glücken, daß es noch mal gelungen ist. Diese Schand, wann er dich gesehen hätt!“


  „Gar keine Schand! Ich hätt schon gewußt, was ich sagen mußt, um nicht für einen Spitzbuben gehalten zu werden. Aber ihn hättst anschauen sollen!“


  „Warum?“


  „Na, das ist ein ganz besonderbarer Kerlen! So alt, wie der ist, das schaut man ihm gar nicht an, wann er sich angemalt hat.“


  „Malt er sich an?“


  „Freilich! Ich hab's ja gesehen. Er strich sich mit einem Dingen im Gesicht herum, das war wie ein Pinsel, aber Federn anstatt der Haaren. Hernach schmierte er einen Lappen ins Gesicht, da wurden die Backen rot. Hernach schnitt er sich mit einer kleinen Scheren die Haaren aus denen Nasenlöchern, und auf dem Kopf da hat er gar keine gehabt, sondern er trägt eine Perücken. Und zuletzt nahm er seine Zähnen aus einer Schüssel und steckt sie ins Maul. Er hat nicht einen einzigen. Das Maul war ihm eingefallen wie einer alten Frau; als er aber das Kauwerk hineinsteckt hatt, da hatt er um zwanzig Jahre jünger ausgeschaut. Nachher bin ich fort. Ich habe allen Respektum vor seiner Geigen und seiner Geschicklichkeiten mit dem Violinbogen, aber der alte Haxen, wann er sich in die Leni verliebt und sie gar durch das Perspektivenfernrohr anschaun will, so sollt man ihm gleich zwanzig aufzählen, aber fortissimo!“


  „Ja, solche alten Kerls sind gar die Allerschlimmsten. Jetzt nun gehst wieder hinab in die Kapellen und schläfst noch ein Stündchen herab.“


  „Das geht nicht.“


  „Warum?“


  „Weil jemand kommen kann zur Überfahrt.“


  „Da laß mich sorgen. Du hast in denen letzten Nächten gar nicht geschlafen, sondern gegichen und geübt, ohne ein einzig Aug zuzutun. Das ist nix. Du bedarfst auch der Ruhen. Leg dich nur hin. Ich werd mich hinauf ans Grab setzen, wo man alles überblicken kann, und dir ein Zeichen geben, wann ja ein Jemand kommen sollt.“


  „Aber du hast auch nicht geschlafen.“


  „Das geht dich nix an. So ein alter Kerlen braucht wenig Schlaf, und ich hab ja am ganzen Tag nix zu tun. Ich kann mich schon spätem mal hinlegen, du aber mußt die Augen immer aufhaben.“


  Es ging nach seinem Willen. Der Fex stieg in sein geheimes Kabinett hinab, und er ging hinauf auf den Felsen und setzte sich am Grab nieder, um für den jungen Freund zu wachen. Dort stemmte er das Gesicht in die beiden Hände und blickte höchst nachdenklich vor sich hin. Was sein Inneres bewegte verrieten die halblauten Worte, welche er wiederholt vor sich hinsprach:


  „Ja, es ist ihr Bild, ganz gewiß ihr Bild! Ich werd' nachforschen. Oh, Fex, wannst wüßtest, werst eigentlich bist, was tätst da machen vor Freuden!“


  Es wurde heller, und sodann fluteten die ersten Sonnenstrahlen von Osten her in das Tal herein. In der Mühle begann es sich zu regen, und auch die Tür der Villa wurde geöffnet. Der Italiener trat heraus. Der Sepp murmelte, als er ihn erblickte:


  „Da ist er. Auf ihn wart ich ja. Er soll mir auch nicht entgehen, wann er auch nicht grad hierher kommt.“


  Aber der Konzertmeister kam doch nach dem Fluß herüber und lenkte nach dem Felsen ein. Seinem vorsichtigen Gebaren dabei war es anzumerken, daß er von der Mühle aus nicht gesehen werden wollte. Er stieg herauf. Der Sepp aber zog sich rasch hinter die Sträucher zurück. Grad dorthin, wo er soeben gesessen hatte, setzte sich der Italiener. Er konnte von der Mühle aus nicht gesehen werden, diese aber zwischen dem Busch hindurch beobachteten. Er hatte sein Fernrohr abermals mit und hielt es an das Auge.


  Wohl eine Viertelstunde lang beobachtete er die Fenster, hinter denen er Leni wußte. Da hielt es der Sepp nicht länger aus. Er schlich sich leise von hinten heran und legte ihm die Hand auf die Achsel.


  „Grüß Gott, Herr Konzertmeistern!“


  Der Kleine fuhr aufs äußerste erschrocken empor.


  „O Dio– ach Gott! Wer sein da?“


  „Ich bin's. Brauchst nicht zu derschrecken!“


  „Du! Ah du!“


  Sein Gesicht nahm einen beruhigten Ausdruck an und erheiterte sich sogar.


  „Oh, ich es ßehr klaupen, ßehr, ßehr!“


  „Schön, aber was machst denn da?“


  „Ich betrachten der Mühlen.“


  „So! Hast wohl schlechte Augen?“


  „Warum?“


  „Weilst durch das Blasrohr schaust, wannst die Mühlen sehen willst, die so nahe liegt.“


  „Blaßenrohr, cerbottana? Das dok nicht ßein ein Blaßenrohr!“


  „Was denn?“


  „Einen Fernrohr.“


  „Ach so! Darf ich auch mal hindurchschaun?“


  „Ja.“


  „So zeig her!“


  Er setzte das Rohr an und richtete es auf die Mühle. Obgleich er gar nichts sah, sagte er doch:


  „Sapperment, welch ein fein Sperpektiven das ist! Da schaut man ja alls ganz genau. Grad jetzt seh ich die Leni am Fenstern.“


  „Leni? Die Ssängerin?“


  „Ja.“


  „Zeigen her! Rasch! Schnell!“


  Er riß ihm das Fernrohr aus der Hand und blickte hindurch. Nach einer Weile meinte er enttäuscht:


  „Ich ßehen ßie nicht!“


  „So ist sie vom Fenstern hinweggegangen.“


  „Wird kommen wieder?“


  „Wie kann ich das wissen? Willst sie wohl gern sehen?“


  „Ja, ßehr, ßehr!“


  „So geh doch hin und besuch sie mal!“


  „Nicht ßo, nicht ßo!“


  „Nicht ßßßßo! Wie denn?“


  „Ich mein– ah, ich kann dir nicht sagen!“


  „So halt den Schnabel, wannst's nicht herausbringen kannst! Aber ich wundre mich nur, daßt sie sehen willst. Du warst doch ganz bös über ihre Jodler!“


  „Böß? O ja– o nein, nein, nein! Ich mich haben getäuschen in sie! Ssie ßein eine großen Sängerin!“


  „So? Woher weißt das?“


  „Ich ßie haben hören ßingen.“


  „Ach so! Nun, ich sagt es dir ja gleich, daß sie es kann. Also hab ich recht gehabt?“


  „Ssehr reckt, ßehr! Ihr Ssingen ßein ßehr kut, ßehr auskeßeichnet; aber ihre Perßon nock schöner!“


  „Also gefällt sie dir?“


  „Wie ßehr kut, wie ßehr! Ssie ßein ein Enkel, angelo.“


  „So red' doch deutsch! Ich kann deinetwegen nicht alle Sprachen der Erden auswendig lernen!“


  „Kut! Ich werde ßprecken deutschen.“


  „Ja, das bitt ich mir aus! Also für einen Engel hältst meine Leni? Das gefreut mich sehr, denn wann ein Dirndl einem gefällt, so muß sich ihr Pat' doch drüber freun.“


  „Ja, du ßein Pat! Ich erst jetzt wieder daran denk! Das ßein ßehr kut, ßehr kut!“


  Er hatte bis jetzt unausgesetzt durch das Fernrohr geblickt; jetzt aber ließ er dieses sinken, zeigte neben sich auf den Sitz und fuhr fort, freundlich nickend:


  „Du ßollen dich niederßetzen!“


  „Hier neben dich?“


  „Ja.“


  „Nein; das tu ich schon nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Das läßt mir der Respekten nicht zu, denn du bist ein großer Künstler und ein vornehmer Herr.“


  „Ich ßein bei dir keinen Kunstler und auk keinen Herrn! Ich ßein dein Freunden.“


  „Ach? Das laß ich mir freilich lieber gefallen.“


  „Also dich ßetzen!“


  „Schön!“


  Der Alte setzte sich eng neben ihn hin, schlug ihm vertraulich auf das Knie und sagte:


  „Daßt nicht so stolz bist und mich neben dich setzen läßt, das gefreut mich sehr von dir. Ich bin dir gleich vom ersten Mal her gut gewesen. Sag einmal, kann ich dir vielleicht einen Gefallen tun?“


  „Kefallen? Ja, ja!“ nickte der Italiener.


  „Dann heraus damit! Sag mir es doch!“


  „Du erßt ßagen mir, ob die Leni haben ein Anbeter.“


  „Anbeter? Wer soll sie denn anbeten? Sie ist doch nicht etwa ein Götzenbild.“


  „Nein, nein! Ich nicht ßo meinen. Ich ßagen wollen, ein Liebhaber, Keliebter, Schätzen!“


  „Ach so! Ob sie einen Schatz hat!“


  „Ja, ja!“


  „Nein, sie hat keinen!“


  „Schön! Aber ßie ßein wohl ßehr spröde?“


  „Ja, sehr.“


  „O weh!“


  „Warum o weh?“


  „Weil– weil– weil ich ßie lieben!“


  „Du? Was? Du liebst sie?“


  „Unaußenßprecklick!“


  „Da könnt mir auch einer einen Storch braten!“


  „Ja, Stork! Erst Liebe und dann Stork!“


  „So! Willst sie wohl heiraten?“


  „Ssehr kern, ßehr kern!“


  „Ob's auch wahr ist!“


  „Ssehr, ßehr!“


  „Hm! Das kann mich gefreun, wann meine Mündel eine Frau Konzertmeisterin wird!“


  „Ja, das ßein eine große Ehren!“


  „Freilich, freilich!“


  „Aber ehe ßie heiraten, ich ßie vorher wollen ßehen.“


  „So geh zu ihr und schau sie dir an.“


  „Ich anders meinen.“


  „Wie denn?“


  „Ich ßie ßehen will, ßo– ßo wie Venus.“


  „Venus? Hm! Was ist das für ein Tier?“


  „Tier! Oh, oh! Venuß ßein Köttin der Lieben.“


  „Göttin der Liebe? Schau mal an!“


  „Ja, und ßie hat nicht an vielen Kleidungen.“


  „Donnerwettern! Und so willst auch die Leni sehen?“


  „Ja, ja!“


  „Du, das ist wohl bei der Venussen Mode, aber hier bei uns nicht. Verstanden, alter Freund?“


  „Ich haben verßtanden. Aber wenn ich heiraten, ßo müssen ich dock wissen, ob Frau auck ißt schön!“


  „Hm! Da hast nicht ganz unrecht. Ich tät auch keine Katz im Sack bezahlen. Ich verstehe dich ganz gut. Freilich möcht ich's gern haben, daß die Leni eine so vornehme Damen wird. Drum hab ich gar nix dagegen, daßt sie erst richtig anschaun willst. Aber wie willst das wohl anfangen?“


  „Mit dießem Fernrohren.“


  „Unsinn! Was kannst da schauen! Da weiß ich etwas viel Besseres und Interessanteres.“


  „Du wissen Besseres? Wirklick?“


  „Ja.“


  „Wie? Wo? Es schnellen ßagen!“


  „Nur sachte, sachte! Ich weiß, wo du sie dir ganz genau anschauen könntest.“


  „Wo?“


  „Hm! Du kannst leider gar nicht hin.“


  „Ssaken dock wo, wo, wo?“


  Der lüsterne Italiener war ganz Feuer und Flamme.


  „Im Theater“, meinte der Sepp.


  „Ssehr schön, ßehr! Ich auck ßein im Theater.“


  „So? Das nützt dir doch nix.“


  „Warum?“


  „Als Zuhörer kannst sie nur sehen, wann sie singt.“


  „Ich ßein nicht Zuhören, ßondern Mitspielen!“


  „Ach so! Höre, das ist fein! Da läßt sich's machen.“


  „Wie? Wie?“


  „Wann du durch das Garderobenfenstern schaust.“


  „Karderobe! Ah! Oh! Herrlick, präcktick!“


  Der Kleine klatschte vor Freude in die Hände. Der Alte aber blickte sich scheu um, als ob er einen Lauscher fürchte, und teilte ihm dann mit leiser Stimme seinen Plan mit. Der Konzertmeister hörte schweigend zu, brach aber sodann in laute Lobeserhebungen aus.


  „Du ßein ßehr kluk, ßehr kescheit! Hier, ich dir geben ein Keschenken!“


  Er zog ein Silberstück hervor und gab es dem Sepp. Dieser steckte es schmunzelnd ein und fragte:


  „Machst also mit?“


  „Ja, ja, allemalen!“


  „Gut! Aber kannst denn auch klettern?“


  „Kletter, ripide, arrampicarsi? Nein. Ich ßein nock nie ßteigen auf Baum.“


  „O weh! So mußt du verzichten.“


  „Warum verzickten?“


  „Weil du nicht auf den Baum kannst.“


  „Es ßein vielleickten da einen Leitern, ridolo?“


  „Eine Leiter? Ach ja, daran hab ich ja gar nicht dacht! Ich werd dir eine verschaffen.“


  „Woher?“


  „Vom Hausmann im Theater. Weißt, der ist ein guter Bekannter von mir. Er stammt aus meiner Gegend, und ich besuch ihn auch zuweilen. Darum kenn ich eben den Garten hinter dem Theater, den Baum und auch das Fenster, vor dem er steht. Ich werde dir eine Leitern besorgen. Auf derselbigen steigst hinauf auf den Baum und kannst da grad in die Garderobe blicken, die nur für die Künstlerinnen da ist, die als Gast spielen tun. Da wirst sie sehen, wann sie das feine Kleid anlegt.“


  „Schön, ßehr schön, ßehr! Du ßein ein herrlicker Kerl, ein präckticker Kerl! Du gefallen mir!“


  „Oh, noch viel besser wird's dir auf dem Baum gefallen! Nun aber mach, daßt jetzt fortkommst von hier!“


  „Warum?“


  „Es darf niemand sehen, daßt die Leni beobachten willst mit dem Fernrohren. Auch ist's hier an diesem Grab nicht ganz geheuer. Hast noch nix gehört davon?“


  „Kehört und kesehen!“


  „Was? Sogar gesehen hast's?“


  „Ja, o ja!“


  „Was denn?“


  „Zweien Geßpenstern, am Abend. Ich gehen hierher nur bloßen am hellen Tak.“


  „Ja, das machst recht. Was hast aber denn gesehen, als du die Gespenster erblickt hast?“


  „Ich ßein auskerissen, ßehr, ßehr!“


  „Das ist freilich das Allerbeste, was man tun kann. Also geh jetzt. Beim Konzert sehn wir uns wieder.“


  „Schön! Addio!“


  „Adjeh, Herrn Konzertmeistern!“


  Der Kleine ging, und der Alte blickte ihm sehr vergnügt nach. Es war ihm gelungen, die Angel auszuwerfen, und der Fisch hatte angebissen. Jetzt blieb er sitzen, um den Fex zu wecken, wenn jemand zur Fähre kommen sollte. Aber es kam niemand. In der Mühle wurde spät aufgestanden, weil die Bewohner wegen der nächtlichen Ruhestörung spät ausgeschlafen hatten.–


  Ungefähr kurz nach acht Uhr kam der Fingerl-Franz vom Dorf her. Er hatte dem Müller versprochen, zu kommen, um diesem zu melden, ob er die Sau auch wirklich erhalten habe oder ob sie nicht auch noch nachträglich in allerlei Getier verwandelt worden sei. Eben als er in die Tür treten wollte, kam die Leni heraus. Sie hatte noch ihren Alpenanzug an.


  „Das bist du!“ sagte er. „Was machst hier?“


  Sie wollte an ihm vorüber, er aber vertrat ihr den Weg und meinte in drohendem Ton:


  „Halt! So schnell kannst nicht vorbei! Ich will wissen, wast hier machst. Und du sollst auch die Strafen empfangen für deine Schlechtigkeiten gegen mich!“


  „Willst sie etwa wieder küssen?“ erklang es von der Treppe her, wo Paula stand, ohne von ihm bemerkt worden zu sein.


  „Das fallt mir freilich nicht ein“, antwortete er.


  „Hast's aber doch tun wollen und gar erzwingen!“


  „Wer hat das gesagt?“


  „Die Leni.“


  „Das hat sie gelogen.“


  „So! Dann hat sie dir wohl auch keine Ohrfeigen geben und Mehl in die Augen, daßt nix mehr sehen konntst?“


  „Das sind lauter Lügen. Die, wann mir eine Ohrfeigen gab, die sollt sehen, was ihr geschehen tat!“


  „So, was sollt mir denn geschehn?“ fragte die Leni.


  „Ich tät dich dermurxen!“


  „So versuch's! Da!“


  Ehe er es sich versah, holte sie aus und schlug ihn mit ihrer kleinen aber kräftigen Faust an die Nase, daß diese sofort wieder blutete. Er fuhr mit beiden Händen nach der verletzten Stelle, und das benutzte sie, ihn zur Seite zu stoßen. Rasch an ihm vorübergleitend, eilte sie fort. Als er sich umdrehte, um sie zu fassen, war sie bereits hinter der Ecke des Vorgartens verschwunden.


  Sie wollte so früh wie möglich ihr der Paula gegebenes Versprechen erfüllen. Darum ging sie jetzt nach der Villa, um von weitem nachzusehen, ob sie es bereits wagen könne, zum König zu gehen. Sie sah, daß Wagner am offenen Fenster stand. Auch er erblickte sie, und da er an ihrem Gebaren merkte, daß sie irgendeine Absicht habe, so winkte er ihr. Sie eilte zu ihm hin, und er fragte:


  „Suchtest du etwas?“


  „Nein, sondern ich wollt schaun, ob ich den König nicht stören tät, wann ich ihm was sagen wollt.“


  „Ist's notwendig?“


  „Ja. Ich habe eine Bitten, nicht für mich, sondern für meine Freundin, die Paula.“


  „Die Müllerstochter? Die ist bereits deine Freundin? Ja, Damen werden sehr schnell bekannt.“


  „Oh, die Männer oft noch schneller. Wann sie mitnander ein Bier trunken haben, so ist die Freundschaft allsogleich bereits dudeldick.“


  „So! Na, wir wollen einander recht geben. Ist die Bitte groß, welche du aussprechen willst?“


  „Nein. Der König soll nur mal dem Müllern den Kopf waschen, und das tüchtig, verstehst!“


  „Warum?“


  „Das werd ich ihm schon selber sagen. Wann er dir nachher erlaubt, zuzuhören, so hab ich nix dagegen.“


  Da ertönte hinter Wagner ein kurzes, fröhliches Lachen und darauf die Stimme des Königs:


  „So komm herein!“


  Im Nu war sie im Eingang verschwunden.


  Ungefähr fünf Minuten später kam eine andere Person auf die Villa zu– der Hochzeitsbitter. Er war ganz so gekleidet, wie bereits beschrieben, hatte aber noch mehr bunte Bänder und Schleifen angehängt. In höchst würdevoller Haltung trat er in das Haus und klopfte an. Wagner öffnete die Tür ein wenig, um nachzusehen, wer Einlaß begehre. Als er die fremdartige Gestalt erblickte, ließ er die Tür unwillkürlich aus der Hand. Dies benutzte der Bitter, rasch vollends zu öffnen und einzutreten. Er grüßte gar nicht, ging in die Ecke, um seinen Schirm in dieselbe zu lehnen, nahm den Hut ab und das karierte Taschentuch heraus, schwenkte beides hin und her, machte eine tiefe, tiefe Verbeugung und sagte dann, sich an den König wendend:


  „Bist du der Wagnern oder der Ludewigen?“


  Die beiden Genannten wußten nicht, was sie von dieser Erscheinung denken sollten. Ihre Stirnen legten sich in Falten.


  „Ich heiße Wagnern“, sagte derselbe.


  Der Hochzeitsbitter schlenkerte ihm die Hand hin und meinte in verweisendem Ton:


  „Dich hab ich nicht gefragt. Aber weilst einmal den Mund hineinhängt hast, so weiß ich nun, daß hier der andre der Ludewigen ist. Ich hab mit euch beiden zu reden.“


  „So machen Sie schnell!“


  „Sie? Ich bin ein Du und kein Sie! Das will ich mir ausbitten. Verleidigen laß ich mir nicht, auch von keinem Künstlern nicht, denn ich bin auch einer und hab also mein Recht auf Ebenbürtigkeiten und Frühgeburt und Nachgeburten!“


  Jetzt erkannten sie, daß es sich nicht um eine sträfliche Mystifikation, sondern um einen geistig nicht satisfaktionsfähigen Menschen handle. Darum fragte Wagner in milderem Ton:


  „Nun, was sollen wir denn eigentlich erfahren?“


  „Wirst's gleich hören.“


  Er verbeugte sich abermals, schwenkte den Hut, strich sich mit dem Tuch über die Stirn und begann:


  „Damals, als der Vatern Abraham mit seiner Frauin Judith in Paris zusammentroffen ist–“


  „Halt, halt!“ rief Wagner. „Was ist das für ein Unsinn? Was haben Sie uns zu sagen?“


  Da setzte der Redner den Hut auf und sagte in drohendem Ton:


  „Was? Unsinn? Hör, wannst mich noch einmal Sie nennst, so geh ich augenblicklich fort, und nachhero erfährst gar nix von der ganzen Sachen, und ich werd euern Kiviar fressen mit Schokoladen und auch die Flaustern mit Sirupen!“


  „Nun also, was willst du?“


  „Das kannst nur ganz ruhig abwarten. Meine Reden ist nicht für dich da, sondern du stehst um ihretwillen da! Verstanden! Ich muß es um zehn Pfennige machen, und wann ihr mir nicht ein gut Trinkgeldern gebt, so kann ich halt gar nicht wieder zu meinen Auslagen kommen. Man hat die Menschen einzuladen zu vielerlei, zu Hochzeiten, Kindtaufen, Begräbnissen und Schweineschlachten. Da gibt's allerlei Lust und Leid, Braut und Bräutigam, Särge und Gevattern, Leichenblumen und Bratwursten, und wer da nicht einen guten Magen hat, der kann nimmer Leichenbittern werden. Darum–“


  „Ach, du bist der Hochzeitsbitter?“ fragte die Leni, der ein Licht aufzugehen begann.


  „Ja, freilich!“


  „Und kommst mit einer Einladung?“


  „Ja.“


  „Wohl in die Mühlen zur Verlobung?“


  „Woher weißt das alles?“


  „Am Sonntag abend um acht Uhr.“


  „Alle Tausend! Sogar auch das weißt!“


  „Da sollen diese beiden Herren sich einstellen, um dabei zu sein, wennst Paula mit dem Fingerl-Franz zusammen versprochen wird?“


  Der Mann machte eine Gebärde des größten Erstaunens, aber auch des Ärgers, und sagte:


  „Wannst alles bereits weißt, so kannst aber doch den Schnabeln halten! Mußt denn da grad zwischen hineinpiepen wie eine Sperlingin? Wozu bin ich dann da? Ich hab's zu verkünden, und nicht du! Hast mich da um meine schöne Reden gebracht, und nun wirst sehen, was ich dabei verlieren tu! Einen Talern Trinkgeldl hätt ich ganz sicher bekommen von dene vornehmen Leutln; nun aber, da ich nicht hab so lange sprechen können, wird's kaum ein Viergroschenstücken absetzen. Und davon soll ich leben bei dera Zeiten und denen Preisen, wo ich doch bereits homöpatschen Kaffee trinken tun, das Pfund für zwölf Pfennige und Möhrensaft hinan anstatt den Zuckern. Und nachhero–“


  „Pst, pst!“ unterbrach ihn Wagner. „Bemühe dich nicht weiter. Deinen Taler sollst du haben, auch wenn du die Rede nicht hast halten können. Hier hast du ihn.“


  Der Mann nahm das Geldstück in die Hand, sah es nachdenklich an und fragte dann:


  „Ist's etwa für einen oder für alle beid?“


  „Ach so!“ lachte der Komponist. „Hier hast du noch einen. Bist du nun zufrieden?“


  „Ja, und du bist der Noble von euch beiden. Der Ludewigen kann mir gar nicht gefallen. Man muß leben und leben lassen, und wann–“


  „Schon gut! Geh jetzt fort. Wir wissen ja nun, was du uns hast sagen wollen.“


  „Wie? Was? Hinausschupsen willst mich? Nun, das ist gut, sehr gut! Ihr seid mir die Rechten, Höflichen und Gebilderten! Die Talern will ich nehmen und meinen Regenschirmen dazu, aber wiederkommen ins Haus, das werd ich euch nicht gleich. Adjeh, lebt wohl, und gesunde Feiertagen!“


  Er holte seinen Schirm und ging fort, die gewöhnlichen Verbeugungen und Komplimente unterlassend. Glücklicherweise hatte Leni bereits von Paula einiges über den sonderbaren Mann gehört. Ihre Erklärungen befriedigten die beiden Herren, und nun konnte das unterbrochene Gespräch fortgesetzt werden. Bevor der Hochzeitsbitter eingetreten war, hatte der König im Begriff gestanden, die Leni zu tadeln, daß sie sein Inkognito verraten habe; er tat es jetzt, war aber doch bereit, den Wunsch des braven Mädchens zu erfüllen, wenn auch nicht persönlich. Es war ihm natürlich unmöglich, sich den Grobheiten des Müllers auszusetzen, und so erhielt Wagner den Auftrag, sich zu demselben zu begeben. Dieser war bereit, dies sogleich zu tun und ging mit Leni fort.


  Unterwegs begegnete ihnen der Fingerl-Franz, welcher aus der Mühle kam. Im Vorübergehen erhob er, Leni drohend, die Faust.


  „Wer war das?“ fragte Wagner.


  „Der Bräutigam.“


  „Und er drohte dir!“


  Sie erklärte ihm aufrichtig den Grund. Inzwischen kamen sie an die Mühle, an deren Tür Paula in banger Erwartung stand.


  „Und die ist die Braut“, sagte die Leni.


  „So passen diese beiden Leutchen allerdings gar nicht gut zusammen. Wartet hier. Ich gehe hinein. Vielleicht wird Paula gerufen.“


  Als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, hörten die beiden Mädchen die Stimmen der Männer, erst ruhig, dann schärfer und lauter, zuletzt diejenige des Müllers gar zornig schreiend.


  „Gott“, klagte Paula, „er wird nix ausrichten.“


  „Das kann ich mir nicht denken.“


  „Ja, hörst, wie der Vatern mit der Peitschen klatscht! Da steht's schlimm. Und wann es ihm gar einfallen sollt, nach dem Herrn zu schlagen, so–“


  „Das wird er nicht wagen!“


  „Ihm ist's dennoch zuzutrauen. Schau, da kommt der Fex herbei. Wann er es wüßt!“


  Der Fährmann hatte doch nicht schlafen können. Der Gedanke an sein musikalisches Vorhaben ließ ihm keine Ruhe, und so war er wieder aus der ‚Kapelle‘ emporgestiegen. Er brauchte einige Nägel, um einen kleinen Schaden an der Fähre zu reparieren, und kam jetzt nach der Mühle, sich dieselben zu holen. Er hörte die Stimme des Müllers schon von weitem und fragte die beiden Mädchen, was es drinnen bei demselben gebe. Paula erklärte es ihm unter Tränen. Er zuckte gleichmütig die Achseln und sagte:


  „Den bringt kein König und kein Kaiser auf den andern Gedanken.“


  „So zieh ich fort, Fex!“


  „Nein, du wirst bleiben.“


  „So soll ich den Franz heiraten?“


  „Wo denkst du hin! Lieber tät ich sterben, als dies Unglücken mit anschaun. Ich werd mit dem Müllern reden.“


  „Du?“ rief sie, mehr erschrocken als verwundert.


  „Ja.“


  „Dich wird er gleich mit der Peitschen hinaushauen!“


  „Hab keine Sorg um mich. Wann ich bisher still gewesen bin, so hatt ich meinen guten Grund dazu. Von jetzt an aber werd ich nicht mehr ihm gehorchen, sondern er mir. Ich werd's dir bald beweisen.“


  Da öffnete Wagner von innen die Tür.


  „Paula soll hereinkommen!“


  Sie ging zitternd hinein; die Tür schloß sich wieder; aber der Fex lehnte das Ohr an dieselbe, um zu lauschen. Er verstand jedes Wort.


  „Hör, Paula“, sagte der Müller, „da kommt dieser Mann herein und sagt mir, daß ich ihn zur Verlobung einladen hab und daß er aber nicht kommen könnt, weil du den Franz nicht haben willst und er also nicht der Zeuge von so einer Zwingerei sein mag. Jetzt nun sollst ihm sagen, daß er sich geirrt hat und daßt den Franz ganz gern magst. Jetzt red' und zögre nicht!“


  Er warf ihr einen gebieterisch-drohenden Blick zu und schwang leise die Peitsche. Sie antwortete dennoch:


  „Der Herr Wagner hat recht. Du willst mich mit Gewalt zwingen, und ich hab bereits gesagt, daß ich lieber in die weite Welt geh als den Franz nehmen will.“


  So einen Widerstand hatte er nicht erwartet. Er blieb einen Augenblick lang stumm, um dann desto kräftiger loszubrechen. Das benutzte Wagner zu der schnellen und eindringlichen Erklärung:


  „Da hören Sie es! Ich hoffe, Sie werden danach handeln, und mache Sie darauf aufmerksam, daß es strenge Gesetze gibt, welche ein Kind gegen die ungerechtfertigte Tyrannei des Vaters schützen. Jetzt wissen Sie, woran Sie sind. Ich werde erfahren, was Sie tun, und mich danach verhalten. Ihre Tochter steht unter meinem Schutze. Adieu!“


  Er ging schnell fort, um nicht den Zornesausbruch des Müllers anhören zu müssen. Der Fex hatte kaum Zeit, von der schnell sich öffnenden Tür zurückzuweichen. Dann aber, als Wagner kaum verschwunden war, ertönte ein fürchterliches Brüllen des Müllers und zugleich klatschender Peitschenschlag.


  Der Fex riß die Tür auf und sprang hinein, Leni hinter ihm her. Der Vater schlug die Tochter mit der Peitsche. Leni eilte auf Paula zu und schloß sie schützend in die Arme; der Fex aber entriß dem Alten die Peitsche und schleuderte sie in den Winkel. So eine Tat, so einen Widerstand hatte der Müller vom Fex noch nie erlebt. Das war ihm schier unbegreiflich. Er hielt mit Schreien inne und starrte ihn an.


  „Fex– der Fex– er wagt's!“ knirschte er.


  „Ja, ich wag's!“ sagte der junge Mann ruhig. „Es ist nun endlich mal aus mit deiner Tyranneien. Jetzt komm ich auch mal an die Reihe!“


  „Du– du–?“


  „Ja, ich! Jetzt wirst mir Gehorsam leisten, sonst weißt, was gleich geschehen wird.“


  „Was– was wird geschehen?“ stammelte der Müller, noch immer ganz fassungslos.


  „Du sagst jetzund der Paula, daß sie den Fingerl-Franzen nicht zu heiraten braucht.“


  „Das– das soll ich sagen!“


  „Ja, sogleich!“


  „Bist verrückt? Hat dich ein toller Hund bissen?“


  „Nein, ich bin ganz bei Sinnen, besser als du!“


  „Und weißt doch nicht, daß ich dich sogleich derschlagen werd!“


  „Das wirst bleibenlassen!“


  „Oho, mein Bursch!“


  Er hatte sich von seinem maßlosen Erstaunen wieder erholt und wollte wieder losdonnern; aber der Fex ließ ihn gar nicht dazu kommen. Er sagte:


  „Schweig! Jetzt hab ich zu reden!“


  „Du! Du! Was willst reden!“


  „Von der Südana.“


  „Von der–“


  Er sprach nicht weiter, er brachte das Wort nicht heraus. Er war vor Schreck bleich geworden.


  „Ja, von der Südana. Weißt, da drüben, als es geschah! Du hast geglaubt, allein zu sein, aber ich war dabei, ich hab hinter dem Busch gelegen und alles mit angesehen.“


  „Lü– Lü– Lügner!“ stieß der Alte lallend hervor.


  „Ja. Und nun erscheint sie dir bei Nacht, und du mußt ihr alles bekennen und ihr das Bild meiner Muttern zeigen!“


  Die Augen des Müllers wollten aus den Höhlen treten; seine Lippen zitterten und er lallte unverstehbare Worte.


  „Schau, warum bist nun still!“


  „Weil– weil– weil–“


  Er konnte nicht weiter. Der Fex fuhr fort:


  „Also sag ich dir jetzund noch im guten: Wannst die Paula zwingst, so verzähl ich alles und trag das Bild und die Papiere, welche bei demselbigen in der Brieftaschen liegen, auf das Gericht.“


  Die Hände des Müllers fuhren unwillkürlich herab nach dem Kasten.


  „Ja, such nur da unten! Du wirst nix finden. Da ist sie, die du haben willst!“


  Er zog die Brieftasche hervor und hielt sie empor. Der Müller wollte etwas sagen, ließ aber den Kopf nach hinten sinken und schloß die Augen.


  „Herrgott, der Vatern, der Vatern!“ rief Paula und sprang auf ihn zu.


  Er aber raffte seine verschwindende Kraft zusammen, richtete den Oberleib nochmals gerade in die Höhe und schrie sie an:


  „Fort, fort mit dir! Sogleich!“


  Der Fex nahm sie bei der Hand und sagte:


  „Komm! Den mußt allein lassen. Er kann dich jetzt nicht gebrauchen, dich nicht und niemand nicht!“


  Er zog sie und Leni zur Tür hinaus.


  Der Müller blieb eine ganze Weile regungslos liegen, dann langte er mit der Hand langsam in die Tasche und zog den Schlüssel hervor, welchen in letzter Nacht der Fingerl-Franz gesucht und gefunden hatte. Er war nicht auf den Gedanken gekommen, nachzusehen, ob der Kasten geöffnet worden sei. Jetzt holte er dieses Versäumnis nach. Er machte den Kasten auf und wühlte vergeblich mit den zitternden Händen drin herum.


  „Fort, fort ist sie!“ stöhnte er. „Der Fex hat sie sich geholt! Er– er! Er ist nicht so dumm, wie er sich gestellt hat! Jetzt bin ich in seiner Hand. Er oder ich– einer muß weichen. Aber ich werd's nicht sein. Er muß sterben, weil er mich damals belauscht hat, und die Brieftaschen muß ich wieder haben. Nachher hab ich Ruhe. Bis dahin aber muß ich klein zugeben. Wann ich nur wüßt, wie er herein in die Stuben kommen ist! Ich werd nimmer ruhen, bis ich das erfahr, und dann wehe ihm!“


  DRITTES KAPITEL


  Das Konzert


  Sowohl die stehenden, als auch die vorübergehenden Bewohner der Badeanstalt befanden sich in einer ungewöhnlichen Aufregung– des für heute anberaumten Konzertes wegen. Am Vormittag war die Hauptprobe abgehalten worden, mit außerordentlich günstigem Erfolg, wie man leise zu hören bekam. Dann war der Altmeister Liszt angekommen und im feinsten Hotel abgestiegen. Er hatte nur eine einzige Nummer vorzutragen und dennoch sich einen besonderen Flügel mitgebracht. Das imponierte gewaltig. Die Menge hatte von vor bis nach der Probe das Theatergebäude belagert, um die Sängerin zu sehen– vergebens. Kein Mensch hatte von dem schlichten Mädchen in Gebirgstracht, welches auch eine halbe Stunde lang wie wartend dagestanden hatte unter den Neugierigen und dann unbeachtet durch eine kleine Seitenpforte verschwunden war, geglaubt, daß es die Mureni sei.


  Alle Plätze waren ausverkauft, kein einziger mehr zu haben. Man wußte, daß nur wenige durch Freibillets belegt worden waren. Welche Summe mußte da eingekommen sein! Diese Billets aber waren nicht etwa nur hier in der Stadt verkauft worden, nein, von weit her aus allen Richtungen waren telegraphische Bestellungen eingegangen, und nun kamen mit jedem Zug die Vertreter und Verehrer der musikalischen Kunst, mit vor Freude und Spannung leuchtenden Angesichtern in Erwartung des bevorstehenden Hochgenusses. Alle Hotels und Gasthöfe waren gefüllt, Privatwohnungen bereits seit Tagen bestellt worden.


  Selbst diejenigen, welche kein Verständnis oder kein Geld für die heutige Aufführung besaßen, suchten heute die Straßen und Gassen auf; es war ein ungemein reges Treiben, hin und her und überall. Daß Liszt, der berühmte Abbé, sich nach jahrelanger Pause wieder hören lassen wollte, war ein musikalisches Ereignis. Auch Antonio Rialti, der Konzertmeister, war in den betreffenden Kreisen berühmt, auf beide war man hoch gespannt. Daß aber neben diesen Meistern eine Anfängerin auftrete, eine arme Sennerin zum ersten Mal vor einem so anspruchsvollen Publikum singen sollte, das war noch mehr als ein bloßes Ereignis, das war geradezu ein Wunder.


  Die Stimmen waren geteilt. Die einen behaupteten, daß man dies ein großes Wagnis nennen müsse, und die anderen sagten, daß es für eine Anfängerin nichts Vorteilhafteres gebe, als ihr Debüt vor einem Auditorium abzulegen, welches durch die Leistungen von Meistern der Kunst in Ekstase versetzt und also willig und bereit zu einem milden Urteil sei.


  Woher es entstanden sei, das wußte niemand, aber es hatte sich das Gerücht verbreitet, daß sogar der König anwesend sei und Richard Wagner mit ihm, um sich an dem Triumph der Sennerin zu erfreuen.


  Man fragte, man erkundigte sich auf das Angelegentlichste– vergebens. Niemand konnte erfahren, wo die beiden genannten Herren ihr Absteigequartier genommen hatten.


  Die Stadt hatte natürlich einen bedeutenden Vorteil von diesem Ereignisse. Die Gärtnereien, welche jetzt im Mai nicht mit sommerlichen Kindern Floras versehen waren, waren ausverkauft. Jede Dame wollte beim Konzert geschmückt erscheinen, und einige hatten während ihrer Einkäufe die leise Depesche aufgefangen, daß bereits seit gestern an riesigen Lorbeerkränzen gearbeitet worden sei.


  Würde die Sennerin sich wohl auch einen solchen erringen? Viele, wohl die meisten, zweifelten daran.


  So verging der Nachmittag, und der Abend brach herein. Der Haupteingang zum Theater wurde geöffnet, aber es war Polizei requiriert worden, um bei dem ungeheuren Andrang Ordnung zu halten.


  Ein halblautes Summen schwebte über der Menge, welche das Gebäude umstand. Man gedachte, den König aussteigen zu sehen, denn natürlich kam er, der bekanntlich Prachtliebende, jedenfalls in seiner Equipage vorgefahren.


  Die meisten drängten sich zum Eingang, welchen die Künstler zu passieren pflegten. Dort mußte man doch unbedingt Liszt, Rialti und die Mureni ankommen sehen.


  Die Zeit verging– nur noch zwei Minuten bis zum Beginn, und doch hatte man von den Genannten noch keine Spur bemerkt.


  Das hatte seinen Grund.


  Kein Mensch hatte auf den alten Gebirgler gemerkt, welcher mit seinem Mädchen sich durch den Haupteingang gedrängt hatte. Nur einer der Polizisten hatte zu ihm gesagt:


  „Wurzelsepp! Du willst auch hinein? Das ist doch wohl ein Irrtum! Das Haus ist ausverkauft, und heute gibt's überhaupt kein Billet für fünfzig Pfennige!“


  „Weiß gar wohl. Hab ein besseres.“


  „Zeig her, sonst kann ich dich nicht hineinlassen.“


  „Da sind's alle zwei.“


  Zum größten Erstaunen des Beamten befand sich der Alte im Besitz der zwei besten Plätze in der Orchesterloge.


  „Wo hast die her?“ fragte er.


  „Der Storch hat's mir bracht!“ lachte der Alte und zog seine Leni mit sich fort.


  Liszt war im einfachen Überrock, den breiten Kragen hoch aufgeschlagen, damit man ihn nicht an seiner langen grauen Haarmähne erkennen möge, durch die Menge geschlüpft. Ganz ebenso hatten es auch der König und Wagner gemacht, welche sich keiner Equipage, sondern der Stiefel bedient hatten. Sie saßen in der Mittelloge des ersten Ranges, welche bei feierlichen Gelegenheiten für die höchsten Beamten reserviert zu sein pflegte. Die Vorgardine derselben war geschlossen, so daß man vom Zuschauerraum nicht in das Innere zu blicken vermochte.


  Nur eine Minute vor Beginn schob sich ein kleines, hageres, unansehnliches Männchen, welches einen Violinkasten trug, durch die eng gedrängte Menschheit nach der Außentür des Orchesters– Antonio Rialti.


  „Der fünfte Violinist!“ lachte einer.


  „Pah! Paganini! Man sieht's ihm ja gleich an!“ höhnte ein anderer.


  Der Konzertmeister verschwand, und so hatte kein Mensch die Überzeugung, einen der so sehnsüchtig Erwarteten gesehen zu haben.


  Im Zuschauerraum war das Gas halb eingedreht. Die Flammen brannten klein und trübe, und die Reihen der Plätze lagen im Halbdunkel. Jetzt ertönte der silberne Klang eines Glöckchens; der Kapellmeister erhob den Taktstock und der Haupthahn der Gasleitung wurde geöffnet. Sofort überflutete ein Lichtmeer den weiten Raum, und jeder ließ seinen Blick umherschweifen, um zunächst eine Übersicht der Anwesenden zu nehmen.


  Natürlich aber richteten sich die Blicke aller zunächst nach der beschriebenen Mittelloge. In demselben Augenblick wurde die Gardine weggezogen und alle sahen den geliebten König in voller Beleuchtung auf seinem Platz, Wagner um einen leeren Platz neben ihm zur Linken. Wie auf ein gegebenes Zeichen erhoben sich die Hunderte der Anwesenden von ihren Plätzen, der Taktstock des Kapellmeisters fiel nieder und das reichbesetzte Orchester schmetterte einen jubelnden Tusch, in welchen das laute, schallende Hoch des Publikums dreimal einstimmte.


  Der König erhob und verneigte sich und gab dann mit der Rechten das Zeichen, die Plätze wieder einzunehmen. Der Vorgang war ganz außerordentlich geeignet, das Publikum in eine begeisterte Spannung zu versetzen.


  Die erste Nummer des Programms war eine Jubelouvertüre, welche die Kapelle mit allem Glanz exekutierte. Sie war aber den meisten bereits bekannt, und so hatte man mehr Augen für die Umgebung, als Ohren für den Vortrag.


  Es war wirklich ein glänzendes Auditorium versammelt, so elegant und glänzend wie hier noch niemals. Offiziere und Zivilisten mit ihren Ordensdekorationen, geistreiche und bedeutende Gesichter überall, ein Damenflor, wie die Götter des Olympes ihn sich nur hätten wünschen können. Augen blitzten, Lippen lächelten, Rosen dufteten und bewegte Fächer wehten ein leises bewegtes, parfümiertes Luftmeer durch den brillant erleuchteten Raum.


  Da war es wohl leicht erklärlich, daß die Blicke sehr verwundert auf das sonderbare Paar fielen, welches dort in der Orchesterloge saß, der Alte mit seinem Mädchen. Das waren arme Leute aus einem Gebirgsdorf. Wie kamen diese in den glänzenden Tempel der Kunst?


  Der Alte– nun ja, sein Gesicht schien wohl sauber gewaschen zu sein und den Bart hatte er sich auch gekämmt, wohl zum ersten Mal in seinem Leben, einen weißen Halskragen hatte er umgetan, aber das Halstuch, welches unter demselben über der Brust herabhing und die alte Lodenjoppe, aus deren kurzen Ärmeln die neuen, weißen Manschetten hervorsahen, wie junge, saubere Kätzchen aus einem alten Lumpen und die struppigen, grauen Haare, die sich dem ungewohnten Strich des Kammes nicht gefügt hatten, die großen, braunen, knochigen Hände und das wetterharte, scharf gezeichnete Gesicht– das alles paßte doch gar nicht in den lichtflimmernden Raum und zu der hochdistinguierten Umgebung.


  Und das Mädchen an seiner Seite– nun ja, es hatte ein allerliebstes Gesicht, und die Blicke manches der vornehmen Herren blieben an ihr hängen. Die Theaterdirektion hätte doch unbedingt dafür sorgen sollen, daß an so ordinäres Volk keine Billets abgegeben werden– noch dazu gar für die Orchesterloge!


  Zwei Augen aber wollten und konnten nicht von ihr weichen– diejenigen des Krickel-Antons. Er saß mit dem Wiener Musikprofessor und dessen Frau auf dem erstem Rangplatz, der Leni gerade gegenüber. Er hatte einen Anzug des Professors angelegt und stach also gar nicht im geringsten von seiner Umgebung ab. Das war wohl der Grund, daß Leni ihn nicht bemerkte. Freilich ließ sie ihre Augen auch gar nicht neugierig umherschweifen, sondern sie unterhielt sich mit dem Wurzelsepp und tat dabei, als ob gar niemand weiter vorhanden sei, sonst wäre, wenn sie emporgeblickt hätte, ihr Auge sicher an dem einstigen Geliebten haftengeblieben, denn sein von Wind und Wetter gegerbtes Gesicht mit den kräftigen, männlich-schönen Zügen stand doch in immerhin einem Kontrast zu der städtischen Kleidung, welche er trug.


  Einer aber hatte ihn doch bemerkt, nämlich der Sepp, doch hütete dieser sich, die Leni auf ihn aufmerksam zu machen; aber er wartete einen Augenblick ab, an welchem der Anton zu ihm herniederblickte und setzte den Daumen der weit ausgespreizten Hand an die Nase, so wie es streitende Jungens machen, wenn sie sich gegenseitig eine Nase machen.


  Diese unästhetische Pantomime wurde von mehreren Anwesenden bemerkt und natürlich mit genug Empörung weitererzählt, so daß der gute Sepp zu seinem innigsten Vergnügen bemerkte, mit welcher Indignation und Verachtung die Blicke so vieler sich auf ihn richteten.


  Jetzt war die Ouvertüre beendet. Sie erntete den Beifall, welcher der ersten Nummer eines Konzertes, wenn sie bereits bekannt ist, zu werden pflegt– einen kühlen Achtungserfolg.


  Als Nummer zwei war im Katalog oder vielmehr Programm angeführt ‚Variation über ein Thema von Spohr– vorgetragen von Herrn Konzertmeister Antonio Rialti‘.


  Ein Theaterdiener brachte den Geigenkasten auf die offene Bühne und legte ihn auf einen seitwärts stehenden Tisch. Das Glockenzeichen wurde gegeben. Ein leises Rauschen ging durch den Zuschauerraum, jeder rückte sich in eine bequeme Stellung zurecht, um den zu erwartenden Kunstgenuß recht auf sich einwirken zu lassen.


  Rialti trat vor und verbeugte sich.


  Er war schwarz gekleidet, wie gewöhnlich. Die Schöße seines Frackes waren für die gegenwärtig herrschende Mode ein wenig zu breit und zu lang; das fiel auf. Vielleicht glaubte er, daß seine kleine, hagere Gestalt dadurch etwas höher erscheine, doch brachte es gerade die entgegengesetzte Wirkung hervor. Als er die weißen Glacehandschuhe auszog und den Violinkasten öffnete, sah man mehrere kostbare Brillanten an seinen Händen blitzen. Auf seiner schmalen Brust glänzten einige Orden, welche er sich ergeigt hatte.


  Seine Gestalt, sein Äußeres machten keineswegs einen sympathischen Eindruck. Das peinlich glatt rasierte Gesicht hatte einen ausgesprochen faunischen, roh-sinnlichen Ausdruck. Wer das hervortretende, spitze Kinn, die dagegen sehr zurückweichende Stirn, die scharfgebogene Nase mit den aufgeblähten Flügeln und den breiten, geradegeschnittenen, lippenlosen Mund sah, den überkam augenblicklich das Gefühl, daß dieser Mann ein großer Liebhaber jener Vergnügungen sei, über welche man gern den Schleider des Geheimnisses fallen läßt.


  Er verbeugte sich mit Eleganz, wobei sein Auge einen Halbkreis von links nach rechts beschrieb. Da, plötzlich stutzte er und verbeugte sich nochmals in eine ganz bestimmte Richtung hin, kurz zwar nur, aber doch so, daß es bemerkt wurde.


  Wem galt dieser Gruß? Aller Augen blickten nach der betreffenden Richtung. Dort saß auf dem Vorderplatz einer Parkettloge die dicke Frau Direktorin Qualèche, höchst eng eingezwängt von den beiden Armlehnen. Sie schwitzte bereits jetzt schon dicke Tropfen und wehte sich mit dem Fächer Kühlung zu, während sie in der anderen Hand das Taschentuch hielt, um sich den rinnenden Schweiß aus dem Gesicht zu trocknen. Neben ihr saß Paula, die Müllerstochter, heute in städtischer Kleidung. Ihr lieblich-schönes, reizendes Gesichtchen blickte wunderbar erquickend unter der leichten, seidenen Hülle hervor, welche sie um das Köpfchen drapiert hatte. Welche von diesen beiden war es, der die Verbeugung des Konzertmeisters gegolten hatte? Wohl dem jungen Mädchen? Bei diesem Gedanken mußte es einen überkommen, als ob der Fuchs einem Rebhühnchen freundlich guten Tag gesagt habe, um es dann mit allem Appetit zu verspeisen.


  Er hatte die Violine aus dem Kasten genommen und ließ den Finger leise über die Saiten gleiten, um sich zu überzeugen, ob sie noch gut in der Stimmung ständen. Dann legte er sie an. Ein kräftiger Bogenstrich riß den gebrochenen G-Dur-Akkord von der untersten Seite bis hinauf in das Flageolett-H und daran schloß sich nun das einfache, melodiöse Thema von Spohr, welches er in ausgezeichneter Weise virtuos variierte.


  Man mußte gestehen, daß er ein Meister seines Instrumentes sei und die Technik desselben völlig innehatte; aber eins fehlte ihm– seinem Spiel fehlte die Seele. Es lag nicht das mindeste Gefühl in seinem Vortrag, und darum war der Beifall, welchen er erntete, auch kein allgemeiner. Er wurde ihm nur von denen gespendet, welche sich durch eine ungewöhnliche Fertigkeit imponieren lassen.


  Als er mit einer Verbeugung abgetreten war und nicht wieder hervorgerufen wurde, fiel die Innengardine vor der Bühne nieder und die Kapelle spielte als dritte Nummer eine brillante Gavotte, welche noch niemand kannte.


  Unterdessen gab es einige interessante Szenen hinter der Bühne und am Eingang des Theaters.


  Dort war nämlich der Fex erschienen, ganz in demselben Anzug, den er gewöhnlich trug. Er hatte ja noch keinen anderen. Er wollte ganz gemächlich nach dem Gang einbiegen, welcher nach dem Aufstieg zu den hinter der Bühne liegenden Räumen führte; da aber trat ihm der hier stationierte Polizist entgegen.


  Der Fährmann war allgemein bekannt, und es war auch gar nicht zu verwundern, daß sein Erscheinen hier Befremden erregte. Sein Äußeres war ja gar nicht den Ansprüchen entsprechend, welche man an einem solchen Orte zu machen berechtigt ist.


  „Fex, du hier?“ meinte der Polizist. „Du willst dir doch nicht etwa das Konzert mit anhören?“


  „Ja, das will ich freilich“, antwortete der junge Mann offen und unbefangen.


  „Das wirst du wohl bleibenlassen!“


  „Nein, das werd ich wohl nimmer bleibenlassen; ich komm ja grad nur von wegen dem Konzert hierher.“


  „In dieser Kleidung?“


  „Ja. Oder meinst etwa, daß man auf einem Konzertl gar kein Gewandl anzuhaben braucht?“


  „O nein, denn Schwimmstunden werden hier nicht gegeben. Ich darf dich in diesem Aufzuge nicht passieren lassen.“


  Der Fex blickte lächelnd an sich hernieder, bis auf seine nackten Füße herab.


  „So gefall ich dir nicht?“ fragte er.


  „Nein.“


  „Nun, kommt's hier so auf das deinige Wohlgefallen an?“


  „Auf den allgemeinen Anstand kommt's an, verstanden!“ meinte der Polizist in einem etwas strengeren Ton.


  „Nun, in grad demselbigen Anzug geh ich doch auch in der Stadt und auf der Straßen herum!“


  „Da mag es freilich passieren.“


  „Aber dort muß doch grad der allgemeine Anstand erst recht vorhanden sein. Oder gibt's vielleicht hier einen allgemeineren?“


  „Nein, einen besonderen. Und da paßt du nicht herein.“


  „Ob ich hereinpaß oder nicht, das wird wohl am meisten hierauf ankommen. Da, schau einmal!“


  Er zog eine Karte aus der Tasche und hielt sie ihm hin. Der Polizist nahm sie und las:


  ‚Dem Vorzeiger dieser Karte ist auf alle Fälle der Zutritt zu gestatten.


  Die Theaterdirektion.‘


  Sogar das Siegel der Direktion war daruntergesetzt und darum erklärte der Beamte, indem er ihm die Karte zurückgab:


  „Wenn das so ist, so muß ich dich freilich passieren lassen.“


  „Nicht wahr? Ja, wannst auch so eine Karten hättst, so könntst dir das Konzertl auch mit anschaun und mit anhören. Gelt?“


  „Gehst wohl auf den ersten Rang?“


  „Noch höher!“


  „Ah! Wohin wäre das?“


  „Auf die Bühn hinauf. Ich spiele selber mit.“


  „Was denn? Sechsundsechzig oder Schwarzer Peter?“


  „Keins von den beiden. Wannst recht hübsch lauschst und das Ohr an eine Türe legst, kannst's hören.“


  Er ging, Leni hatte ihm den Weg ganz genau beschrieben, so daß er sich nicht irren konnte.


  Zwischen ihm und ihr hatte es überhaupt eine heimliche Vereinbarung gegeben, welche von dem Wurzelsepp eingeleitet worden war.


  Nämlich heut früh, nach der Szene mit dem Talmüller, war der Sepp zur Leni gekommen und hatte sie gebeten, einmal hinüber nach der Fähre zum Fex zu gehen. Als sie zu diesem gekommen war, hatte er sie um die Erlaubnis gebeten, das Konzert mit anhören zu dürfen. Nachdem ihm die Erklärung geworden war, daß sie ihm gern die Erlaubnis auswirken wolle, hinter der Szene zuzuhören, hatte er sie gefragt:


  „Hast denn auch was Schönes, wast singst?“


  „O freilich.“


  „So! Ich hätt aber auch was für dich.“


  „Du? Ja, der Sepp hat mir freilich anvertraut, daßt auch Musik machst. Aber singen tust doch nicht.“


  „Nein, aber kompernieren.“


  „Du? Ein Komponist?“ lachte sie.


  „Freilich.“


  „So hast Harmonie studiert und Generalbaß?“


  „Der Sepp hat mir ein paar Büchern versorgt, schon seit langer Zeit, wo's von deren Harmonie drinnen steht und von dem Generälen seinem Baß.“


  „Das wird auch ein schöner Bässen gewesen sein!“


  „Der richtige ist's wesen. Und als ich nun vom Sepp hört hab, daßt eine arme Sennerin wesen bist, und der König hat sich deiner angenommen, so daßt nun so eine gar berühmten Künstlerinnen werden sollst, da hab ich eine große Freuden gehabt und dir ein Liedl komperniert, wast heut mitsingen könntst.“


  „Heut mitsingen?“


  „Ja, weißt, weil der König selber mit dabei ist.“


  „So! Weißt denn nicht, daß bei so einem Konzert bloß Meisterstücken sungen werden dürfen?“


  „Wohl weiß ich das. Aber so ein kleines Liedl wirst wohl noch mit einschleichen lassen können.“


  „Vom Fex, als Komponisten!“


  „Ja. Ich glaub nicht, daß man dich deshalb aufhängen wird. Es klingt gar nimmer sehr übel.“


  „So!“ sagte sie in dem Ton, in welchem man mit naiven Kindern zu reden pflegt. „Ist's ein Lied ohne Worte?“


  „Nein; es ist ein Text auch dabei.“


  „Wer ist der Dichter desselben?“


  „Der Fexen.“


  „Auch du?“


  „Ja.“


  „So bist nicht nur ein Komponist, sondern auch gar ein berühmter Dichter allbereits? Das hätt ich nicht gedacht.“


  „Leni, ich will dir mal was sagen. Du bist ein bravs Dirndl, und ich halt gar große Stucken auf dich. Es kränkt mich also, wannst mich auch gradso beurteilst wie andre. Ich hab dran denkt, wie der König zu dir kommen ist und wie der Krickel-Anton nun nix mehr von dir wissen will derowegen. Das hat mich gerührt und im Herzen ergriffen. Und wie's da im Herzen drin steckt hat, so hab ich's herauskommen lassen und auf Papier schrieben und die Noten dazu auch. Ein Meisterstucken kann's freilich nimmer sein, aber passen tät's wohl prächtig für die erste Proben, die du heut ablegst, und auch grad, weil der König dabei ist. Wannst's nur wenigstens mal probieren wolltst!“


  Um ihn nicht weiter zu kränken, sagte sie:


  „Nun, das könnt ich alleweil schon mal versuchen. Aber wie willst ein Gedichten machen können, wannst nicht mal richtig hochdeutsch reden kannst, und gar schreiben!“


  „Meinst?“


  „Ja, das hör ich doch.“


  „So! Nun, hat dir der Sepp nimmer sagt, daß ich mich zuweilen verstellen tu, so ein kleins bisserl?“


  „Das hat er freilich sagt.“


  „Schau, so ist's auch mit dera Sprachen.“


  „So kannst hochdeutsch?“


  „Wie geleckt.“


  „Nun, so laß mal das Gedichten sehen! Weißt, es will gar mancher gelehrte Doktorn und Professera ein Gedichtl machen und bringt's doch nicht fertig. Da möcht ich doch gern sehn, wie das deinige ausschaun tut.“


  „Arg genug, wirst denken! Aber es kommt da nimmer drauf an, ob man ein Professorn ist oder ein Steinklopfer. Wann das richtige Dichten drinnensteckt, so kommt's auch richtig heraus, und ich will dir wohl gestehn, daß ich allbereits schon viele tausend von Reimen macht hab, aber aufschrieben noch keinen. Ich hab auch eine kleine Bibliotheken, wo nicht mal der Sepp und kein anderer auch was davon weiß. Da hab ich lesen und studiert viele Nächten lang. Ich denk, daß es nicht so ganz umsonsten gewest ist. Wannst also meinst, daß ich vielleicht so weit bin oder so weit zurück wie ein Schulbuben; so taxierst mich falsch. Und nun, willst das Gedicht hören?“


  „Ja. Zeig's her!“


  „Nein, ich werd's dir selber vorlesen. Tu mir den Gefalln, lehn dich da an denen Baum und mach die Augen zu. Dann werd ich beginnen.“


  Sie tat ihm den Gefallen. Er zog ein Papier aus der Tasche und las die Zeilen vor, die es enthielt.


  Ja, das war eine andere Stimme, eine andere Sprache, ein ganz anderer Ausdruck! Bereits nach den ersten Worten öffnete sie die Augen. Das Papier in der Linken, begleitete er seinen Vortrag mit den Gestikulationen der Rechten. Seine Wangen röteten sich, und seine Augen leuchteten. Auch die ihrigen begannen, sich höher zu beleben. Erst überrascht, dann erstaunt und später mit Verwunderung blickte sie ihn an. Ihr Blick las die Worte von seinen Lippen, und endlich, als er die letzten mehr vordeklamierte, als er sie vorlas und sie in derselben ihr eigenes Geschick beschrieben fand, da zog es sie vom Baum hinweg, langsam, aber stetig zu ihm hin. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und als er geendet hatte, sagte sie unter lautem Schluchzen, aber im Ton wirklichster, echtester Begeisterung:


  „Ich steh in meines Königs Schatten,

  Mein König hat an mich gedacht!


  Herrlich, herrlich! Und das hast selber gedichtet, Fex?“


  „Ja“, antwortete er unter einem demütigen Niederschlag der Augen.


  „Das sollte man nicht glauben!“


  „Meinst, daß es nicht ganz schlecht klingt?“


  „Schlecht, schlecht! Wo denkst hin! Ich will dir sagen, Fex, daß ich viel Unterricht und viele Lehrern hab. Ich hab in kurzer Zeit viel lernen müssen und manches Gedicht kennenlernt, weil ich's ja singen mußt, von Heine, von Gehrock, von berühmten andern, aber keins hat mir so sehr gefallen, und keins ist so ergreifend wie dieses. Wie lautet die Überschriften?“


  „Die alte Bettlerin. Weißt, die ist verloren und verlassen gewest von der ganzen Menschheit; da hat sie mal den König troffen hier, als er einen Tag hiergewest und spazierengangen ist. Da hat sie ihm ihr Herzeleid erzählt, und er hat ihr ein Jahrgeld geben, von dem sie ihre letzten Tag ohne Sorg und Not hat leben könnt. Und als sie vor zwei Jahren hier storben ist, da hat sie noch vor dem Tod den lieben, guten König tausendmal segnet und ihn dem Herrgott empfohlen. Schau, daran hab ich denkt und ‚Die alte Bettlerin‘ dichtet mit den Schlußworten allemal an jeder Stroph:


  ‚Ich stand in meines Königs Schatten,

  Mein König hat an mich gedacht!‘


  Und sodann, als ich hört hab, daß er auch zu dir so gnädig wesen ist und hat dich armes Wurm von der Alm weggenommen und für dich zahlt, daßt eine Künstlerinnen werden magst, da hab ich an dies Gedicht noch einen Vers macht mit denselbigen Endworten und auch eine Melodien dazu, daßt sie heut singen kannst, wann er mit im Theatern sitzt und alles hört.“


  „So ist's, so!“ sagte sie, tief aufatmend. „Das hätt ich dir im Leben nicht zutraut, daßt so ein gescheitiger Kerlen bist und so ein Gedichten fertigbringst. Aber die Musiken dazu, wie steht's mit der?“


  „Willst sie auch sehen?“


  „Natürlich!“


  „Ja, damit freilich kann ich am End nicht viel Ehren einlegen. Ich hab nur eine Geigen, aber kein Pianoforten, um den Zusammenhang hören zu können. Bei einem Orchestern bin ich auch nie wesen, und so hab ich nur nach denen Regeln setzen könnt, die ich im Buch funden hab. Ich weiß nicht, ob das genügt. Aber das kann ich sagen, daß mir auch die Melodei gradso aus dem Herzen rausgeflossen ist wie das Gedicht, und wann's danach geht, so wird's freilich fein klingen. Hier ist's!“


  Er zog ein zweites Papier hervor, welches mit Noten beschrieben war. Sie nahm es und las es aufmerksam durch. Dann begann sie leise zu summen, nachher lauter und lauter, und endlich brach sie in die Frage aus:


  „Fex, lieber Fex, sind die Noten wirklich von dir?“


  „Ja freilich.“


  „Wirklich? Sag's aufrichtig!“


  „Meinst, daß ich dich belügen wird?“


  „So komm her, du herzguter Bub!“


  Sie ergriff ihn beim Kopf und gab ihm einen kräftigen, schallenden Kuß auf den Mund.


  „So, da hast! Dieses Busserl kommt auch von Herzen und ist gut und brav verdient.“


  „Herrgottl!“ rief er erschrocken.


  „Was jammerst denn?“


  „Du hast mich küßt, du, du!“


  Er war blutrot geworden.


  „Freilich, ich! Ja, da erschrickst sogar. Ich weiß aber schon: Ein Busserl von der Paula wär dir lieber.“


  „Leni!“ rief er aus.


  „Was? Hab ich nicht recht?“


  „Was fallt dir ein!“


  „Die Wahrheit.“


  „Aber wann's jemand hört!“


  „Nun, es ist ja niemand da!“


  „Jedoch du hast schreit, daß man's zehn Meilen weit hören kann. Mußt doch denken: die Paula, die reiche Müllerstochter, die schöne, und ich, der arme Fex!“


  „Arm! Oh, du Hascherl! Reich bist, sehr reich!“


  „So? Davon weiß ich freilich nix.“


  „Na, wer so dichten kann und dazu eine solche Musik setzen, der bringt's sicherlich mal in deren Welt zu was!“


  „So hat's dir gefallen?“


  „Und wie!“


  „Dann sag, obst's singen kannst!“


  „Kannst! Natürlich. Solche Noten sing ich gleich ganz glatt und gleich vom Blatt herunter.“


  „Obst's aber auch singen willst!“


  „Meinst heut schon, zum Konzerten?“


  „Ja.“


  Sie sann einen Augenblick nach und antwortete dann:


  „Weißt, ich will dir aufrichtig sagen: Dieses Lied, wann ich's singen dürft, wär das allerbesten Stücken, was heut auf dem Programm stand; aber eben ist das Programmen bereits fertig, und hier steht nur die Partituren; da müßten noch die Stimmen außischrieben werden, und vielleicht hätt der Kapellmeistern noch was zu ändern; denn wannst auch komponieren kannst, aber die Instrumenten richtig anzuwenden, das hast doch nicht gelernt.“


  „Da hast freilich recht. Jetzt ist's nun alleweil nix mit dem Liedl, und ich hatt mich so drauf gefreut, es zu hören.“


  „So! Hatt'st dich wirklich? Nun weißt, ich werd noch ganz vor der Proben zum Kapellmeistern gehn und ihm gleich alles vorzählen.“


  „Alles?“


  „Ja.“


  „Du, eine!“


  „Warum nicht?“


  „Weil er nicht wissen soll, daß– daß–“


  „Nun, was soll er nicht wissen?“


  „Wie's mit mir steht, und daß ich nicht der dumme Fex bin, für den man mich hier immer halten hat.“


  „Willst etwan dieser dumme Fexen immer bleiben?“


  „Nein, wohl nicht.“


  „Nun also. Wann's die Leutln einmal erfahren sollen, warum sollen's nicht gleich heut und jetzund erfahren?“


  „Hm! Recht hast vielleicht.“


  „Also gut! Ich werd ihm alles verzählen, und nachher wird sich's zeigen, was geschehen tut. Freilich muß ich da das Liedl mitnehmen, wannst mir erlaubst.“


  „Immer, immer nimm's mit!“


  „So gut! Und nun will ich auch gleich gehen. Hier hast meine Hand, lieber Fex. Wir wollen gut Freund sein und bleiben. Vielleicht wird mal ein großer und berühmter Künstler aus dir, und wannst nachher mal ein großes Konzert gibst, so läßt mich's wissen, daß ich auch komm und eine Nummer mitsingen kann. Das wär doch ein Gaudi, wann wir mal so mitsammen konzertieren könnten, wir zwei beid!“


  Er schüttelte ihr die Hand und antwortete:


  „Wannst das wünschen tust, so kann dein Wunsch wohl bald in Erfüllung gehen.“


  „Meinst?“


  „Wohl ehern noch, alts denkst und ahnst.“


  „Doch nicht etwa heut schon bereits?“ scherzte sie.


  „Na, mach keinen Spaßen; es könnt doch noch gar ein Ernsten draus werden.“


  „Das sollt mich sehr gefreun!“ lachte sie lustig. „Aber es ist schon dafür gesorgt, daß der Ziegen der Schwanz nicht gar zu lang wachsen tut. Ehst ein Konzerten mitgeben kannst, wirst noch gar viel üben müssen!“


  „Wollen sehen!“ lachte er mit.


  „Also behüt Gott! Gleich nach der Proben bring ich dir den Bescheid hierher. Ich will gern wünschen, daß er gut ausfallen mag.“


  „Und ich werd kaum Atem finden, um zu erwarten, wie er lauten mag. Lauf schnell, Leni!“


  „Wie ein Gamsen! Da, paß mal auf!“


  Sie lief so eilig fort, daß er über ihre Sprünge lachen mußte. Dann ging er an das Wasser und setzte sich auf den Sitz seiner Fähre.


  Wer ihn hier beobachtet hätte, wie er so in sich versunken und mit halb stupidem Gesichtsausdruck dasaß, der hätte sicherlich nicht angenommen, daß er der Verfasser eines solchen Gedichtes sein könne. Noch viel weniger aber konnte man ihm ansehen, daß ihn eine außerordentliche Unruhe beherrsche. Er konnte die Rückkehr Lenis kaum erwarten.


  Später kam der Sepp und setzte sich zu ihm. Beide besprachen leise ihre den heutigen Abend betreffenden Pläne. Der Fex erzählte natürlich auch, daß er der Leni das Lied mitgegeben habe.


  „So bin ich begierig, was der Kapellmeistern dazu sagen wird“, meint der Sepp. „Vielleicht feierst heut sogar einen doppelten Triumph anstatt nur einen einfachen.“


  Endlich, endlich kehrte die Sängerin aus der Stadt zurück. Sie ging nicht nach der Mühle, sondern gradewegs zur Fähre. Als sie ihren Paten erblickte, fragte sie:


  „Sepp, kannst auch rudern?“


  „Na freilich?“


  „Daßt die Leutln nicht ins Wasser schüttest, die du hier überfahren mußt?“


  „Würd mich sehr wohl hüten, denn da fiel ich doch auch mit hinein. Aber soll ich denn überfahren?“


  „Freilich!“


  „Warum?“


  „Weil der Fex sogleich in die Stadt muß.“


  „Was soll er da?“


  „Er soll gleich zu dem Kapellmeistern kommen.“


  „Himmelsakra!“ rief der Fex. „Soll ich zu ihm kommen? Das ist ja ein sehr gut Zeichen!“


  „Ja, dein Liedl wird mit aufs Programm kommen, wann er mit dir selber vorher reden kann. Er muß einige Stimmen ändern und will dich da erst um deine Erlaubnissen fragen.“


  „Oh, die soll er gar gern bekommen.“


  „Und die Programme, die bereits fertig sind, die werden weggelegt und dafür in aller Geschwindigkeiten neue gedruckt. Mußt aber gleich zu ihm.“


  „Ich lauf schon bereits. Sepp, fahr übern, wann jemand kommen sollt. Ich lauf; ich lauf schon!“


  Er rannte fort, in größter Eile, nicht etwa auf dem Weg, sondern gleich am Flußufer hin, durch dick und dünn.


  „Weißt auch, wo er wohnt?“ rief ihm die Leni nach.


  „Ja“, schrie er zurück. „Ich lauf, ich lauf!“


  Und nach einigen Augenblicken fiel ihr noch etwas ein.


  „Fex! Fex!“


  Er blieb stehen.


  „Was hast nun auch noch wieder?“


  „Sag ihm nix davon, daßt heut abend auch mitkommst!“


  „Nein, nein!“


  Er wollte eiligst weiter.


  „So wart doch noch, du Sakrifix!“


  „So red' und mach schnell! Ich hab keine Zeiten übrig.“


  „Ich hab bereits ein Billetten für dich, von deren Direktion. Du brauchst also niemanden wissen zu lassen, dem Kapellmeistern aber erst recht gar nicht!“


  „Schön! Bist nun fertig?“


  „Alleweil ja!“


  „Gott sei Dank! Nun endlich kann ich laufen!“


  Und er lief, und wie! Erst als er die ersten Häuser der Stadt erreichte, hemmte er seine Schritte, um nicht gar zu auffällig zu erscheinen. Er befand sich in einer so glücklichen Aufregung, wie er sie noch nie gefühlt hatte.


  Der Kapellmeister spazierte oft nach der Talmühle und fuhr da auch zuweilen über. Darum kannte er den Fex sehr gut. Aus diesem Grunde war es ihm als ganz und gar unglaublich erschienen, daß dieser für stumpfsinnig gehaltene Mensch der Dichter und Komponist dieses herrlichen Liedes sein sollte.


  Es war dem musikalischen Satz zwar anzuhören, daß der Verfasser kein geübter Musiker war; es kamen mehrere Härten und kleine Mängel vor; aber das konnte mit einigen Federstrichen geändert werden, und dann war das Lied nicht nur salon- oder konzertfähig, sondern es ließ sich sogar vorausbestimmen, daß es bedeutenden Effekt machen werde.


  Als der Fex die ersten Fragen des Kapellmeisters beantwortet hatte, sagte der letztere erstaunt:


  „Aber Fex, du bist heut ja ein ganz anderer Kerl als sonst! Du hast ein ganz anderes Gesicht aufgesetzt!“


  „Ja“, lachte der glückliche Jüngling, „ein Komponist muß auch ein ganz anderes Gesicht machen als ein Fährmann.“


  „Und es ist wahr, daß du der Verfasser sowohl des Gedichtes als auch der Komposition bist?“


  „Da kannst dich drauf verlassen!“


  Der Musiker lehnte sich in seinen Stuhl zurück, sah ihm kopfschüttelnd und forschend ins Gesicht und meinte:


  „Mensch, du gibst einem wirklich zu raten auf!“


  „Das Raten ist nicht schwer.“


  „Nein. Die richtige Lösung ist freilich die, daß du ein großes Talent besitzen mußt. Aber woher hast du denn die Kenntnisse, welche dazugehören?“


  „Heimlich, Herr Kapellmeistern, heimlich!“ blinzelte der Fex vergnügt.


  „So, so! Also ein Autodidakt und Schlauberger!“


  „Beides!“


  „Aber irgendein Instrument mußt du doch wohl spielen können, wenn auch nur schülerhaft?“


  „Ich hab ein bißchen auf der Geigen rumgekratzt.“


  „So! Da will ich doch gleich mal hören, wie weit du es gebracht hast. Hast du denn dein Lied schon einmal gehört?“


  „Die Melodie hab ich mir auf meiner Violinen so mal zusammengestoppelt. Weitern nix.“


  „So will ich es dir jetzt einmal vorspielen. Geändert hab ich bereits einige kleine Versehen; nun aber kann es ein jedes Examen bestehen, sogar das strengste.“


  Er setzte sich an das Piano und spielte. Der Fex stand von ferne, faltete die Hände und hörte zu. Sein Gesicht verklärte sich. Die Strahlen, welche dasselbe erleuchteten kamen aus der tiefsten Tiefe seiner Seele heraus. Es war zum ersten Mal, daß er das Lied spielen hörte. Er hätte vor Seligkeit vergehen mögen.


  Als der Kapellmeister fertig war und sich umdrehte und dieses Gesicht erblickte, fuhr er empor und sagte:


  „Fex, welch ein Gesicht! Jetzt kenne ich dich; jetzt glaube ich an dich, und jetzt schwöre ich auf dich. So ein Gesicht kann nur ein Gottbegnadeter zeigen, dem der Herrgott den geistigen Adel verliehen hat. Ich kenne das; ich hab's oft erfahren. Also, du erlaubst, daß die Leni dein Lied heut abend singt?“


  Dem guten Buben traten dicke Tränen in die Augen.


  „Ob ich's erlaub! O du lieber Himmel! Auf den Knien möcht ich dafür danken, daß es gesungen wird!“


  „Und du sollst es hören. Ich werde dir ein Billet für einen Platz besorgen, an welchem du Zuschauer und Zuhörer sein kannst, ohne gesehen zu werden.“


  Er warf dabei einen Blick auf die mehr oder vielmehr noch viel weniger als unscheinbare Kleidung des Fex.


  „Ja“, sagte dieser, „wannst so gut sein willst, so ist es mir freilich lieb.“


  „Komm vor dem Konzert hierher und laß es dir geben. Du wirst es bekommen, selbst wenn ich nicht zu Hause bin. Und noch eins: Willst du das Lied nicht herausgeben?“


  „Herausgeben? Was meinst damit?“


  „Drucken lassen.“


  „Sapristi! Machst etwa gar einen Spaßen mit mir?“


  „Nein, es ist mein völliger Ernst. Das Lied muß gedruckt und vervielfältigt werden, damit dein Name bekannt wird und du– nun ja, das wird dir wohl auch ein Vergnügen machen– du wirst Honorar dafür bekommen, Geld.“


  „Das wird freilich eine Freuden sein! Hurrjeh!“


  „So! Das ist abgemacht. Wir werden uns von jetzt an sehr oft sehen und über diese Angelegenheit verhandeln. Jetzt aber sollst du mir auf der Violine etwas vorspielen. Dort liegt sie. Versuch's einmal!“


  Der Fex öffnete den Kasten und zog das Instrument hervor. Es war ein sehr gutes, von einem berühmten Geigenmacher gefertigtes. Als er es gestimmt hatte und mit dem Bogen leise über die Saiten gestrichen war, leuchtete sein Auge auf.


  „Das ist auch kein Zigeunerkasten nicht“, lachte er.


  „Das hörst du bereits?“


  „Dazu hat man ja die Ohren. Aber was soll ich dir vorspielen? Sag's mir lieber selber.“


  „Was kannst du denn?“


  „Ein paar Liedln.“


  „Welche?“


  „Wann i komm, wann ich komm, wann ich wiederum komm.“


  „So! Was noch?“


  „Wer will unter die Soldaten.“


  „Und?“


  „Was frag ich viel nach Geld und Gut.“


  „Das sind nun freilich keine Meisterstücke. Kannst du nicht auch deine eigene Melodie spielen?“


  „Ja freilich.“


  „So versuch es.“


  „Ja, darfst mich aber nicht auslachen, sonst werd ich irr und schütt um und kann nimmer weitern!“


  „Ich werde gar nichts sagen und mich ganz ruhig verhalten, bis du fertig bist.“


  Er legte sich mit der Miene eines Kenners, welcher die ohrzerreißende Produktion eines Anfängers zu hören erwartet, in den Sessel zurück, und der Fex begann.


  Er spielte sein Lied auf das allereinfachste, nur ganz allein die Noten nach ihrem Werte und ihrer Höhe wiedergebend. Bei der Wiederholung aber kam Seele in diese einfache und darum um so ergreifendere Weise. Er spielte auch jetzt noch ohne alle Kunst, aber sein Zuhörer hob doch bereits den Kopf und warf einen erstaunten Blick auf den Spieler.


  Als dieser zum dritten Male begann, ließ er erst eine zweite Stimme leise, ganz leise mitklingen. Sie wurde volltönender und eine dritte gesellte sich dazu. So spielte er das Lied einfach, aber in herzinnigem Vortrag und dreistimmig zu Ende. Der Kapellmeister hatte den Oberkörper aufgerichtet, stemmte die Hände auf die Knie und machte ein Gesicht, als ob er seinen Ohren nicht traue.


  Jetzt aber, beim letzten Akkord, reckte sich die schmächtige und doch so kraftvolle Gestalt empor und der Bogen flog in einem brillanten, chromatischen Läufer über die Saiten bis hinauf zum höchstmöglichen Flageoletton. Und dann, ja dann begann er seine Melodie zu variieren, in einer Weise, welche den Kapellmeister vom Stuhl emporriß.


  „Fex!“ rief er.


  Der Spieler schien es gar nicht zu hören.


  „Fex! Um Gottes willen, ist das wahr? Bist du es denn wirklich? Das ist Zauberei!“


  Der Fex aber verzog keine Miene, sondern er spielte weiter, so daß dem Kapellmeister vor lauter Verwunderung die Haare zu Berge steigen wollten, wohl eine ganze Viertelstunde lang, meisterhaft, wahrhaft meisterhaft, ja virtuos. Sodann riß er plötzlich mit einer rapid niederstürzenden Kadenz ab, legte die Geige hin und sagte lächelnd:


  „So, da! So kratzt der Fex die Violinen. Behüt dich Gott, Herr Kapellmeistern!“


  Und schnell war er zur Tür hinaus. Der Kapellmeister riß natürlich die Tür wieder auf und schrie:


  „Fex, so warte doch nur!“


  Der Gerufene sah zum Fenster empor und fragte:


  „Was hast nun noch?“


  „Willst du bei mir eintreten?“


  „In deine Stuben? Da war ich doch jetzt schon!“


  „Nein in meine Kapelle.“


  „Ich hab auch eine.“


  „Als erster Geiger!“


  „Da hast du schon einen!“


  „Ich jag ihn fort!“


  „Das sollt mir leid tun!“


  „Freie Station–“


  „Die Station hab ich stets frei, wann ich zum Bahnhof geh und schau sie mir an. Weißt!“


  „Und tausend Mark Gehalt!“


  „Das glaub ich nicht.“


  „Verteufelt! Da rennt der Kerl doch fort! Fex!“


  Der Gerufene schritt weiter, ohne sich umzudrehen.


  „Fex– lieber Fex– Herr– Herr Fex!“


  Nicht einmal auf diesen höflichen Titel, den man ihm noch niemals gegeben hatte, hörte er.


  Da bog der Kapellmeister seinen Leib so weit wie möglich zum Fenster hinaus und schrie mit einer Stimme, die nur für den bereits weit entfernten Fex bestimmt war, aber auch von allen anderen weithin gehört wurde:


  „Fex, Fex! Ich geb fünfzehnhundert Mark!“


  Aber husch war der so sehnsüchtig Begehrte hinter der nächsten Ecke verschwunden.


  Der Kapellmeister zog seinen Körper langsam wieder in die Stube zurück, machte das Fenster zu, fuhr sich mit den Händen in das Haar und sagte:


  „Mir ist's gradso, als ob ich träume! Dieser verachtete Kerl ist wahrhaftig bereits ein Virtuose! Wo hat er's her! Wer ist sein Meister, sein Lehrer! Keiner und niemand. Das ist eine Gottesgabe ohnegleichen. Aber ich habe ihn entdeckt, und ich angle ihn für mich. Ich werd fürchterliche Furore mit ihm machen und– mir ein wahres Heidengeld mit ihm verdienen!“


  Also das war heute vor und nach der Probe geschehen. Natürlich fiel es dem Fex nicht ein, sich das verheißene Billet vom Kapellmeister zu holen. Es ärgerte ihn zwar nicht, aber er hatte doch den Blick, welchen derselbe auf die nackten Füße geworfen hatte, gesehen und dann die Bemerkung hören müssen, daß das Billet für einen Platz sei, an welchem er nicht bemerkt werden könne. Diese Worte und diesen Blick hätte der Mann lieber weglassen können.


  Nun erhielt der Fex von der Leni das Kärtchen, welche ihn berechtigte, sich hinter die Bühne zu verfügen. Gerade als er den engen Gang hinabschritt, trat die Genannte mit ihrem Sepp durch eine Tapetentür heraus. Sie hatten unbemerkt ihre Orchesterloge verlassen. Als sie den Fex bemerkten, sagte die Leni:


  „Da bist ja! Das trifft sich gut. Komm! Ich will dir deinen Platz gleich zeigen. Da hast's so bequem, wiest's nur zu haben wünschen kannst.“


  Sie nahm ihn bei der Hand und brachte ihn bis dahin, wo hinter den linksseitigen Kulissen ein Sofa stand, bestimmt bei vorkommendem Bedürfnis auf die Szene gestellt zu werden.


  „Hier“, sagte die Leni, „hast ein feins Plüschkanapee; das ist deine Theaterlogen. Die wird dir kein Mensch streitig machen. Und da hast auch ein Programm, daßt nicht irre wirst und eine Symphonien für einen Walzern hältst, oder gar eine Bratwurst für eine Pikkoloflöten.“


  Sie gab ihm den Zettel.


  Es war eben der Augenblick an welchem der Italiener seinen Vortrag beendet hatte und die Gardine niederging. Da kam der Direktor mit dem Altmeister Liszt von der anderen Seite auf die Szene und stellte die beiden Herren einander vor. Die Worte, mit denen sie sich begrüßten, bestanden in den bei solchen Gelegenheiten gebräuchlichen Redensarten und Höflichkeiten. Sodann hört man Liszt fragen:


  „Und wo haben Sie das neue Lumen, die Mureni?“


  „Noch sehe ich sie nicht. Ich hörte, daß sie sich in ihrer Orchesterloge befinde.“


  „Rechtfertigt diese Dame dann das Arrangement, welches man ihretwegen getroffen hat?“


  Diese Worte hießen, ins Aufrichtige übersetzt:


  „Ist diese Sennerin denn wirklich ein solches Licht, daß sie an einem Konzerte mitwirken darf, in welchem ich mich hören lasse?“


  Und der berühmte Meister hatte ja ein unbestreitbares Recht zu dieser Frage. Der Direktor antwortete:


  „Ganz gewiß, wie ich zu meiner Genugtuung sagen darf.“


  „So bin ich wirklich wißbegierig auf sie.“


  „Wann das so ist, so können's mich halt anschaun!“


  Diese Worte erklangen hinter ihm denn die Leni war hinter der sie verbergenden Kulisse hervorgetreten. Liszt drehte sich um. Sein tiefer, forschender Blick ruhte eine ganze Weile auf ihr. Dann machte er eine höfliche Verbeugung und sagte:


  „Wenn ihre Stimme das hält, was Ihr Gesicht und ihr Auge versprechen, so werden Sie Ihren Weg machen. Wir sehen uns ja wohl heute abend wieder. Jetzt bitte, weiter, Herr Direktor!“


  Dieser führte ihn hinaus auf den Gang, welcher um die Logenreihen des ersten Platzes führte.


  „Bin ich angemeldet?“ fragte Liszt.


  „Ja, bitte!“


  Der Direktor öffnete die Tür und Liszt trat ein. Er befand sich in der Loge des Königs. Wagner erhob sich sofort, und als der König, den Kopf leicht wendend, den Eintretenden gewahrte, begrüßte er ihn mit einem freundlichen Verneigen des Kopfes und winkte ihn mit der Hand an seine rechte Seite.


  Aller Augen waren natürlich in diesem Augenblick auf diese Loge gerichtet. Eine solche Gruppe war eine Seltenheit: Wagner links, Liszt rechts, und zwischen diesen beiden Koryphäen ein König, ein Beschützer und Gönner der Künstler, wie kein zweiter.


  Der Fex hatte von seinem verborgenen und unbeachteten Platz aus Liszt mit leuchtenden Augen beobachtet. Erst als dieser verschwunden war, warf er einen Blick auf das Programm. Fast erschrak er, als er an vorletzter Stelle las:


  „Die alte Bettlerin. Gedichtet und komponiert vom ‚Fex‘, gesungen von Signora Mureni.“


  Das Wort war fett gedruckt. Die Buchstaben begannen vor seinen Augen zu schwimmen. Er spürte die Wirkung jenes süßen Rausches, den ein jeder fühlt, der seinen Namen zum ersten Mal gedruckt liest, und mußte sich alle Mühe geben, das Klopfen seines Herzens zu beherrschen.


  Jetzt wurden die Vorbereitungen zur Nummer vier getroffen, während vom Orchester die Gavotte vorgetragen wurde. Die Szene wurde in eine Alpenlandschaft verändert und stellte eine steile Alpenwiese vor, auf welcher eine Sennhütte stand. Die Tür derselben war offen. Neben derselben stand eine Bank, über welcher ein Vogelkäfig hing. Durch die geöffnete Tür erblickte man den von der Decke herabhängenden Kessel.


  „Jetzt nun komm herbei“, sagte die Leni zum Sepp, indem sie ihn bei der Hand ergriff. „Da, setz dich auf die Bank. Und wie ist dir's denn so um den Magen herum? Hast vielleicht eine Angst?“


  „Angst?“ lachte er. „Vor wen?“


  „Vor den vielen Herrschaften da draußen.“


  „Weißt, diese Herrschafterln gehn mich halt gar nix an. Ich sing mit dir, wie ich so oft mit dir sungen hab und weilst so gar expreß wolln hast.“


  „Ja, ich hab meine künstlerische Laufbahn anfangen wollen an deiner Seiten, mit deiner Zithern, mit deiner alten, trauten Stimmen und mit unserm Lieblingslied. Ob's denen da draußen gefallt, das ist mir für dieses Mal gleichgültig.“


  „Ja, du bist und bleibst mein bravs Lenerl!“


  Er drückte ihr mit väterlicher Zärtlichkeit die Hand und setzte sich auf die Bank. Ein Theaterdiener brachte den alten Hut, den Bergstock und die Zither herbei. Die letztere nahm der Alte auf die Knie, den Stock aber, auf den er den Hut stülpte, lehnte er unter den Käfig an die Wand. Als nun die Leni an den einen Türpfosten trat, bildeten sie ganz genau dieselbe Gruppe wie im vorigen September droben auf der Alm, wo sie auch miteinander sangen, ehe der König bei Leni erschien.


  Jetzt waren die letzten Töne der Gavotte verklungen, und der Regisseur erschien. Er warf einen prüfenden Blick auf die Szene, erklärte sich zufriedengestellt und sagte, aber unter einem leichten Achselzucken:


  „Sie haben es partout so gewollt, Signora. Wir haben ihren Wunsch als Befehl genommen und tragen also keine Verantwortung, wenn Ihr Debüt einen ganz andern Erfolg findet, als Sie erwarten.“


  „Den Erfolg weiß ich sehr genau“, antwortete die Leni. „Die Herrschaften erwarten natürlich eine brillante Kunstleistung. Statt dieser hören sie ein einfaches Alpenlied, gesungen von einem alten Kerl und einer dummen Dirn. Erst wird man erschrecken, dann sich wundern, nachher gar sich ärgern und endlich schweigen oder gar zischen, anstatt uns Beifall zu klatschen.“


  „Nun, ein Zischen hören wir heute bei einem so distinguierten Auditorium wohl nicht.“


  „So, desto besser! Also hast keine Angst, Sepp?“


  „Fallt mir nicht ein. Was steht denn jetzt auf dem Programm, Leni?“


  „Auf der Alm, da gibt's ka Sünd, Volkslied, vorgetragen von Signora Mureni und Joseph Brendel.“


  „Sapperlot! Das klingt nobel. Auf so einem Programm bin ich schon gar der Sepp nicht mehr. Na, ich bin begierig, was noch aus mir werden mag!“


  Jetzt wurde das Glockenzeichen gegeben, und die Gardine stieg empor. Da das Orchester nicht zu begleiten hatte, so hatten auch die Mitglieder der Kapelle genug Zeit, sich die neu aufgetauchte Künstlerin zu betrachten.


  Welch eine Enttäuschung! Das war ja der alte Mensch, welcher da unten in der Orchesterloge gesessen und die unanständige, gemeine Nase hinauf nach dem ersten Rang gezogen hatte! Und das Mädchen neben ihm? Das soll die Mureni sein? O weh!


  Es ging jenes leise Geräusch durch den Raum, welches dem geübten Künstler schon im voraus sagt, daß er zu kämpfen haben werde und sich ja auf keinen Beifall spitzen möge.


  Aber nun erklangen die Töne der Zither durch den Raum, bei dessen Weite und Höhe sie auf den entfernten Plätzen an Stärke außerordentlich verlieren mußten.


  „Also, nicht zu stark vorerst, Sepp“, flüsterte Leni.


  Und dann, als das Vorspiel beendet war, begann sie mit dem Paten:


  „Von der Alm, da ragt ein Haus

  Niedlich übers Tal hinaus;

  Drinnen wohnt mit frohem Sinn

  Eine schöne Sennerin.

  Senn'rin singt so manches Lied,

  Das durch Tal und Nebel zieht.

  Horch, es klingt durch Luft und Wind:

  Auf der Alm, da gibt's ka Sünd!“


  Leni hatte gesungen ganz wie früher. Ihrer Stimme war nicht eine Spur der Schulung anzuhören, welche sie seit jener Zeit genossen hatte. Und auch den Jodler ‚Hol di ei i di‘, welcher auf die letzte Zeile folgte, sang sie ganz in derselben einfachen Weise wie vormals.


  Als derselbe verklungen war und der Sepp das Vorspiel für die zweite Strophe begann, flüsterte er:


  „Jetzt schau mal hinaus zu denen Herrschafterln, was sie halt für Gesichtern schneiden!“


  „Sehr schlimme!“


  „Du singst aber auch schlimm!“


  „Dann wird's besser.“


  Jetzt war das Vorspiel zu Ende, und es folgte die Fortsetzung.


  „Als ich jüngst auf schroffem Pfad

  Ihrem Paradies genaht,

  Trat sie flink zu mir heraus,

  Bot zur Herberg mir ihr Haus.

  Fragt nicht lang: Was tust allhier?

  Sondern setzte sich zu mir,

  Sang ein Lied, so weich, so lind:

  Auf der Alm, da gibt's ka Sünd!

  Hol di ei i di!“


  Für den Unbeteiligten wäre es wirklich ein Genuß gewesen, den Ausdruck dieser weit über tausend Gesichter zu beobachten. Jedes war anders, aber auf allen zeigte sich die eine Miene der größten, allergrößten Enttäuschung. Man wandte die Köpfe hin und her, blickte sich groß an, versteckte die Nase hinter Fächer oder Taschentuch– und wohl nur die Anwesenheit des Königs hielt viele ab, der Indignation einen lauten Ausdruck zu geben.


  Und nun kam die dritte Strophe:


  „Und als ich dann von ihr schied,

  Klang von fern mir noch ihr Lied,

  Und zugleich mit Schmerz und Lust

  Trug ich's fort in meiner Brust,

  Und seitdem, wo ich auch bin,

  Schwebt mir vor die Sennerin,

  Hör sie rufen: Komm geschwind,

  Auf der Alm, da gibt's ka Sünd!

  Hol die ei i di!“


  Der erfahrene Theaterdirektor hatte natürlich geahnt, welchen Mißerfolg dieser Vortrag haben werde, und da ihm am meisten vor dem Unwillen des Königs bangte, so war er nach dessen Loge gegangen und da eingetreten, um in respektvoller Entfernung einen etwaigen Wink zu erwarten.


  Er hatte sich nicht getäuscht. Als der letzte Ton verklungen war, verbeugten sich die Leni und der Sepp und traten ab. Keine Spur von Beifall– aber auch nicht das leiseste Geräusch, welches als Entrüstungsausdruck zu deuten gewesen wäre. Eine schwere, bleierne Laut- und Geräuschlosigkeit lag auf dem Haus. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können.


  Da sah man, daß der König den Kopf wendete und den Direktor herbeiwinkte. Er sprach nicht laut, nur mit ziemlich gedämpfter Stimme, als ob niemand es hören solle, aber bei der beängstigenden Stille klangen die Worte doch mehr oder weniger deutlich, je nach der verschiedenen Entfernung in die Ohren aller Anwesenden.


  „Was war das? Warum dieses Lied!“


  „Majestät, sie hat es nicht anders haben wollen.“


  „Warum?“


  „Joseph Brendel ist ihr Pate, der einzige Mensch, den sie im Leben gehabt hat.“


  „Ach so!“


  „Und da hat sie den ersten Schritt mit ihm, dem lieben, alten Almler, tun wollen, an seiner treuen Seite und mit grad dem Lied, welches sie so oft mit ihm gesungen hat.“


  Auch die Stimme des Direktors drang bis in die entfernteste Ecke. Da nickte der König:


  „Das ist brav! Das ist Gemüt! Das verdient unsern Beifall!“


  Er klatschte, obgleich der Vorhang bereits gefallen war. Und nun konnte man sehen, was der Beifall und das Beispiel eines Königs vermag.


  „Brav– Gemüt– Beifall– alter Pate– hat nur ihn gehabt im Leben–“ so flüsterte es von Platz zu Platz, und alle Hände, keine einzige ausgenommen, begannen zu arbeiten, als ob die Mara, die Sonntag oder die Schröder-Devrient eine ihrer Bravourleistungen losgelassen gehabt hätten.


  Der König hatte seine Hände höchstens drei- oder viermal sich berühren lassen, dann blickte er mit lächelnder Miene nach rechts und links. Ein leises, freundliches Neigen seines Kopfes, und die Kräfte verdoppelten sich.


  Da ging die Gardine wieder empor, und der ‚alte Älpler‘ brachte die Sennerin hereingeführt. Er verbeugte sich so gut, wie er es mit seinem steifen Rücken fertigbrachte, und sie mit ihm. Sein Gesicht strahlte vor Entzücken. Er schwenkte mit der einen Hand den Hut und figurierte mit der andern in der Luft herum, als ob er Schwalben fangen wollte. Das Klatschen wollte kein Ende nehmen. Da trat er ein Stück weiter vor und gab mit der Hand ein Zeichen, daß man still sein solle. Und als da schnell Ruhe eintrat, sagte er laut, daß es bis in die entfernteste Ecke schallte:


  „Schaut's, Leuteln, ich hab halt gar nicht glaubt, daß Ihr so brave und liebe Herrschafterln seid. Wir habens schlecht macht, das weiß ich gar wohl, aber die Leni, das sakrische Malefizdirndl, die hat's grad so gewollt. Ihr sollt halt nicht sogleich wissen, wie sie's eigentlich kann. Jetzt aber wolln wir den dritten Vers nochmal singen, ohne Zithern und ohne alles. Da mag sie nun mal den Deuxi loslassen, und ich werd den Baß dazu orgeln, daß Ihr eure Freuden dran haben sollt!“


  Er nickte dem Publikum brüderlich zu, als ob er sich in einer Schenke bei seinesgleichen befinde, und trat zurück. Seine Rede machte einen gewaltigen Eindruck. Man erkannte, daß es hier nichts Gemachtes, Unwahres, Falsches gab, daß man es mit einem ehrlichen, wenn auch nicht blankpolierten Biedermann zu tun hatte, und das regte an.


  „Bravo, Wurzelsepp!“ erklang eine Stimme.


  Wessen Stimme das eigentlich war, das konnte niemand sagen, außer wohl die nächsten Nachbarn, aber der kräftig klingende, vielbekannte Name war nicht umsonst ausgesprochen worden. Ein einstimmiges Lachen folgte; dieses wurde mehr- und endlich gar vielstimmig. „Bravo! Bravo!“ erklang es von allen Seiten und wollte kein Ende nehmen, bis der Sepp abermals ein Zeichen gab und laut rief:


  „Wollt ihr endlich nun mal Ruhe geben, ihr Himmelsakra! Man kann doch seine eigne Red' nimmer hören! Wann sollen wir denn anfangen zu beginnen, wann das so fortgeht!“


  Und dabei sah man es dem Alten ganz deutlich an, daß es ihm mit diesem heiligen Zorn vollständig Ernst sei. Das erhöhte natürlich die Teilnahme für diesen urwüchsigen Charakter, und der Beifall begann von neuem.


  Da warf er zornig seinen alten Hut auf den Boden, setzte sich auf die Bank, legte die Beine übereinander und drehte sich vom Publikum ab, als hätte er sagen wollen:


  „Da, macht meinetwegen fort! Ich kann's abwarten!“


  Dadurch wurde die Stimmung des Publikums eine noch viel animiertere, und der Regisseur flüsterte dem Direktor, welcher inzwischen wieder hinter der Szene erschienen war, froh zu:


  „Wer hätte das gedacht! Wir können wieder Atem holen!“


  „Ja, so ein Debüt ist einzig, ist noch nie dagewesen. Diese Mureni ist genial. Sie hat mit ihrem alten Paten einen Griff getan, der ganz unvergleichlich und unbezahlbar ist. Ihr Weg ist gemacht. Sie hat an das Herz, an das Gemüt des Publikums appelliert und ihre Rechnung gefunden.“


  Endlich legte sich der Beifall, und nun ergriff die Leni ihren Sepp bei der Hand und zog ihn auf.


  „Schön!“ sagte er. „Aber nun mal laut!“


  Und nun begannen sie den dritten Vers abermals: „Und als ich dann von ihr schied.“


  Gleich bei den ersten Tönen ging eine auf den Gesichtern bemerkbare Überraschung durch den Zuhörerkreis. Leni sang das Lied aus A-Dur. Sie setzte mit dem ‚e‘ wie mit Orgelton ein und das tiefe ‚cis‘ klang voll, stark und sonor, wie es nur von einem ausgesprochenen Mezzosopran hervorgebracht werden kann. Ihre Stimme hatte ein ganz eigenartiges, männliches Timbre, und doch, als die Melodie dann emporstieg, klang es, wie wenn im Organist die Vox humana mit der Flauto amabile und mit Posaunenbaß registriert. Das hatte niemand erwartet. Diese Stimme füllte den weiten Raum, das Wort ‚füllte‘ als Kunstausdruck, als Terminus technicus gebraucht. Ein jeder begann zu ahnen, was diese Stimme vermochte, wenn die Sängerin wirklich wollte.


  Und der alte Sepp ließ seinen Baß so ungeniert hören, wie oftmals in der Kirche, wenn seine Nachbarn aus der Melodie gerieten und er sie wieder in die richtigen Töne hineinposaunte.


  Und zuletzt der Jodler. Da stieg die Stimme der Sängerin, die man vorher für einen Mezzosopran halten mußte, mächtig voll und jubilierend, mit einer Leichtigkeit bis in das dreigestrichene ‚cis‘ hinauf, daß man hörte, sie könne auch noch mehrere Töne weiter empor.


  Es war nur ein leichtes Volkslied mit fließendem Jodler, aber als der letztere geendet hatte, hatte jeder Zuhörer die feste Überzeugung, eine solche Stimme noch nie gehört zu haben.


  Der Beifall brach von neuem los, und zwar brausend, wie ein wirklicher Sturm. Wieder und wieder mußten beide erscheinen, mußte der alte, glückliche Sepp die Leni aus der Kulisse hervorziehen. Er weinte vor Freude, und als zwischen dem Applaudieren eine kleine Pause eintrat, wie es zuweilen vorzukommen pflegt, da faßte er seine Pate bei den Hüften, hob sie trotz seines Alters hoch empor und rief schluchzend:


  „Leni, du bist halt meine einzige Freud und mein Glück! Das weiß der liebe Gott!“


  Natürlich brach der Sturm von neuem los; doch wurde der Vorhang nicht wieder emporgenommen.


  Hinter demselben trat der Direktor auf die Sängerin zu, reichte ihr die Hand und rief, ganz entzückt über einen so ungeahnten Erfolg: „Signora, meine herzlichsten Glückwünsche! Es ist gar nicht möglich, daß einer Ihrer noch folgenden Vorträge einen ähnlichen Beifall haben kann!“


  „Meinen Sie?“ lächelte sie ihn zuversichtlich an.


  „Ja. Ich kann Ihnen jetzt mein Wort geben, daß Ihre Zukunft gesichert ist, wenn Sie nun noch zeigen, daß Sie auch in höherer Weise Gutes leisten.“


  Auch der Italiener kam, Konzertmeister Antonio Rialti, um sie zu beglückwünschen. Sie nahm seine Gratulation höflich aber kühl auf und ließ ihn dann stehen, um hin zu dem Sofa zu gehen.


  „Nun, mein lieber Fex, was sagst dazu?“ fragte sie ihn.


  „Daß ich dir's gönn, von Herzen gönn!“ antwortete er einfach; aber die Tränen, welche in seinen treuen Augen standen, waren der beste Beweis, wie aufrichtig und herzlich er es meinte.


  Und noch einer nahm an dieser Freude teil– der Krickel-Anton. Freilich wußte er nicht, ob er sich nicht lieber darüber ärgern solle. Je freundlicher die Leni vom Publikum aufgenommen wurde, desto schwerer war sie ja von der Bühne wegzubringen.


  „Nun, Anton, wie gefällt sie dir?“ fragte der Professor Weinhold.


  „Gut und schlecht.“


  „Das ist Wahnsinn! Ich sage dir, daß ich Kenner bin; aber eine Stimme wie diese ist mir noch niemals vorgekommen.“


  „Besser wär's, sie hätt gar keine!“


  „Du bist ein Barbar!“


  „Meinswegen! Aber dann wär sie auf der Alm blieben, und ich hätt sie jetzt als meine Frau.“


  „Aber der Kunst wäre eine ihrer größten Priesterinnen verlorengegangen!“


  „Was geht mich die Kunst an!“


  „Leider hast du gar kein Verständnis für sie!“


  „Ich wüßt auch gar nimmer, was ich damit tun sollt.“


  „Und ebenso wie mir diese Stimme imponiert, entzückt mich das gute Gemüt dieses Mädchens. Welch ein Gedanke, an diesem Ort und vor einem solchen Publikum mit dem Sepp und mit diesem Lied hinzutreten! Und doch hat sie es gewagt!“


  „Ja, brav ist das gewesen, das geb ich schon zu; aber noch braver hätt ich's genannt, wann's niemals vor ein Publikum treten wär. Freun tut mich's nur, daß sie ihr Gewanderl anhat und nicht so eins, was oben kurz ist und dafür unten viel zu lang!“


  Der Professor konnte sich die größte Mühe geben, ihn zu einer anderen Ansicht zu bringen– vergebens. In seinem riesigen Egoismus erkannte er nun einmal nicht, welch ein ungeheures Opfer er von der Geliebten verlangte und selbst jetzt noch forderte.


  Die nächste Nummer war wieder ein Orchesterwerk, und dann trat der Italiener nochmals auf.


  Er hatte vier Nummern übernommen, die jetzige war seine zweite. Er gab sie wie die erste, mit erstaunlicher Technik, aber ohne Seele und Leben. Dennoch war der Beifall, welchen er jetzt fand, für ihn befriedigender als vorhin, und das hatte er der Leni und dem Sepp zu verdanken, welche beide das Auditorium in eine nachsichtigere, freundlichere Stimmung versetzt hatten.


  Als er abgetreten war, kam der alte Sepp zu ihm gegangen.


  „Nun, wie steht's? Willst noch?“ fragte er.


  „Ich wollen ßehr, ßehr!“ antwortete Rialti.


  „So ist's jetzt Zeit.“


  „Ssein fertik allen Vorbereitunken?“


  „Alles.“


  „Auck die Leiter?“


  „Natürlich.“


  „Und wo ßein Leni, Signora Mureni?“


  „Die ist eben jetzt nach der Garderobe gegangen, sich umzuziehen. Also mußt jetzt eilen.“


  „Ssein auk das Fenßter das rickticke?“


  „Ja, ja! Hab keine Sorge, und komm nur mit!“


  Er gab dem Fex einen Wink und zog den Konzertmeister mit sich fort, nach einer hinteren Tür, welche angebracht war, um Pferde und Wagen hinter die Szene zu bringen. Dort wurde dann, wenn das letztere der Fall war, eine breite, starke Holzbrücke vom Garten herauf angelegt. Seit längerer Zeit war das nicht vorgekommen, und so war diese Brücke einstweilen entfernt worden. Da es dort keine eigentliche Passage gab, war die Tür für gewöhnlich verriegelt.


  Sie lag in einer dunklen, unerleuchteten Stelle. Der schlaue Sepp hatte seinen Landsmann und guten Bekannten, den Hausmann des Theaters, dazu gebracht, ihm den Schlüssel zu dieser Tür zu geben. In der Nähe derselben hatte der Hausmann eine Leiter lang an der Mauer hingelegt. Diese wurde heut nicht, sonst aber sehr oft gebraucht, um schnell und ohne zu stören hinauf zum Schnürboden zu gelangen.


  „Hier ist's“, sagte der Sepp, auf die Tür deutend.


  „Hab du den Schlüssel?“


  „Ich hab ihn. Und hier liegt die Leiter. Aber du mußt mithelfen.“


  „Aber wenn man uns ßehen!“


  „Kein Mensch kommt hierher.“


  Er schloß auf, und sodann ließen die beiden die Leiter von der Tür hinab in den Garten. Der Sepp mußte von oben halten, und der Italiener stieg zuerst auf der Leiter hinab.


  Der Sepp hustete laut, und sofort kam der Fex herbei, welcher hinter der nächsten Ecke bereits darauf gewartet hatte.


  „Also laß dich ja nicht sehen“, flüsterte ihm der Alte zu. „Und nachher wartest hier, bis ich wiederkomm. Ich will's doch auch anschaun, wann's zum erstenmal ein Konzertl gibst.“


  Jetzt stieg auch er hinab. Er nahm den Konzertmeister beim Arm, zog ihn fort und sagte:


  „Komm! Wir müssen um die Ecke dort. Aber du mußt ganz still und heimlich sein, ja nicht niesen oder husten, weil so ein sakrischer Hustrich oder Niesrich gleich alles verraten kann.“


  „Ich ßein kanz ßtill, ßehr, ßehr ßtill!“


  Sie bogen um die angegebene Ecke. Dort stand in der Nähe eines matt erleuchteten Fensters ein Baum. Sepp deutete hinauf zum Fenster und sagte:


  „Das ist's, was du suchst.“


  „Die Karderobe?“


  „Ja, die Garderoben.“


  „Wo Leni ßein drin?“


  „Ja.“


  „Ssie ßein ßicher drin? Ssicher und kewiß?“


  „Ganz sicher. Steig nur nun hinauf!“


  „Du auk mit ßteicken?“


  „Ja.“


  „Aber ich nicht kann kletter!“


  „Ach so! Da muß ich die Leiter holen.“


  Er hätte sie gleich mitnehmen können, hatte sie aber natürlich einstweilen anlehnen lassen, damit inzwischen der Fex auch herabsteigen könne. Als er zu ihm zurückkehrte, lachte er:


  „Der Hallodri geht wirklich in die Falle!“


  „Sollt man ihm so eine Dummheiten zutraun?“


  „Warum nicht! So ein alter Kerl, wann er in ein hübsch Dirndl verschossen ist, der ist zu noch ganz andern Dingen fähig.“


  „Eigentlich dauert er mich!“


  „Was denkst! Er will meine Leni belauschen, wann sie sich aus- und anzieht. Das ist eine Sünd und Schand und muß bestraft werden.“


  „Aber wann sie uns derwischen!“


  „Das ist nicht möglich. Der Hausmann weiß es, und der verrät mich nimmer; er kam ja gleich selber in Strafen, daß er mir diesen Gefalln tat. Also komm noch bis an die Eck. Und wann wir oben sind, nimmst die Leitern weg.“


  Er nahm die Leiter und trug sie fort. Bei dem Baum angekommen, lehnte er sie an.


  „So steig voran!“ gebot er dem Konzertmeister.


  „Du halten feßt, ßehr fest!“


  „Ja freilich.“


  „Damit ich nicht ßtürzen vom Baum.“


  „Steig nur. Ich kraxel gleich hinter dir her!“


  Der Baum war eine Linde, welche erst in ganz beträchtlicher Höhe die Äste spaltete. Der Italiener war sein Leben lang noch auf keinen Baum gekommen. Er stieg empor, als ob es gelte, dann auf dem hohen Turmseil zu tanzen, so zaghaft und angstvoll. Droben angekommen, krallte er sich voller Angst an den Stamm an, mit den Beinen auf dem untersten Ast fußend.


  Der Sepp stellte sich auf die andere Seite des Stammes. Nun kam der Fex herbeigeschlichen, nahm die Leiter leise weg und trug sie fort.


  „Mich mit feßthalten!“ bat der Italiener. „Ich ßittern, ßehr ßittern, ßehr!“


  „Ach was! Wer wird zittern! Jetzt gibts anderes zu tun. Da schau ins Fenster hinein; da wird die Leni jetzt– Sapperlotern! Was für ein Fenstern ist das eigentlich?“


  „Vergogna! Oimè– pfui! O weh!“ antwortete der betrogene Italiener.


  „Na, das ist auch eine Affenschand! Jetzt nun hat mir der Hausmann das falsche Fenstern beschrieben. Dort das zweit ist's richtige.“


  Das Fenster, in welches sie blicken konnten, gehörte nämlich zu einem jener heimlichen Gemächer, welche zwar in jedem Haus sehr notwendig sind, ihm aber keineswegs zur öffentlichen Zierde gereichen und darum meist an einen Punkt angebracht werden, wo sie am wenigsten in die Augen fallen. Noch dazu war es mit weiß gefirnisten Scheiben versehen, so daß man nicht einmal hineinblicken konnte, ein Umstand, den der gute Signor Antonio Rialti von unten gar nicht bemerkt hatte. Er sagte jetzt:


  „Schnell hin! Das ßweite es ßein.“


  „Ja. Steigen wir rasch wieder hinab.“


  „Vorwärts! Ich haben nicht viel von Zeit.“


  „Ich auch nicht. Was! Tausendelement!“


  Er sagte das im Ton der größten Überraschung. Dies fiel dem Italiener auf, welcher fragte:


  „Was ßein? Warum du fluchen?“


  „Die Leiter ist weg.“


  „Da ßein unmöcklick!“


  „Da schau her!“


  Aber der Kleine wagte es nicht, sich nieder zu beugen, weil er Angst hatte, in diesem Falle das Gleichgewicht zu verlieren und vom Baume zu stürzen.


  „Ssie ßein wirklich weg?“ fragte er.


  „Ja.“


  „Aber wohin ßie ßein.“


  „Das weiß der Teuxel!“


  „Ssie umßtürzen!“


  „Bewahre! Das hätten wir ja gehört.“


  „Waß ßonsten!“


  „Es muß jemand heimlich hier gewesen sein.“


  „E egli possibile! Ssein es möklick!“


  „Ich habe keinen Schritt gehört. Aber diese Schauspielern sind Halunken. Nun müssen wir hinabklettern. Komm, Bruderherz! Versuch es mit!“


  „Kletter! Nein, nein! Ich brecken die Hals!“


  „Das geht nicht so rasch.“


  „Oh, ich brecke nicht bloßen die Hals, ßondern auck nock dazu die Kenick!“


  „Ich halt dich mit; ich helf dir. Komm!“


  Er faßte ihn an; aber der Kleine wurde da vor Angst viel lauter als bei der gebotenen Vorsicht jetzt ratsam war.


  „Nein, nein!“ quiekte er. „Ich bleiben! Du allein hinuntergehen und Leiter holen!“


  „Sapristi! Hinuntergehen?“


  „Ja, ßehr, ßehr!“


  „Nun, da versuch's doch mal, und geh so ßehr hinunter. Glaubst etwa, man spaziert so hübsch leicht den Baum hinauf und hinab wie draußen auf denen Promenadern? Hier muß man klettern gelernt haben.“


  „Alßo du hinabklettern!“


  „Hm! Ich mit meinen alten Gliedmaßen.“


  „Es kehen schon!“


  „Ja, es geht schon! Du hast Angst, aber ich kann den Hals brechen. Danke schön, sehr schön!“


  „Nur hinab du, und Leiter holen! Ich haben keinen Sseit mehr; ich müssen fort; ich müssen ßpielen!“


  „Ja freilich, bist bald wiedern an der Reihen!“


  „Alßo schnell, schnell! Ssehr, ßehr!“


  „Na, ich werde dir den Gefallen tun! Ich will es wenigstens mal versuchen. Stürze ich hinab, so kannst kommen und mich aufheben.“


  Er war ein ausgezeichneter Kletterer, selbst noch jetzt in seinen alten Tagen. Er kam ohne alle Anstrengung und Beschwerde hinab.


  „So! Da bin ich im Parterr!“ sagte er.


  „Du ßehen die Leitern?“


  „Nein.“


  „Ssie holen! Rasch, schnell!“


  „Ja, wohin hat sie denn der Urian gesteckt?“


  „Du ßuchen, ßehr ßuchen, ßehr!“


  „Na, meinswegen.“


  „Aber kommen kleik wieder!“


  „Sobald ich sie hab, ja.“


  „Ich bereits ßittern. Ich stürzen!“


  „Wann du jetzt schon zitterst, so wird's bald noch schlimmer. Setz dich lieber wieder auf den Ast. Da ist's gemütlich, und da kannst's aushalten, bis die Gans geschlachtet wird.“


  „Sso lange nicht, nein, nicht ßo lange!“


  „Gut, so schlachten wir sie eher. Also jetzt will ich nach der Leitern suchen gehn. Verhalt dich nur fein ruhig, sonst blamierst dich in alle Ewigkeit!“


  Er ging natürlich dahin, wo der Fex die Leiter wieder angelegt hatte und auf ihn wartete.


  „Ist er noch oben?“ fragte dieser.


  „Ja. Wo soll er sonst sein?“


  „Herabklettert.“


  „Der und klettern! Der bleibt oben, bis man ihn vom Baum abschöpft wie eine Milchhauten. Jetzt aber mach, daß wir in unsere Ordnung kommen!“


  Sie stiegen die Leiter empor und zur Tür hinein, zogen die Leiter hinauf und legten sie wieder an ihren Platz. Nachdem der Sepp dann die Tür verschlossen hatte, begaben beide sich wieder nach vorn. Es gelang ihnen, das Sofa unbemerkt zu erreichen, auf welches sie beide sich niedersetzten.


  Das alles war ziemlich schnell geschehen, so daß während dieser Zeit nur eine Nummer gegeben worden war. Die nächste hatte Leni zu singen. Eben kam sie aus der Garderobe. Als der Sepp sie bemerkte, fuhr er vom Sofa auf.


  „Verdimmi, verdammi!“ sagte er. „Jetzund möcht ich grad so fluchen wie's damals dera Nachtwächtern droben bei uns in der Moden gehabt hat. Wer ist das? Ist's die Leni oder nicht? Ich werd ganz irr!“


  Und er hatte recht. Man konnte wohl glauben, daß man sich täusche, daß es eine andere sei. Sie war jetzt in großer Toilette. Sie trug ein rosaseidenes Kleid mit schwerer Schleppe; grüne Weinlaubgirlanden hoben sich prächtig von dem zartduftigen Stoff ab. Die Taille war ausgeschnitten und der Schnitt mit eben demselben Laub garniert; dazu eine blinkende, volle Traube am Achselschluß und Weinbeeren und Schneeglocken im Haar– eine seltsame Zusammenstellung, welche aber äußerst effektvoll wirkte.


  Sonst war kein Schmuck an ihr zu sehen. Aber sie selbst war, das sah man nun jetzt erst, von einer so eigenartigen, bezaubernden Schönheit, daß dieselbe durch ein Schmuckstück beeinträchtigt worden wäre. Diese volle, runde und doch dabei nicht gar üppige Schönheit mußte wirken; das war vorauszusehen.


  Der Direktor mochte denselben Gedanken haben, denn er verbeugte sich tief vor ihr und sagte:


  „Was soll ich sagen, Signora! Habe ich sie vorhin beglückwünscht, so darf ich es doch jetzt nicht abermals, und doch ist jetzt Ihre bloße Erscheinung so entzückend wie vorhin Ihr Lied. Gestatten Sie mir, Ihnen ein Bukett zu überreichen.“


  Er hatte es bereits durch einen Wink an den Diener herbeibefohlen und hielt es ihr hin.


  „Danke! Nicht unverdient!“ wehrte sie ab, freundlich aber ernst.


  Der Sepp strahlte förmlich vor Glück. Hatte er sich sein Lenerl als Sängerin schön gedacht, so gar sehr schön aber doch nicht.


  „Das Hallodridirndl wächst mir im Handumdrehn gleich über den Kopf hinweg!“ meinte er zum Fex. „Was meinst? Der, wer die mal zur Frauen bekommt! Der macht ein Glück!“


  Als nächste Nummer stand im Programm:


  ‚Ich sah dich nur einzig Mal. Lied von Eduard Kauffer. Komponiert von Gumbert‘.


  Die Glocke erscholl; der Vorhang stieg empor. Leni rauschte hinaus. Ihre Haltung war diejenige einer Dame, welche gar keine andere Toilette gewohnt gewesen ist. Die schwere Schleppe genierte sie nicht im mindesten.


  Es ging ein lautes Wehen durch den Raum.


  Ein lang gezogenes „Ah!“ wurde hörbar, leise, leise zwar, aber es kam doch von allen Lippen. Nur von da links herüber ließ sich etwas wie „Verteux–“ vernehmen. Es kam aus dem Mund des Krickel-Anton. Er sah die Geliebte so, wie er sie nicht sehen wollte– ausgeschnitten und mit bis oben herauf entblößten Armen. Der Wiener Professor hatte alle Mühe anzuwenden, ihn ruhig zu erhalten.


  Da begann die Kapelle die Einleitung, getragen und zart, nach und nach anschwellend, bis die Sängerin dann voll und kräftig einsetzte:


  „Ich sah dich nur ein einzig Mal,

  Da war's um mich geschehen:

  Ich fühlte deines Auges Strahl

  Durch meine Seele gehen.

  Ich fühlte deiner Stimme Laut

  Mich wunderbar durchdringen;

  Dein Blick so süß, dein Wort so traut,

  Erweckten neu mein Singen.“


  Es war, als ob sie nicht mit dem Mund singe, sondern als ob diese süßen, herzinnigen, verlockenden Zaubertöne aus ihrer tiefsten Seele emporklängen. Man hörte, wie bereits vorhin, daß diese Stimme alle Register, der zartesten und auch der stärksten fähig sei, aber das, was man jetzt hörte, war weder zart noch stark, oder vielmehr man hörte gar nicht auf die verschiedenen Stärkegrade. Das Forte und Piano, das An- und Abschwellen, es konnte ja gar keine Beachtung finden vor dem himmlischen Wohllaut dieser Töne. Es war Liebe, Liebe, Liebe und abermals nichts als Liebe, was man hörte, nicht in Worten, denn die verschwanden, sondern in Tönen. Es war, als ob eine hingebende Seele sich auflöse und nun dahinschwinde in Klängen, welche man wohl hören, nicht aber begreifen konnte. Wenn man sagt, daß an dem Augenblick, an welchem Jüngling und Jungfrau einander ihre Liebe gestehen, beide in ganz andern Stimmen und Tönen reden als sonst, so war hier ein Augenblick, an welchem die Liebe sich selbst das Lieben gestand und nun aus schönem Mund hinausflutete in den lichtstrahlenden Raum und in alle Herzen hinein.


  „Mit dem Gebet: ‚O wärst du mein,

  Mir, wie ich dir, ergeben!‘

  Senkt ich in deines Augen Schein

  Mein ganzes Sein und Leben.

  Ich lauschte deines Wortes Klang,

  Und die mich flohn, die Lieder,

  Sie kehrten, wie mit holdem Sang

  Im Lenz die Lerchen, wieder.“


  So sang sie weiter. Dieses mächtig bittende, gewaltig flehende ‚O wärst du mein!‘ mußte man hören. Und doch war es kein Fortissimo, nicht einmal ein Forte, wie sie es sang. Das Mächtige, das Gewaltige lag nicht in der Fülle, welche sie ihrer Stimme erteilte, sondern in der wundersamen Eindringlichkeit, in dem mild Sieghaften, mit welchem sie diese Bitte, dieses Gebet hauchte. Der sinnberückende Aufschlag ihrer Augen, die liebesverlangende Gestikulation ihrer herrlichen Arme, das sehnsuchtsvolle Wogen ihres vollen Busens, das alles sang, sprach, bat und flehte mit. Sie war nicht nur Sängerin, sondern auch Mimin und Mimikerin, nach der kurzen Zeit weniger Monate von einer Vollendung, welche andere in ihrem ganzen Leben nicht erreichen. Und das war dasselbe Mädchen, welches noch vor wenigen Stunden da unten am Wasser im Gebet gekniet hatte, so rein und züchtig, so demütig und ergeben. Ja, sie war rein und unberührt wie selten eine, und was sie sang und wie sie sang und spielte, das tat sie unbewußt und unberechnet; das war die echte, wahre Kunst, welche nur das Schöne und das Wahre will, und darum schön, rein und wahr bleibt immer und allezeit.


  Und nun die dritte, letzte Strophe:


  „Dein Blick so süß, dein Wort so traut,

  Erweckten neu mein Singen…

  Ich fühlte deiner Stimme Laut

  Mich wunderbar durchdringen.

  Ich fühlte deines Auges Strahl

  Durch meine Seele gehen;

  Ich sah dich nur ein einzig Mal,

  Da war's um mich geschehen.“


  Dies, eine Wiederholung des Vorhergehenden, war trotzdem keine Wiederholung; es war neu, noch nicht gehört, ein Unbekanntes, Ungeahntes und Unbegreifliches. Und das letzte ‚Da war's um mich geschehen‘, klang so vergehend, so unsäglich klagend und dabei doch wie ein tief unterdrücktes Jubeln– eine Liebe, die zur Entsagung verurteilt ist und doch und dennoch und trotzdem das größte Glück ist auf der weiten Erdenrunde.


  Sie verbeugte sich nicht. Die Gewalt der Gefühle schienen ihren Gesang zum Hinsterben gezwungen zu haben; sie blieb mit leise gesenktem Haupt stehen, die Hand am Herzen, wie einen Richterspruch erwartend, der über ihr Glück, über ihr Leben zu entscheiden habe, und so– so ließ sie den brausenden Applaus über sich ergehen und nur langsam und mählich und mählich hob sie den Kopf und nach und nach leuchteten ihre Augen heller auf und röteten sich ihre frischen, vom Puder noch nie berührten Wangen. Es war ein Bild, wie es raffinierter von der größten Künstlerin nicht gegeben werden kann, und doch war es nicht Raffiniertheit, sondern die reine Wahrheit– hatten ihre Töne etwa nur dem gegolten, welcher da drüben saß auf der linken Seite des ersten Ranges und sie mit glühendem Blick verschlang, die Zähne aufeinander knirschend und Wut, unendliche Wut im Herzen? In seiner Seele lebte jetzt nur die eine, einzige Überzeugung: Sie ist schön, unendlich schön, wie ich es nie gedacht und geträumt habe, aber sie ist verloren, für mich und auch überhaupt– sie zeigt ihren Busen und ihre Arme. Hol sie der Teuxel!


  Er war der einzige, der so finstere Gedanken hegte, denn die anderen alle ohne Ausnahme fühlten sich hingerissen von der Macht und Gewalt eines solchen Vortrages. Ihr Applaus belebte sich immer von neuem, bis der Vorhang sich doch nicht mehr erheben wollte.


  Die Beglückwünschungen begannen von neuem. Sie aber machte sich schleunigst los, um ihren Sepp aufzusuchen. Er empfing sie mit der Klage:


  „Lenerl, ich weiß halt nimmer, was ich von dir denken soll. Du wirst mir zu gewaltig. Ich kann nun kaum mehr emporschaun bis zu dir.“


  „So will ich mich niederbücken zu dir.“


  Sie faßte ihn, der auf dem Sofa saß, bei seinem grimmigen Schnurrbart, zauste ihn bei demselben und fuhr herzlich lachend fort:


  „Weißt, über dich kann ich ja gar nicht hinauswachsen. Du bist ja der Pat', dem ich Gehorsam zu leisten hab!“


  „Ja das, wann's so ist, so ist's mein einziger Trost.“


  Jetzt sollte ein Vortrag des Italieners kommen. Der Tisch wurde wieder herbeigetragen und die Violine daraufgelegt. Die Mitglieder der Kapelle, welche ihn zu begleiten hatten, nahmen die betreffenden Noten vor.


  ‚Pas de hache von Paganini, vorgetragen von Herrn Konzertmeister Antonio Rialti‘.


  Ein Pas de hache ist ein wilder Tanz. Auf diese Nummer war man außerordentlich gespannt, da ihr Vortrag eine seltene Beherrschung des Instrumentes erforderte.


  Jetzt hörte man hinter der Szene eine ungewöhnliche Bewegung.


  „Sucht ihn, schnell!“ ertönte die unterdrückte Stimme des Direktors.


  „Du“, meinte der Sepp zum Fex, „jetzt kommst nun an die Reihe. Oder hast Angst und Lampenfieber und willst lieber verzichten?“


  „Angst! Woher sollt sie kommen?“


  „Siehst aber nicht gut aus.“


  „Wie denn?“


  „Als hättst Sorg um was.“


  „Die hab ich auch.“


  „Um was?“


  „Um den Konzertmeistern. Wann er vom Baum fallt!“


  „Der hängt gut da droben.“


  „Aber wann's herauskommt, was wir getan haben!“


  „So werd ich mich zu verteidigen wissen. Du aber kommst ja gar nicht in Betracht dabei.“


  „Ein Unrecht aber ist's doch!“


  „Ist's etwa ein Recht, daß er meiner Leni nachtrachtet? Himmel! Der, wann er jetzund die Leni sehen hätt, er wär vor Lieb verruckt worden!“


  Nach und nach verstärkte sich die erwähnte Unruhe. Es wurde überall gesucht, im Foyer und an allen anderen Orten, wo man den Italiener vermuten konnte– vergebens. Er war nicht zu finden. Und doch war die Zeit bereits verstrichen und man konnte weder länger warten, noch eine Änderung im Programm eintreten lassen. In seiner Verlegenheit gab der Direktor selbst das Glockenzeichen und trat, als der Vorhang aufgezogen war, hervor. Leider aber hatte er in seiner großen Verlegenheit ganz vergessen, dem Kapellmeister Nachricht von seinem Vorhaben zu geben. Dieser letztere glaubte, als das Zeichen ertönte, Rialti werde auf der Szene stehen, und gab mit dem Taktstock das Zeichen, die Einleitung zu beginnen. Das Orchester fiel in dem Augenblick ein, an welchem sich der Vorhang erhob.


  Jetzt hätte man den Direktor sehen sollen! In allerhöchster Gegenwart so ein Affront! Es war zum Rasendwerden! Er winkte auf offener Szene und gestikulierte mit solchem Nachdruck, bis der Dirigent das Zeichen zum Aufhören gab.


  Jetzt, als die Instrumente verstummt waren, erklärte der Bühnenleiter, daß Signor Rialti leider plötzlich übel geworden sei und nicht spielen könne. Es sei jedoch zu hoffen, daß er sich bei seiner nächsten Nummer wieder erholt haben werde.


  Da geschah etwas, was keiner ahnen konnte. Der Fex trat vor, zum Direktor hin, und sagte mit lauter, überall vernehmlicher Stimme:


  „Wann's weitern nix ist, daß der Signor krank worden ist, so kann schon geholfen werden. Wann er das Dingerl nicht spielen kann, so werd ich's halt zeigen. Die Herrschaften dürfen doch nicht etwa drumkommen. Also bitt gar schön um die Erlaubnissen dazu, Herr Direktorn!“


  Der Genannte stand ganz starr, wie zur Bildsäule geworden. Er konnte kein einziges Wort hervorbringen. Der Fex aber benutzte das, nahm schnell die Violine aus dem Kasten, den Bogen dazu und winkte ins Orchester hinab:


  „Herr Kapellmeister, bitt, anfangen wieder!“


  Das gab dem Direktor die Sprache zurück.


  „Halt!“ rief er. „Wahnsinniger! Fort von hier!“


  Er faßte ihn am Arm und wollte ihm die Geige nehmen. Der Fex aber meinte, ihn ganz lieb und vertrauensvoll anlächelnd:


  „So! Wann ich dich aus dera Verlegenheit reißen will, so wirfst mich zum Dank zur Türen raus? Ich glaub nicht, daß die Herrschaften das dulden werden. Meinst nicht auch?“


  Alle disponiblen Theaterdiener erschienen auf der Bühne, um den Fex von derselben fortzubringen.


  „Hört“, sagte er in strengem Ton, „greift mich nicht an. Es könnt sehr fehlschlagen.“


  Da erschallte von der Parkettloge herauf die angstvolle Stimme der Paula.


  „Fex, lieber Fex, mach keinen Skandal! Geh doch hinab von der Bühne.“


  „Hast auch Ängsten um mich? Das hast aber nun gar nimmer nötig. Es steht schon ein Stucken vom Fex auf dem Programm. Das ist doch der Beweis, daß ich kein Verrückter bin. Und wann der Herrn Direktorn ein Einsehen hat, so will ich– na Kerl, geh fort, sonst werf ich dich ganz da hinauf, wo die für fünfzig Pfennige gewöhnlich sitzen. Verstehst!“


  Er schob den Diener, welcher ihn fassen wollte, von sich, sprang auf die Seite, setzte schnell die Geige an und– ja, da fuhren alle von ihm zurück. Das war ein Läufer, hinauf und hinab, ein rasendes Wogen von Akkorden und Tönen, ein Haschen und Jagen, eine schreckliche, halsbrecherische Aufeinanderfolge drei- und vierstimmiger Akkorde, und das mit einer Leichtigkeit, wie Wasser aus dem Brunnen läuft.


  „Aufpassen!“ rief er laut. „Nach acht Takten, dann beginnt das Stuck. Zwei– vier– sechs– acht– Schrumm, einfallen! So ist's recht!“


  War es, weil der Kapellmeister heute bereits eine so außerordentliche Probe von der Fertigkeit des Fex gehört und nun Vertrauen zu ihm hatte, oder waren es die wilden Töne, welche er gegeigt, mit denen er fast zwingend in das Stück übergeleitet hatte, kurz und gut, der Dirigent hatte das Zeichen gegeben und das Orchester war eingefallen.


  Wer Beine hatte im Zuschauerraum, der war aufgestanden– alle also. Der Direktor, der Regisseur, die Diener, alle, alle blieben, wie festgewurzelt, auch stehen. Welch ein Ereignis!


  Da stand der barfüßige Kerl, im schlechten Wams, mit nackter Brust und spielte seinen Pas de hache herab mit einer Akkuratesse und Flüssigkeit, wie ein guter Oberbayer seine Maß Bier hinunterlaufen läßt, ohne daß ihm ein Tropfen davon am Schnurrbart hängenbleibt! Und welch ein schwieriges Stück war es, dieser wilde Tanz! Ein Hexensabbath aller möglichen Schwierigkeiten. Hätte der Italiener das Stück so gespielt?


  Ein wildgebrochener Akkord wurde bis in die höchste Höhe hinauf- und dann bis in die Tiefe wieder hinabgerollt– das war das Ende. Mit einem Lächeln, welches seine prachtvollen Zähne zeigte, blickte der Fex hinaus in den gefüllten Raum, nickte, als ob er sagen wollte: „Seht, so kann ich es!“, machte dann eine Verbeugung und trat zwischen die Kulissen zurück.


  Da gab der König das Zeichen zum Applaus und von ganzem Herzen stimmten alle ein. Der Fex mußte drei-, vier-, fünfmal noch vortreten.


  Als nun der Vorhang fiel, erhob sich ein lautes Summen im Zuhörerraum. Ein jeder wollte wissen, wer dieser unbegreifliche Mensch sei. In Zeit von zwei Minuten war die Wißbegierde gestillt. Es sprach sich außerordentlich schnell herum.


  Der Direktor wußte nicht, ob er den Fex ausschelten oder sich bei ihm bedanken sollte. Er sollte bald aus dieser Verlegenheit gerissen werden, denn der Logenschließer kam mit dem Befehl, daß der Direktor mit dem Fex augenblicklich in der königlichen Loge zu erscheinen hatten.


  Was dort verhandelt wurde, hörte niemand, obgleich alle Ohren gespannt lauschten. Man sprach nur leise. Das Gesicht des Fex war hochrot gefärbt, und seine Augen strahlten vor Entzücken. Man sah, daß der König ihm zuletzt die Hand auf den Kopf legte und gnädig zunickte.


  Als er zurückkehrte, kam er natürlich sofort zu Sepp geeilt.


  „Du“, sagte er, „wann der Rialti nicht wieder gefunden wird, soll ich auch die andern Stucken spielen.“


  „So hat der König nicht erfahren, daß er nicht krank ist, sondern gar verschwunden?“


  „Nein, der Direktor hat sich wohl nicht getraut, es ihm zu sagen.“


  „Und was hat der König sonst noch gemeint?“


  „Viel, sehr viel. Ich werd dir's später sagen. Jetzt aber ist mir's Herzen so voll, daß ich gar keine Worten finden kann. Der Direktorn soll nur sogleich ein Paar Schuhen besorgen, damit ich nicht wieder barfuß geigen tu. Ist das nicht lustig?“


  Daß die Herrschaften meinten, ihre Billets nicht zu teuer bezahlt zu haben, versteht sich ganz von selbst. Erst die neue, brillante Sängerin, und nun ein Lumpazi, in welchem ein Geigenvirtuose entdeckt wird, das kommt nicht alle Tage vor. Doppelt gespannt war man nun auf die folgenden Nummern.


  Nachdem abermals ein kurzes Orchesterstück vorüber war, kam:


  ‚Die Gewitternacht, von R.W. gesungen von Signora Mureni‘.


  Leise ging die Frage rundum: Wer ist dieser R.W. dieses Pseudonym? Etwa Richard Wagner? Aller Blicke richteten sich auf ihn, doch war in seinem unbewegten Gesicht weder ein Ja noch ein Nein zu sehen.


  Als der Vorhang aufrollte, stellte die Szene einen freien Platz im Wald vor. Der Mond war im Niedergehen und stand im Begriff, zwischen sich aufbäumenden Wolken zu verschwinden.


  Leise, fast flüsternd begann das Orchester die Introduktion. Da trat die Leni auf die Szene. Sie war vollständig in Schwarz gekleidet, lang und wallend, ohne Schmuck und ohne Blume. Das einzig Weiße, was man an ihr bemerkte, war das Gesicht und waren die Hände. Sie begann.


  Es klangen die Töne wie Windrauschen. Sie sang von Müdigkeit und Ruhessehnsucht, so süß, so klagend. Sie wollte schlafen, vergessen die Sorgen des Tages und des Lebens; aber immer lauter wurde das Rauschen, es wetterleuchtete, und in der Ferne grollte ein leiser Donner.


  Er kam näher und näher. Der Mond war verschwunden; der Himmel war gewitterschwarz, Blitze zuckten, und der Regen begann herabzuströmen. Im Schutze eines Baumes stehend, gab sie den Tönen der Natur beredte Worte:


  „Nun zucken Blitze durch die Nacht,

  Die Erde bebt, die Fluren weinen,

  Und wilde Geister sind erwacht,

  Die alles zu vernichten scheinen–“


  Die anwesenden Kenner hörten und fühlten es leicht heraus, daß dieses Stück gerade nur für diese Sängerin komponiert sei, und so festigte sich bald die Überzeugung, daß es Richard Wagner zum Komponisten habe. Der Dichter war unbekannt. Wagners Dichtkunst aber war es nicht.


  Diese nächtig mächtig prächtige Komposition gab Leni vollauf Gelegenheit, zu zeigen, daß sie nicht nur eine Stimme und eine Seele besitze, sondern auch die gehörige Technik des Gesanges. Sie hatte ja noch zu üben und zu lernen, aber was sie bot, das war fertig und vollendet. Diese Gewitternacht bot der musikalischen Schönheiten außerordentlich viele, und die Sängerin verstand es, dieselben zur Geltung zu bringen. Wie mächtig gellte ihr Weheruf durch das Haus, als die Blitze den Baum umzuckten, und wie ergreifend zitterte ihre Stimme durch den Raum, als sie kniend um den Schutz Gottes bat! Und sie fand denselben. Das Gewitter entfernte sich; die Nacht war mit ihm vergangen, und der Morgen tagte. Die Sonne ging auf und alles Schreckliche nahm in ihrem Licht eine andere Gestalt und Farbe an:


  „Nun wieder strahlt das Licht der Sonnen

  Warm lächelnd nieder auf die Flur.

  Es atmet Glück und atmet Wonnen.

  Noch unter Tränen die Natur.

  So ist's, wenn Stürme dich umtoben,

  Wenn dich umgeben Nacht und Graun:

  Es bricht ein goldner Strahl von oben

  Und bringt dir neues Gottvertraun.“


  So endete diese Nummer. Sie war von langer Dauer gewesen, und die Leni hatte gezeigt, daß sie nicht nur Sängerin, sondern auch Schauspielerin sei. Sie wurde abermals mehrfach hervorgerufen, und der Direktor bot ihr abermals das Riesenbukett, welches sie jetzt auch annahm.


  Sie trug es dann dem Sepp hin.


  „Hier, Sepp, hast die ersten Rosen, die ich mir ersungen habe! Wer wird die letzten bekommen?“


  „Ich nicht. Dann leb ich schon lang nimmer mehr. Du wirst sie schon selber bekommen, Lenerl; aber so eine davon kannst mir nachher auf mein Grab legen, so zum Andenken an diese Stund, in welcher du mir die ersten schenkt hast.“


  Er beugte sein altes, ehrliches Gesicht auf die Blumen nieder; er wollte seine Rührung verbergen.


  Jetzt sollte der Fex wieder auftreten, da der Konzertmeister sich noch immer nicht gefunden hatte.


  ‚Am Waldesrand, Nokturne von Valéry‘, so stand im Programm zu lesen.


  Der Fex war in die Garderobe beschieden worden, und als er aus derselben zurückkehrte, bot er einen ganz andern Anblick dar. Man hatte ihm einen hübschen Gebirgsanzug gegeben, wie sie ja in jeder Theatergarderobe vorhanden sind, und nun sah er blitzblank und nett aus wie irgendeiner.


  „Sepp, wie gefall ich dir?“ fragte er lächelnd sich vor ihn hinstellend.


  „Gar nicht.“


  „Was? Warum?“


  „Schaust mir viel zu vornehm aus.“


  „Dürfst mich aber am Tag nicht anschaun. Dieses Zeug ist nur für den Abend und für die Lampen gemacht.“


  „Die Künstlern vielleicht auch. Wann ich jetzt dich und die Leni anseh, so möchte mir fast angst und bang werden. Ich möcht denken, daß ich euch nimmer mehr lang haben werd. Ihr werdet berühmte Leutln, und ich bleib der dumme Sepp.“


  „Dumm? Na, wer dich für dumm kauft, der kann geschoren werden. Verstanden? Hast's ja bewiesen, Alter!“


  „Laß gut sein! Hast mehr zu tun. Kannst denn dein jetzig Stuck auch gut auswendig?“


  „Es wird gehen.“


  „So paß auf. Es klingerlt.“


  Als sich der Vorhang erhob, trat der Fex hervor. Er wurde mit Applaus empfangen und verneigte sich mit einer Eleganz, die man ihm wohl nicht zugemutet hätte. Er ließ die Begleitung bis zu seinem Einsatz kommen und begann dann mit der bekannten Melodie:


  „Ich stand auf Bergeshalde,

  Als Sonn hinunterging,

  Und sah, wie überm Walde

  Des Abends Goldnetz hing.“


  Das war eine lieblich-innige Weise, und er trug sie einfach, mild und getragen vor, mit lieblicher Innigkeit. Sie wurde variiert, doch ohne die Absicht, dem Vortragenden Gelegenheit zu allerhand Kunst- und Bravourstücken zu geben; dann hörte man fernes Glockengeläute, wie das Einläuten eines hohen kirchlichen Feiertages, eine nicht leichte Aufgabe, welche aber der Fex mit Leichtigkeit löste– ein einsames Ave-Maria-Glöcklein ertönte; Herden kehrten heim, die Schellen an ihren Riemen erklangen, und dort am Waldesrand begann eine Nachtigall zu schlagen. Ein Rotkehlchen, zeitig eingeschlafen, träumte von der Allerliebsten und flüsterte leise, leise Weisen; der Bach murmelte durch die Sträucher, drüben auf der Straße marschierten junge Burschen und sangen ein munteres Wanderlied. Dann wurde es dunkler und dunkler, der Mond ging auf– guter Mond, du gehst so stille, hinter Abendwolken hin, und endlich tritt die stille Nacht herein. Der Müde geht zur Ruhe und die Welt liegt unter Gottes Schutz: Nun ruhen alle Wälder!


  Den letzeren Choral hatte er vierstimmig zu geigen. Er tat es mit wirklicher Virtuosität.


  Diese Nummer war, ganz entgegengesetzt der wilden vorigen, ganz geeignet, ihm Gelegenheit zu geben, die Tiefe seines Gefühles zu erschließen und sein Verständnis für das Lyrische zu zeigen. Er endete unter ebenso lebhaftem Applaus wie vorhin. Indessen hatte sich eine Szene hinter der Szene abgespielt.


  Man kann sich denken, in welcher Lage sich der Konzertmeister während der ganzen Zeit befunden hatte. Er wußte ganz genau, daß die Reihe bereits wieder an ihm sei, und– er saß auf dem Baum. Was sollte er tun! Der Sepp kehrte nicht zurück. War ihm etwas passiert? Je länger, desto größer wurde die Angst des Italieners. Es war ganz unmöglich, auf dem Baum zu bleiben.


  Sollte er laut werden? Hilfe herbeirufen? Auf keinen Fall! Er hätte sich dadurch ganz unsterblich blamiert. Er beschloß also, sein Leben zu wagen und herabzuklettern.


  Zitternd umfaßte er mit den Armen den Stamm und ließ erst das eine und nachher das andere Bein vom Ast weg. Beide dann auch um den Stamm legend, wie er es wohl bei kletternden Knaben gesehen hatte, begann er die für ihn so gefährliche Fahrt.


  Er bekam eine Angst, wie noch nie in seinem ganzen Leben. Seine Reise ging gerade so weit, daß er den niedrigsten Ast mit beiden Händen gefaßt und den Stamm mit beiden Beinen umschlungen hielt.


  Tiefer herab? O weh! Wenn er den Ast fahren ließ, traute er es sich nicht zu, sich mit den Armen am Stamm erhalten zu können. Wieder herauf? Auch um keinen Preis. So blieb er also kleben, wie der Laubfrosch an der Leiter seines Wasserglases. Aber der gute Mann bedachte nicht, daß er dabei seine Kräfte ganz unnütz verschwendete. Er blickte angstvoll empor, wo er nicht hin konnte, und hinab, wo er sich nicht hin getraute. Er zitterte am ganzen Körper.


  Da hörte er Schritte, drüben im Nachbargarten. Es kam einer, der vielleicht dachte, er könne vom Zaun aus etwas vom Konzert hören.


  „Holla! Wer ist da oben auf dem Baum?“ rief es da drüben.


  Er hütete sich natürlich, einen Laut hören zu lassen.


  „Antwort!“


  Gleiches Schweigen.


  „Denkst wohl, ich sehe dich nicht! Du hängst mir grad maulrecht gegen das Fensterlicht. Also gib Antwort, wer du bist, sonst–“


  Er vollendete seine Drohung nicht, aber der Herr Konzertmeister zog es auch jetzt noch vor, sein Heil im Schweigen zu suchen.


  „Nun gut, so hetz ich den Hund hinüber! Phylax, Phylax! Wo bist du denn?“


  Ein fernes Bellen antwortete.


  Jetzt war es um die Besinnung des Italieners geschehen. Er mußte hinab, mochte er unten ankommen so oder anders, mit ganzem oder mit zerbrochenem Hals. Er nahm also eine Hand nach der anderen vom Ast weg und legte sie um den Stamm. So hing er oben, mit allen vieren den Stamm festumklammernd. Fest? Ja, freilich, aber nur für einen Augenblick, denn seine Kraft ließ nach. Zwar hütete er sich sehr, loszulassen, aber festhalten konnte er nicht mehr, und so rutschte oder vielmehr fuhr er, gewichtig wie ein Dampfhammer, herab und schlug unten auf dem Boden auf, natürlich mit demjenigen Körperteile, welcher bei ihm am wenigsten spitz war. So kam es, daß er kein Loch in den Boden schlug; aber fest saß er doch, denn er hatte mit solcher Gewalt unten aufgetroffen, daß ihm Hören und Sehen vergangen war. Er sagte sich, daß er jetzt unbedingt ohnmächtig und vollständig bewußtlos sei.


  „Phylax!“ rief der Kerl da drüben.


  Da war es freilich mit der Ohnmacht vorüber. Rialti sprang auf und eilte davon, erst nach rechts und dann nach links. Dort war ein Gebäude und hier auch wieder eins. Hinter ihm stand der Kerl am Zaun, und da vorn, ja da war eine Mauer. Sie war nicht sehr hoch, und ein Weinspalier war an ihr errichtet. Er rüttelte an den Latten desselben. Sie waren fest, wenigstens fest genug für seine hagere, kleine, leichte Gestalt. Er ‚kraxelte‘ sich, wie der Sepp gesagt haben würde, mühsam an denselben empor. Aber oben angekommen, bemerkte er zu seinem Schreck, daß da noch eiserne Spitzen angebracht waren, um das Übersteigen Unberufener zu erschweren. Wie nun da hinüberkommen?


  Draußen ging die Straße vorüber. Er paßte einen Moment ab, an welchem es gerade keinen Passanten gab, und turnte sich auf die Mauer. Vorsichtig über die Spitzen steigend, setzte er sich auf der jenseitigen Kante fest und blickte hinab auf die Straße, um mit dem Auge abzumessen, ob er den Sprung auch riskieren könne.


  Da hörte er jemand kommen. Sollte er sich hier erblicken lassen? Um keinen Preis! Er sprang hinab– oder vielmehr nicht, denn er kam gar nicht hinab. Er hatte nicht an die Schöße seines Fracks gedacht. Während er mit der Hose auf der Mauerkante gesessen hatte, waren diese ‚Schwalbenschwänze‘ zurückgeblieben. Sie lagen hinter ihm auf den Eisenspitzen und hingen jenseits noch ein Stück hinab. Jetzt nun, als er den Sprung tat, spießten sich die Schöße an den Eisenspitzen fest, und er hing zwei Ellen hoch über der Erde an der Mauer, mit dem Rücken leider gegen dieselbe, so daß er sich gar nicht behelfen und sich aus seiner fatalen Situation befreien konnte.


  Mittlerweile war der Mann, dessen Schritte er gehört hatte, herbei gekommen. Dieser Mann war einer der Polizisten, welche nach dem Theater gesandt worden waren, um dort die Ordnung zu überwachen. Er hatte bis zum Ende des Konzerts dort zu bleiben, war aber, da er jetzt nicht gebraucht wurde, auf den Gedanken gekommen, für einige Augenblicke die freie Luft zu genießen. Da ganz in der Nähe eine Laterne brannte, sah er den unglücklichen Springer an der Mauer hängen und eilte herbei.


  „Was Teufel!“ meinte er. „Was für ein Vogel hat sich denn da gefangen?“


  „Hilfe, Hilfe! Ssie mich loßmacken, ßehr, ßehr!“ antwortete der Konzertmeister.


  „So so sehr werde ich das nicht machen, mein Lieber. Sie hängen da sehr gut, um mir Antwort geben zu können. Wie kommen Sie denn in diese Falle?“


  „Ich ßein keweßen im Karten.“


  „Ah, im Theatergarten? Was haben Sie denn da eigentlich vorgehabt, he?“


  „Ich– ich– ich ßein keweßen ßpaßier.“


  „Ach so! Und wenn man in einem Garten spazieren geht, so spaziert man zugleich über die Mauer?“


  „Ich hab wollen auf– auf Straßen.“


  „Schön! Aber dazu haben Sie die Türen nicht benutzt. Lieber Freund, das ist verdächtig. Ich arretiere Sie. Sie werden mir nach der Polizeiwache folgen.“


  „Ich arretiert? Oh, oh, oh! Ich kann nicht mit macken arretier.“


  „So? Warum nicht?“


  „Ich müssen ßpielen Violine bei Konzert.“


  „Sie? Mitspielen? Wer sind Sie denn da eigentlich, um diese Hauptsache nicht zu vergessen?“


  „Ich ßein Signore Antonio Rialti.“


  „Alle Teufel! Der Konzertmeister?“


  „Ja.“


  „Können Sie das beweisen?“


  „Ssehr gut, ßehr!“


  „So! Dann begreife ich nur nicht, wie Sie in die Lage kommen können, sich während des Konzertes, bei welchem Sie mitwirken müssen, hier an diese Mauer aufzuhängen. Ich werde Sie jetzt befreien, und sodann haben Sie die Güte, mir zum Herrn Direktor des Theaters zu folgen, der Sie legitimieren mag. Ich werde Sie emporheben, und versuchen, Ihre Arme aus den Ärmeln Ihres Fracks zu ziehen. Also jetzt. Hopp, hoch!“


  Er faßte ihn an und hob ihn hoch. Der Italiener wurde frei, doch nicht in der Weise, wie beide es sich gedacht hatten. Nämlich er schnellte mit den Armen und Beinen, um die ersteren aus dem Frack zu ziehen; dadurch stieß er den Polizisten ins Gesicht, so daß dieser ihn loslassen mußte. Dadurch verlor der Kleine natürlich den Halt, plumpste abermals nieder und– die Frackschöße zerrissen; er stürzte zu Boden.


  „O Unglück, o Schmerz!“ rief er aus. „Da ick lieken im Dreck!“


  „Ja, da liegen Sie im Dreck; da haben Sie recht. Doch hoffe ich, daß Sie nicht ewig hier liegenbleiben. Ich habe Eile mit Ihnen.“


  „Ich auck. Ich werd auferßtehn. Aber nun der Frack! Der ßein noch oben.“


  „Na, den werden wir gleich herunterbekommen, nämlich, soviel noch davon oben hängt– ein halber Schößel.“


  Der Italiener stand auf. Er untersuchte die anderthalb Schwalbenschwänze, welche noch an ihm hingen, und blickte dann hinauf, wo die fehlende Hälfte hing.


  „Schlimm, ßehr schlimm!“ sagte er.


  „Ja, für den dort oben. Wollen Sie ihn wirklich noch herab haben? Er kann Ihnen nichts nutzen.“


  „Nein. Ich kleik mir lassen geben ein ander Frack aus Karderoben vom Theater.“


  „Das ist das Klügste. Aber wie sehen Sie denn hier vorn aus? Sind Sie auch auf dem Bauch spazieren gegangen und nicht bloß auf der Mauer?“


  Es war ihm nämlich bei seinem Rutsch vom Baum die vordere Seite der Hose und Weste höchst unglücklich beschädigt worden. Der Kleine blickte an sich hernieder und jammerte:


  „A poveretto me– ich Unklücklicker!“


  „Ja, und hier!“


  Er hob die anderthalb Schwalbenschwänze empor, unter denen auch die Hose einen bedeutenden Riß aufzuweisen hatte. Der Konzertmeister fühlte nach hinten, betastete den Defekt und rief:


  „Auk da! O weh, o weh!“


  „Freilich! Sie sind überall und auf allen Seiten in schweren Verlust geraten. Wenn wir in das Theater gehen, werden wir uns sehr in acht nehmen müssen, daß Sie nicht von unberufenen Augen begutachtet werden. Kommen Sie! Ich hoffe, daß Sie mir nicht während der wenigen Schritte ausreißen!“


  „Außenreißen! Ich! Wie können ich außenreißen bei dießer Toilette!“


  „Schön! Also vorwärts!“


  Er führte ihn fort. Als sie in das Portal traten, hielt sich der Polizist stets so, daß der Schatten auf den Kleinen fiel. So brachte er ihn mit vieler Mühe und Vorsicht bis nach der hinteren Treppe. Da erklangen die Violintöne des Fex. Der Konzertmeister blieb, wie vom Schlag gerührt, einen Augenblick stehen.


  „Verrat, Verrat!“ rief er dann plötzlich. „Man spielt mein Stück, mein Stück!“


  Er rannte fort, so schnell er konnte, der Polizist natürlich hinter ihm her, dem der Gedanke sehr nahe lag, daß der Flüchtling einen falschen Namen angegeben und sich nach dem Theater hatte bringen lassen, um dort, wo es mehrere Türen gab, eine gute Gelegenheit zur Flucht zu benutzen.


  So ging der Dauerlauf die Treppe empor, durch mehrere Gänge bis an das erste Garderobenzimmer, aus dessen Tür der im Theatergebäude stationierte Feuerwehrmann trat, welcher drin zu tun gehabt hatte. Er sah die beiden gerannt kommen, den Polizisten hinterher. Natürlich nahm er an, daß der Vorauseilende ein flüchtiger Erdenbewohner sei, nach dem die Polizei sich sehne und fing ihn in seinen starken Armen auf.


  „Halt, halt!“ sagte der Kleine. „Ich müssen fort, fort, ßogleick weiter!“


  „Nein, Sie bleiben!“ antwortete der Feuerwehrmann. „Und übrigens haben Sie hier ganz still zu sein, um nicht zu stören, sonst gebe ich Ihnen eins auf den Schnabel!“


  Er holte mit dem Arm aus, um seiner Verheißung Nachdruck zu geben. Das imponierte dem Signor, und er wagte nur noch die Bitte, ihn zum Direktor zu bringen.


  Dies geschah natürlich. Als der Leiter des Kunsttempels den Arrestanten erblickte, kam er ihm schnell entgegen.


  „Um Gottes willen! Wo haben Sie gesteckt?“


  Der Gefragte antwortete nicht. Er hörte sein eigenes Stück, und zwar viel besser und genialer vorgetragen, als er es vermocht hätte. Das benahm ihm den Atem.


  „An der Mauer hat er gehangen, hier mit dem Frack. Da, sehen Sie, Herr Direktor.“


  Bei diesen Worten faßte der Polizist den Signor; der Feuerwehrmann griff auch mit zu, und so wirbelten sie ihn mehrere Male um sich selbst herum, so daß alle seine Lecke, welche er beim heutigen Schiffbruch davongetragen hatte, in eminentester Weise zum Vorschein kamen.


  „An der Mauer? Der Herr Konzertmeister?“ fragte der Direktor. „Das ist ja gar nicht möglich!“


  „Sie müssen es doch seiner Kleidung ansehen!“


  „Ja, die sieht freilich schrecklich aus, schrecklich!“


  „Also dieser Herr ist in Wahrheit Signor Rialti?“


  „Ja.“


  „Sie erkennen ihn als denselben?“


  „Ja.“


  „Er ist nämlich mein Arrestant.“


  „Was! Alle Teufel! Wen hat er denn ermordet?“


  „Sich selbst beinahe. Er hat, wie ich bereits sagte, sich selbst aufgehängt, doch glücklicherweise nicht mit einem Strick am Hals, sondern mit und an den Frackschößen.“


  „Wie ist das gekommen?“


  „Fragen Sie ihn selbst! Mir hat er es bisher nicht erklären können. Übrigens habe ich nun meine Pflicht getan und fühle mich zu weiterem nicht mehr berechtigt. Ich empfehle mich!“


  Er entfernte sich mit dem Feuerwehrmann.


  „Aber bester Signor“, lachte der Direktor, „ich bin in fürchterlicher Sorge um Sie gewesen. Wo haben Sie denn eigentlich bisher gesteckt?“


  Aber soeben erschollen die letzten Akkorde des ‚Nun ruhen alle Wälder‘, und dann hörte man den darauf folgenden Beifallssturm. Darum beantwortete der Gefragte nicht die an ihn gerichtete Erkundigung, sondern rief:


  „Das waren mein Sstück! Welk einen Applaus! Wer haben geßpielen, wer?“


  „Glücklicherweise habe ich einen ausgezeichneten Ersatzmann für Sie gefunden, noch im letzten Augenblick.“


  „Wer? Wo? Ich müssen ihn ßehen, ßehr, ßehr!“


  Er rannte fort und– geradewegs auf die Szene, ohne an den schauderhaften Zustand seiner Kleidung zu denken. Glücklicherweise war soeben der Vorhang herabgelassen worden, so daß der Anblick des Beschädigten wenigstens dem Publikum erspart blieb. Doch rannte dieser mit– Leni zusammen, welche auch in diesem Augenblick herbeikam, um dem Fex die Hand zu geben.


  „Pardon– Verzeihen Ssie!“ rief er aus.


  „Wer– der Herr Konzertmeister!“ sagte sie erstaunt. „Und wie– oh, gehen Sie!“


  Sie wendete sich schnell von ihm ab. Er aber hatte jetzt keine Zeit, auf seinen Zustand Rücksicht zu nehmen. Er stürzte auf den Fex zu, in dessen Händen er seine Violine erblickte.


  „Wer haben keßspielt. Ssie, Ssie?“ fragte er.


  „Ja“, antwortete der Fex.


  Erst jetzt betrachtete der Kleine denselben genauer. Wegen der anderen Kleidung, welche der Fex jetzt trug, hatte er ihn nicht sogleich erkannt; nun aber rief er erstaunt aus:


  „Fex, der Fex! Du, du willßt haben keßpielt mein Stück auf meiner Violine?“


  „Ja.“


  „Das ßein nicht wahr, nicht!“


  Da nahm ihn der Direktor am Arm und zog ihn unter beruhigenden Worten mit sich fort, in ein Zimmer hinein. Dort blieben sie eine Weile, dann kam der Direktor allein wieder heraus und winkte den Sepp zu sich heran. Es gab eine ernste Auseinandersetzung, von welcher nur die letzten Sätze zu verstehen waren, da sie nicht mehr heimlich, sondern mit erhobener Stimme gesprochen wurden.


  „Also, er ist wirklich wegen– wegen– na, auf den Baum gestiegen?“ fragte der Direktor.


  „Ja, nur deshalb.“


  „Und kein anderer hat davon gewußt, als nur Sie ganz allein?“


  „Keiner.“


  „Sie haben mich in schwere Verlegenheit gebracht, doch–“


  „Oh, ich hab wußt, daß der Fex es noch besser macht.“


  „Eben darum will ich Ihnen verzeihen. Wir haben dadurch einen Violinisten entdeckt, der sonst wohl noch lange im Verborgenen geblieben wäre; aber es hat dabei zu bleiben, daß der Signor unwohl geworden ist.“


  Dieser, nämlich der Signor, schlich sich nach einiger Zeit mit seiner Geige heimlich davon. Er hatte, um seine Blößen zu decken, sich aus der Garderobe einen Theatermantel ausgeborgt.


  Beinahe wäre er dabei noch von Liszt erwischt worden, denn kaum hatte er den Gang verlassen, so kam dieser herbei, da jetzt nun sein Vortrag beginnen sollte.


  Das kostbare Instrument, welches er sich eigens mitgebracht hatte, wurde auf die Bühne geschafft. Gleich als der Vorhang sich erhob und Liszt vortrat, wurde er von freudigen Rufen empfangen, in welche sich sogar, die ungarische Abstammung des Künstlers berücksichtigend, mehrere „Eljen!“ mischten.


  Er spielte Themen aus der von ihm selbst komponierten Hunnenschlacht, natürlich mit gewohnter, unerreichbarer Meisterschaft, welchen er als Honorar für den ihm gespendeten geradezu nie dagewesenen Beifall eine Paraphrase folgen ließ.


  Als er geendet hatte, kehrte er nach der Loge des Königs zurück.


  Jetzt kam die vorletzte Nummer. Mancher Blick hatte erst verwundert auf dem Programm geruht: ‚Die alte Bettlerin, gedichtet und komponiert vom ‚Fex‘, gesungen von Signora Mureni‘. Seit aber der Besitzer dieses sonderbaren Namens sich als ein so ausgezeichneter Geiger gezeigt hatte, und die Nachrichten über seine Person und Verhältnisse von Mund zu Mund gegangen waren, hatte sich die Spannung, mit welcher man dieser Nummer entgegensah, ganz bedeutend gesteigert.


  Die Szene wurde wieder so gesetzt wie beim ersten Auftreten Lenis– die alte Sennhütte auf hoher Alm. Als der Vorhang sich hob und das Auditorium dieses nun bereits bekannte Bühnenbild erblickte, wurde lebhafter Beifall geklatscht. Die Musik begann, und die Leni trat auf.


  „Die Lorbeerkränze!“ befahl der Direktor leise.


  Sie wurden gebracht und in Bereitschaft gehalten.


  Beim ersten Anblick der Sängerin ging es wie eine Enttäuschung durch den Zuschauerraum. Die trat in gebeugter Haltung ein, mit einem alten Mantel bekleidet, ein Tuch um den Kopf und einen Stock in der Hand. Ihr Gesicht war das eines alten Weibes– ohne Schminke, Farbe und sonstige künstliche Mittel. Man hatte ihr einen warmen Empfang zugedacht, aber diese Erscheinung erkältete die Wärme, mit welcher man ihrer bisherigen Vorträge gedacht hatte.


  Die Blicke flogen von ihr weg nach dem Orchester. Was waren das für Töne, für Harmonien, so fremdartig herzergreifend, fast schmerzhaft die Nerven berührend. Das klang wie aneinandergereihte klingende Tränen!


  In ebensolchen Tönen begann die alte Bettlerin ihr Lied. Ihre Stimme zitterte vor Alter, und ihr matter Hals wollte nur schwer den Kopf in der Höhe tragen. Sie sang von Krankheit und Hungersnot, von verratener Liebe und zehrendem Gram, verlassen von den Eltern, verlassen von dem Mann, im Kampf mit dem Elend, das Herz voller Jammer– nur ein einziger Strahl war's, der in das Dunkel ihr drang–


  Dabei hob sich ihr Haupt, und ihre Augen gewannen Leben; die Stimme wurde kräftig, voller Halt, die Instrumentalbegleitung stieg im Crescendo empor, und den Arm mit dem Stock erhebend, sang sie, im Mezzoforte beginnend und im stärksten Fortissimo endend:


  „Als alle mich verlassen hatten

  In meines Unglücks schwerer Nacht,

  Stand ich in meines Königs Schatten;

  Mein König hat an mich gedacht!“


  Jetzt, jetzt mehr als zuvor, zeigte es sich, welche Kraft in Lenis Stimme lag. Wie ein brausender Strom ergoß sie sich über das ganze Haus. Hingerissen von dieser Mimik, diesem Vortrag, dieser Stimme brachen bereits jetzt die Hörer in stürmischen Beifall aus.


  Und nicht die Sängerin allein war es, der dieser letztere galt; nein, das Lied, der Text sowohl wie auch die Melodie, war so eigenartig, so originell und dabei meisterhaft gehalten, daß man ganz unwillkürlich beim Lob der Sängerin auch des Dichters und Komponisten denken mußte.


  Und wieder begann sie von Entsagung und Anfechtung, von aller Not des Körpers und der Seele. Jetzt gehen sogar die Kinder von ihr, Undank zahlend für die größten Opfer. Jetzt gibt es keine Seele mehr, an der sie sich festhalten kann, um nicht unterzugehen– nein, doch eine, eine erhabene Seele: Der König ist ihr erschienen als rettender Engel mit helfender Hand, und nun jubelt sie abermals:


  „Als alle mich verlassen hatten

  In meines Unglücks schwerer Nacht,

  Stand ich in meines Königs Schatten;

  Mein König hat an mich gedacht!“


  Wieder derselbe Beifall, und dann beginnt sie von der letzten Tagesreise der irdischen Pilgerfahrt. Das Leben stirbt hin; der Staub neigt sich mehr und mehr der Erde zu. Das Auge wird dunkel, und die anderen Sinne verweigern den Dienst. Von vornherein rauscht bereits die Brandung der Ewigkeit. Mach deine Rechnung quitt mit dem Leben, so arm es auch gewesen sein mag. Mit wem soll sie, die Bettlerin, abrechnen? Wem ist sie etwas schuldig? Den Menschen, die ihrer nicht gedachten? Den ihrigen, von denen sie verlassen wurde? Nein, ihrer kann sie nur mit der Bitte gedenken: „Verzeihe ihnen, o Herr, wie ich ihnen verzeihe!“ Aber einen gibt es, einen einzigen, dem sie so viel schuldig ist, ihre Rettung von Verzweiflung und Tod. Ihm muß sie die erlösende Tat schuldig bleiben. Aber noch ihre letzten Gedanken gehören ihm, und mit ihrer letzten Kraft richtet sie sich vom Sterbelager empor, und ihre letzten Worte lauten:


  „Als alle mich verlassen hatten

  In meines Unglücks schwerer Nacht,

  Stand ich in meines Königs Schatten;

  Mein König hat an mich gedacht!“


  Welch ein Vortrag! War's möglich, daß vor wenigen Monaten diese Sängerin noch eine arme, ungebildete Sennerin gewesen war? Sie war während der letzten Strophen in die Knie, dann sogar ganz niedergesunken, und hatte sich sodann, ganz wie eine Sterbende, mit letzter Kraft halb erhoben, um die letzten Takte wie einen Segenswunsch hinüber zur Königsloge schwellen zu lassen.


  Da flossen Tränen, wirklich heiße Tränen. Niemand schämte sich derselben; aber als trotz dieser tiefen, tiefen Rührung der Beifall beginnen wollte, da sprang sie vollends vom Boden auf und machte eine abwehrende Armbewegung, warf Mantel, Tuch und Stock von sich und stand nun ganz so da wie bei ihrer ersten Nummer– als Sennerin Leni.


  Das überraschte. Was hatte dies zu bedeuten? Was wollte sie? Warum tat sie das? Ein lautloses Schweigen trat ein, keine Hand bewegte sich mehr, um mit dem Taschentuch offen oder halb verstohlen die Tränen zu trocknen.


  Was sie wollte? Oh, es sollte ja noch die letzte Strophe kommen, in welcher sie von sich selber singen wollte, dankerfüllt gegen den hohen Wohltäter, durch dessen Barmherzigkeit sie hier begeistert und begeisternd stand.


  Der Dirigent nickte rechts und links lächelnd seinen Leuten zu. „Jetzt kommt's! Paßt auf!“ wollte er sagen. Und wirklich, er hatte recht.


  Nicht mehr schmerzlich klagend und doch ganz in derselben Melodie, in epischer Fülle und Schönheit klang das Vorspiel voran, und dann fiel Leni ein:


  „Einsam, auf hoher, stiller Alm

  Lebt ich, die Tochter der Natur,

  Im prächt'gen Wald ein armer Halm,

  Gehört ich meiner Herde nur.

  Da plötzlich drang ein Ton der Gnade

  Zu mir ins kleine Alpenhaus

  Und rief von meinem engen Pfade

  Ins reiche Leben mich hinaus–“


  Die Spannung, mit welcher aller Augen und Ohren gegen die Sängerin gerichtet war, läßt sich gar nicht beschreiben. Und sie verdiente es auch. Das waren Herzenstöne, welche ihrer schönen Brust entquollen, und darum konnte es gar nicht anders sein: sie mußten wieder zum Herzen gehen.


  Und weiter lautete die Strophe:


  „Wohl möcht ich fürchten all den Glanz,

  Der fremd mir und erdrückend war;

  Vielleicht welkt nie ein Lorbeerkranz

  Dereinst auf meinem greisen Haar;

  Doch, leuchtet mir an Tempelstufen

  Der Kunst bezaubernd Morgenrot,

  Und hat mein König mich gerufen,

  So folg ich freudig dem Gebot.

  Ade, ade, ihr grünen Matten;

  Ade, der Gletscher wilde Pracht!

  Ich steh in meines Königs Schatten;

  Mein König hat an mich gedacht!“


  Wohl selten war eine solche Wirkung eines Liedes gesehen worden, wie jetzt. Schon in der Mitte der Strophe hatte die Stimme Lenis zu zittern begonnen. Tränen füllten ihre Augen. Bei den Worten: ‚Ade, ade, ihr grünen Matten‘ mußte die Begleitung eine Pause machen, denn die Sängerin schluchzte laut auf und konnte nicht weiter; dann aber fuhr sie weiter fort, und unter strömenden Tränen, aber wie mit Orgelton und Glockenklang endete sie mit mächtig dahinbrausender Stimme:


  „Ich steh in meines Königs Schatten;

  Mein König hat an mich gedacht!“


  Die Worte waren verklungen, und die Musik schwieg. Still wie in einem leeren Tempel war es für einen Augenblick– da schallte ein lautes, lautes, herzbrechendes Weinen durch den Raum; der Sepp war es. Der Fex konnte sich auch nicht halten und fiel ein. Leni, bis jetzt still stehend, schlug die Hände vor das Gesicht und eilte schluchzend hinter die Kulissen und–


  War es möglich? War so etwas bereits einmal dagewesen? Auch draußen im Zuschauerraum, rechts und links, oben und unten, brach die Rührung hervor, welche nicht mehr zurückzuhalten war: Man weinte allgemein.


  Auch der König saß still und bewegungslos, den Arm, welcher das Taschentuch hielt, auf die Brüstung gestützt und das Gesicht in die Hand gelegt– er weinte!


  Wagner und Liszt, die beiden Meister der Tonkunst, auch ihre Kraft war zu gering: Sie hatten Tränen.


  Nur einer saß unten, dessen Auge nicht naß wurde– der Krickel-Anton. Der Grimm ließ ihn zu keiner Rührung kommen.


  So blieb es fast über eine ganze Minute lang, in solcher Situation eine ganz beträchtliche Zeit; dann aber regten sich erst zwei Hände, dann mehrere, endlich alle. Ein unbeschreiblicher Jubel brach los. Die Leni mußte erscheinen.


  „Mureni heraus! Mureni!“ rief es immer von neuem.


  Sie erschien immer wieder. Da rief eine Stimme:


  „Der Fex heraus!“


  „Der Fex! Fex, Fex!“ fielen andere ein.


  Er kam. Und da rief abermals jemand:


  „Wurzelsepp, heraus! Der Pate heraus.“


  „Sepp! Wurzelsepp! Der Pate!“ so erklang es aus vielen hundert Kehlen.


  Und als nun die drei bis fast vor an die Lampen traten, da kamen die Diener und machten die vorhin gesungenen Worte unwahr:


  „Vielleicht welkt nie ein Lorbeerkranz

  Dereinst auf meinem greisen Haupte.“


  Oh, sie braucht nicht zu warten, bis der Schnee des Alters sich auf ihr Haupt legen wird! Bereits heut, bei ihrem ersten Auftreten, waren ihr Lorbeerkränze beschieden. Mehrere, mehrere wurden gebracht, und weinend, immer noch weinend, legte sie einen davon dem Fex auf den Kopf und einen andern dem Wurzelsepp. Der Alte befand sich in einem unbeschreiblichen Zustand. Er weinte und lachte zur gleichen Zeit. Immer noch auf offener Bühne stehend, umarmte er die Leni und umarmte den Fex, und als der Direktor herbeitrat, um der Sennerin noch einen mächtigen Blumenkorb zu überreichen, da faßte der Alte auch ihn in die Arme, hielt ihn riesenfest und sprang mit ihm zu gleichen Beinen auf den Brettern, welche die Welt bedeuten, herum.


  Ja, einen solchen Erfolg hatte dieses Haus noch niemals erlebt, und als der Vorhang fiel, nahm der Direktor die Leni fest und führte sie in sein Zimmer. Dort blieb er vor ihr stehen, blickte sie einige Augenblicke lang zagend an und sagte dann:


  „Nein, ich will keine lange Rede halten, sondern es kurz machen: Signora Mureni, welche Bedingungen machen Sie mir, wenn ich Sie engagiere? Ich bitte um eine gnädige Strafe!“


  „Oh, ich werde allerdings sehr gnädig sein“, antwortete sie. „Ich strafe sie nicht.“


  „Das macht mir das Herz leicht. Sie wollen also Ihr Bedingungen nicht gar so drückend machen?“


  „Ich mache gar keine.“


  Sein Gesicht begann, vor Freude zu glänzen.


  „Wie? Sie wollen das mir überlassen?“


  „Nein. Sie verstehen mich falsch. Ich will Sie nicht strafen und Ihnen auch keine Bedingungen machen; das heißt, ich kann überhaupt kein Engagement eingehen.“


  „Ah! Das heißt, bei mir nicht!“


  „Nein, überhaupt nicht. Ich bin nicht leichtsinnig und lasse mich durch den heutigen Erfolg nicht zu einer Selbstüberhebung verleiten. Ich besitze Gaben, die ich später einmal beherrschen werde; jetzt aber bin ich noch ein dummes Ding, welches viel, so sehr viel zu lernen hat.“


  „Ist's denn so gar sehr viel?“


  „Soviel, daß es mir zuweilen angst und bange wird. Bedenken Sie, daß ich fast beim ABC habe anfangen müssen und beim Einmaleins. Und welche reichen Kenntnisse gehören dazu, um eine Rolle zu verstehen!“


  „Sie haben recht. Ich gestehe Ihnen aufrichtig, daß ich mich im Grunde genommen über den Ernst, mit welchem Sie Ihren hohen Beruf betrachten, freue.“


  „Ich danke Ihnen und will Ihnen dafür auch ein offenes Geständnis machen, Herr Direktor.“


  „Nun, ich bin gespannt, es zu hören.“


  „Ich werde nie, nie vergessen, daß ich meinen ersten Schritt bei Ihnen getan habe. Sie sind also gewissermaßen mein Pate, mein–“


  „Ihr Wurzelsepp!“ unterbrach er sie lächelnd.


  „Ja; Sie brauchen sich dieses Vergleiches nicht zu schämen. Der Sepp ist ein tüchtiger Kerl; auf den laß ich nichts kommen; also auf Sie auch nicht, da Sie mein Pate ebenso sind. Und wenn ich mir einst sagen kann, daß ich das Schulbuch weglegen darf, so werde ich, wenn auch kein festes Engagement, aber doch wenigstens Station bei Ihnen nehmen, damit Sie sehen, daß ich dankbar bin.“


  „Daß Sie dankbar sind, das haben Sie heut mit Ihrer letzten Nummer bewiesen–“


  „Die eigentlich die vorletzte war. Die letzte ist gar nicht gegeben worden.“


  „Daran sind Sie schuld mit Ihren Erfolgen. Übrigens bestand die letzte Gabe nur in einem kurzen Orchesterstück. Also ich darf mich darauf verlassen: Station bei mir?“


  „Ja.“


  „Die Hand darauf!“


  „Hier, topp!“


  „Topp!“


  Da wurde die Tür geöffnet. Der König stand unter derselben. Er trat ein, da der Direktor sich sofort unter einer tiefen Verneigung zurückzog und den Eingang hinter sich schloß.


  Der König nickte ihr mild vertraulich zu und fragte:


  „Ein Engagement eingegangen?“


  „Angeboten worden, aber nicht darauf eingegangen, Majestät!“


  „Warum?“


  „Ich bin ja noch ein kleins Schuldirndl!“


  „Recht so! Nicht stolz werden! Sie tragen einen überreichen Gottessegen in sich. Aber bevor Sie über denselben verfügen, müssen Sie sich desselben durch großen Fleiß und ernste Ausdauer würdig machen. Ist der Fex wirklich zugleich Dichter und auch Komponist des letzten Liedes?“


  „Ganz gewiß, Majestät.“


  „Ein wunderbarer Mensch! Vielleicht Ihnen ebenbürtig an Gaben und Energie. Aber jetzt vor allen Dingen von Ihnen! Sie haben mir heut eine seltene Freude bereitet. Ich war eine kurze Zeit sehr glücklich. Haben Sie einen Herzenswunsch, so sagen Sie ihn mir!“


  Sie schüttelte sinnend mit dem Kopfe.


  „Fällt Ihnen nichts ein? Nun, so denken Sie einmal nach! Ich gebe Ihnen Zeit!“


  Da sagte sie errötend: *


  „Majestät, ich habe einen Wunsch; aber er ist so groß, so groß und ein schlimmes Wagnis!“


  „Ist das Wagnis gar so gefahrdrohend?“


  „Ja. Ich kann mir den Zorn Eurer Majestät erwerben.“


  „Nun, so denke daran: Ich steh in meines Königs Schatten!“ beruhigte er sie lächelnd. „Sprich also freimütig! Was wünschst du?“


  Er hatte das Sie in das Du umgewandelt. Das gab ihr den Mut zu den Worten:


  „Es ist ein Geschenk, ein Andenken, welches ich heilig halten würde bis an meinen Tod, höher als alles andere, und kein Blick sollt's je entweihen.“


  Bei diesen Worten waren ihre Augen dunkler geworden. Sie füllten sich mit Tränen.


  „Nun was ist es denn? Sei mutig!“


  „Nur ein– ein– nur ein Taschentuch“, stockte sie.


  Er wendete sich halb ab, wie um seine Rührung zu verbergen, schwieg eine Weile und sagte dann:


  „Du sollst es erhalten. Ja, du hast recht, es ist eine Gabe, welche kein anderer Monarch verleihen würde. Aber die Tropfen, welche es trank, hast du meinem Auge entlockt, und du sollst sie auch empfangen und behalten dürfen. Ich send es dir. Und hier hab ich dir etwas mitgebracht. Ich ahnte, daß dein Debüt nicht ohne Erfolg sein werde. Es sind dir reiche Kränze geworden. Dein König hat an dich gedacht. Er bringt dir nur ein einziges Blatt; vielleicht aber überdauert es alle diese Kränze. Gute Nacht!“


  Er gab ihr ein kleines Etui in die Hand und ging schnell hinaus, ihr keine Gelegenheit zum Dank zu geben. Sie öffnete das Etui. Es enthielt– ein Lorbeerblatt, in Gold gefaßt und mit edlen Steinen umgeben. Auf dem Rücken der Fassung war eine Sennhütte eingraviert, und darunter standen die Worte: ‚Auf der Alm, da gibt's ka Sünd‘.


  Sie drückte dieses kostbare Kleinod an ihr Herz, sank auf die Knie nieder und sagte:


  „Oh Gott, so was bin ich gar nicht wert. Ich will ja recht brav und fromm sein, denn jede Sünd, die ich begehen würd, ist doppelt schwer!“


  Als sie dann aus dem Zimmer trat, stand der Sepp da und wartete auf sie.


  „Wo ist der Fex?“ fragte sie.


  „Den hat der Kapellmeister gefangengenommen. Wer weiß, was der ihm da für Luftschlössern vorbauen wird. Wann der talkete Kerlen nur klug ist und gar nicht mitmacht.“


  Richtig, als die beiden noch sprachen, kam der Fex aus der Kulisse, halb auf der Flucht, hinter ihm her der Kapellmeister, ihn am Schoß der geborgten Joppe festhaltend.


  „Halt, halt, Herr Fex!“ rief er dringend.


  „Laß mich aus mit dem ‚Herrn‘ Ich bin der Fex“, antwortete der junge Mann, indem er sich von ihm frei zu machen suchte. „Ich habe halt jetzunder keine Zeit mehr übrig.“


  „So gib mir doch wenigstens Antwort!“


  „Ich mach nicht mit!“


  „Für fünfzehnhundert Mark und freie Station? So biete ich hundert mehr. Also schlag ein!“


  Er zog den Fex zu sich zurück und hielt ihm die Hand zum Einschlagen entgegen. Dieser gab sich vergeblich Mühe, sich loszureißen und antwortete ungeduldig:


  „Jetzt frag ich nun bloß, obst mich loslassen willst? Ich mach nicht mit. Jetzt hast's nun ganz genau gehört.“


  „Nein; ich laß dich nicht los! Du mußt mitmachen. Ich will auch noch zulegen. Ich geb siebzehnhundert. Das ist doch ein nobles Angebot. Nun wirst du mir den Zuschlag geben.“


  „Nein, sondern die Joppen geb ich dir.“


  Wie ein Joseph bei der Potiphar schlüpfte er aus dem Rock, welcher in der Hand des Kapellmeisters hängenblieb, und rannte fort– der Kapellmeister mit dem Rock hinter ihm her. Aber schon nach wenigen Augenblicken kam er von der anderen Seite wieder. Vorsichtig und schlau hinter der Kulisse hervor spähend, fragte er lachend:


  „Ist er halt auch wieder da?“


  „Nein“, antwortete der Sepp.


  „Das ist gut. Nun bin ich ihn los, und er mag sehen, wo er mich findet. Jetzt nun sagst mal, ob ihr auch fertig seid.“


  „Freilich. Wir können gehen.“


  „So will ich erst meine Garderobe ablegen und mein eigen Gewandl wieder antun. Wartet noch diese Minuten!“


  Er ging in diejenige Garderobenabteilung, in welcher er sich umgezogen hatte. Leni meinte:


  „Jetzt komm, Sepp; ich will indessen nach meiner lieben Madame Qualèche sehen. Die wartet auf mich.“


  Sie traten hinaus und gingen hinunter nach dem Korridor, welcher hinter dem Parkett entlang führte. Eben als sie dort eintraten, tat es einen großen Krach, und eine fette Stimme rief:


  „Zu Hilfe! Zu Hilfe! Wo bin ich?“


  Das war Madame Qualèche. Sie hatte mit Paula auf die Leni warten wollen. Um nicht stehen zu müssen, hatte sie es vorgezogen, sich zu setzen. Ein Stuhl aber von der Sorte, wie sie hier im Gang standen, war ihr zu schmal. Darum hatte sie sich von Paula zwei derselben zusammentragen lassen und darauf Platz genommen. Nach ihrer bekannten Weise war sie sogleich auf denselben eingeschlafen.


  Paula war, um sich die Zeit des Wartens zu vertreiben, indessen langsam auf und abgegangen. Die dicke Dame hatte nach Art solcher Schläferinnen fleißig genickt. War ihr der Kopf dabei zu weit niedergesunken, so hatte sie sich sogleich wieder in aufrechte Stellung zurechtgerückt. Durch dieses wiederholte Rücken waren die beiden Stühle nach und nach auseinandergeschoben worden, und als sie jetzt nun eine etwas kräftigere Bewegung machte, rutschte sie zwischen den Stühlen nieder. In ihrem ersten Schreck und, noch halb im Schlaf, nicht sogleich wissend, wo sie sich befand, schrie sie um Hilfe. Leni und der Sepp kamen von der anderen Seite geeilt.


  „Was machst denn hier?“ fragte der letztere. „Hast dich wieder hergesetzt wie dort in der Mühlen unten an der Treppenstufen? Du mußt doch außerordentlich gern da unten auf der Parterrenerden sitzen.“


  „Oh, oh!“ stöhnte sie. „Ich Unglückliche! Seht doch einmal nach, ob ich noch ganz bin, ob ich nicht etwas gebrochen habe!“


  „Ganz bist noch; das sehe ich wohl schon. Und zerbrochen wirst auch nix haben; das ist gewiß.“


  „Aber es tut mir ja alles weh!“


  „Das wird nicht gefährlich sein. Wer so weich fallt, der kann nix brechen. Deine Knochen sind halt sehr gut gepolstert, denen kann so ein Fall nix schaden.“


  „Aber ich fühle es ja!“


  „Wo denn?“


  „Hier in den Armen und in den Beinen und da hinten am Kreuz und in den Rippen und oben am Hals und sogar auch im Kopf.“


  „So hast eben alles gebrochen, du armes Wurm. Ich will nur gleich nach dem Siechkorb laufen.“


  „Nach was?“ rief sie entsetzt.


  „Nach dem Siechkorb.“


  „Was ist das für ein Korb?“


  „Das ist derjenige Korb, in dem die toten Kranken und die lebendigen Leichen, die Versauften und Gehenkten nach dem Krankenhaus und nach der Leichenhallen schafft werden.“


  „Und in dem soll ich fortgeschafft werden!“ stöhnte sie erschrocken. „Auf keinen Fall! Lieber sterbe ich!“


  „Dann wirst erst recht in den Korb steckt.“


  „So bleib ich leben, auf alle Fälle!“


  „Schön! So wollen wir sehen, obst aufstehen kannst. Greift mal zu, Paula und Leni. Aber derb; sie ist schwer!“


  Die beiden Mädchen griffen an den Armen an, und er stellte sich hinter die Dicke, faßte sie mit beiden Armen um den Leib und kommandierte:


  „Jetzt, hebt auf! Eins, zwei und drei!“


  Sie wendeten alle Kräfte an, aber vergeblich, da die Direktorin um so schwerer war, als sie sich lang ausstreckte und nicht die mindeste Anstrengung machte, die Bemühungen der drei zu unterstützen.


  „Es geht nicht“, meint der Sepp, indem er sie wieder fallen ließ.


  „Nein, es geht nicht!“ stöhnte die Dame selbst. „Ich unglückliches Menschenkind! Wie komme ich wieder auf!“


  „Da kommt ein Logenschließer; der mag mithelfen.“


  Der Mann eilte herbei und faßte dienstbeflissen mit an; aber da es dem Sepp eigentlich gar nicht sehr ernst mit seiner Anstrengung war, so blieb auch diese Bemühung vergeblich.


  „Sie ist wirklich zu schwer!“ meinte der Schließer.


  „O nein“, antwortete der Sepp. „Wir sind ja an die vier Personen, und da haben wir wohl Kräften genug, sie emporzuwinden. Aber ich glaub nun halt doch, daß sie sich einen Schaden getan hat.“


  „Ja, ja!“ stimmte sie bei. „Mein ganzer Körper schmerzt mich so, als ob er eine einzige Wunde sei!“


  „So wollen wir mal untersuchen. Zeig den Arm her!“


  Er ergriff ihren rechten Arm und rückte ihn mit aller Kraft aus.


  „Au!“ schrie sie auf.


  „Tat's etwa weh?“ fragte er.


  „Schrecklich!“


  „So hast ihn brochen. Und nun der linke!“


  „Au!“ schrie sie auch jetzt, als er an diesem in seiner kräftigen Weise zog.


  „Auch er tut weh?“


  „Fürchterlich!“


  „So ist auch er brochen. Und nun da unten!“


  Er ergriff sie an dem einen Fuß, um ebenso an demselben zu ziehen.


  „Was wollen Sie mit meinem Bein?“ schrie sie auf.


  „Ich will mich da mal dranspannen, um auch so zu rucken, wie an den Armen.“


  „Um aller Welt willen, nein!“


  „Warum nicht?“


  „Weil das Bein bereits jetzt so sehr schmerzt, daß ich es kaum mehr aushalten kann.“


  „So hast es auch brochen! Und das andere? Zeig her!“


  „Nein, nein!“ wehrte sie zeternd ab.


  „So halt doch still! Warum denn nicht?“


  „Es schmerzt noch weit mehr als dieses.“


  „So ist's halt noch zerbrochener. Wir können dich da unmöglich raufbringen. Da gibt's nur eine einzige Hilf und Rettung.“


  „Welche denn?“


  „Der Siechenkorb. Ich werd gleich danach laufen. Der Logenschließer mag mitkommen, daß wir ihn schnell herbeibringen. Es gehören zwei Leutln dazu.“


  Er ergriff den Schließer beim Arm und zog ihn mit sich fort. Sie waren bereits an der Tür, da rief die Dicke:


  „Halt, halt! So bleiben Sie doch! Ich habe nichts gebrochen!“


  „Freilich hast alles brochen!“ antwortete der Sepp. „Sogar der Hals ist entzwei; er tut dir ja weh!“


  „Nein, jetzt nicht mehr. Laßt den Siechkorb da, wo er ist! Ich kann ganz allein aufstehen. Paßt auf!“


  Sie hielt sich am Stuhl an und würgte sich ohne alle Unterstützung auf. Dann aber stand sie atemlos und pustend da, wie eine Dampfmaschine.


  „Verteuxeli! Wahrhaftig, es ist gangen!“ rief der Sepp, sich ganz erstaunt stellend.


  „Freilich!“ keuchte sie.


  „Also hast wirklich nichts brochen?“


  „Nein, nein!“


  „Aber den Korb müssen wir dennerst holen, wannst etwa nicht gut laufen kannst.“


  „Mich hineinlegen lassen, wo die Leichen gesteckt haben! Auf keinem Fall! Ich kann laufen! Da seht!“


  Sie lief so schnell, wie seit Jahren nicht, den Korridor hinab, dem Ausgange zu.


  „Ja“, lachte der Sepp, „du, wannst so sehr gut laufen kannst, so kannst bald Schnellaufern werden oder Postboten hinaus aufs Land! Ich bin nur froh, daßt ganz blieben bist. Vorerst sah's gefährlich aus. Ich hab eine Ängsten ausstanden wie in meinem ganzen Leben noch nimmer. Jetzt kommt auch der Fex. Der wird sich gar freuen, daßt nicht zerbrochen bist.“


  Der Fex war heruntergekommen, weil er in den oberen Räumen vergeblich nach der Leni und dem Sepp gesucht hatte. Als er die Worte des letzeren hörte, erkundigte er sich nach der Veranlassung derselben.


  „Schalksnarr!“ raunte er dem Alten zu. „Kannst die Dummheiten doch nimmer lassen!“


  „Ja, weißt“, antwortete der Alte, „so ein Gespaß, wann's halt keinen Schaden macht, ist meine einzig Freuden auf der Welt. Was tun wir?“


  „Nach Haus gehen wir.“


  „Bereits?“


  „Ist's etwa nicht spät genug?“


  „Eigentlich ja. Aber nach dem Jubilari heut abend tät ich doch am allerliebsten noch ein Bier mit dir trinken.“


  „Etwa im Wirtshausen?“


  „Freilich! Wo sonst?“


  „Das müßt fein schön ausschaun, wenn ich, der Fex, in eine Restaurationen käm und mich als Gast hinsetzen tät. Da würden die Leutln die Mäulern gar sehr aufsperren. Ich bin noch nimmer mein Lebtag irgendwo einikehrt.“


  „Aber heut kannst's. Heut bist ein großer Mann!“


  „Heut bin ich noch immer der Fex.“


  „Wirst aber nicht bleiben!“


  „Vielleicht doch!“


  „So! Nachdem der König dich hat in seine Logen kommen lassen? Was hat er dir da eigentlich sagt?“


  „Das werd ich dir morgen verzählen. Jetzt aber müssen wir gehen und unsere Damen begleiten.“


  „Damen begleiten! Himmelsakra, bist auf einmal nobel worden! Damen und begleiten!“


  „Sollen wir sie allein nach der Mühlen laufen lassen?“


  „Warum nicht? Dera Mond ist aufigangen und scheint wie eine Gaslampen hernieder.“


  „Dennoch müssen wir höflich sein.“


  „Na, meinswegen! Aber mit dera Dicken werden wir unsere liebe Not und Besorgnissen haben.“


  Er hatte recht. Sie wär am liebsten heimgefahren; aber da es hierorts keine Droschken gab, so mußte sie auf diese Bequemlichkeit verzichten. Doch schimpfte sie weidlich auf den Konzert- und Kapellmeister, daß diese es versäumt hatten, ihr die Kavalierdienste anzubieten.


  „Das schadet nix“, wurde sie von dem Sepp getröstet. „Wannst in krummen Arm laufen willst, so kann ich dir ja den meinigen geben. Hier hast ihn!“


  Er machte ihr eine Verbeugung und bot ihr den Arm an; sie aber wies ihn ab. Mit dem Wurzelsepp Arm in Arm gehen, sie, die Frau Direktorin Qualèche! Welch eine Blamage, wenn es bekannt worden wäre!


  Aber als sie die Stadt hinter sich hatten, und nun der schlechtere Nachbarweg begann, wo sie oft über Steine und Unebenheiten strauchelte, bat sie den Alten doch selbst, sie zu führen.


  „Ja, nun ist der Sepp freilich gut!“ lachte er. „Na, da hast den Arm. Häng ein! Und wannst herfallen tust, oder dich wieder mal aufs Parterr setzen willst, so sag's; ich hab halt nix dagegen.“


  Ein Mann war zu ihrer Unterstützung zu wenig; der Fex mußte sie an dem andern Arm nehmen. So kam es, daß dieser keine Zeit und Gelegenheit fand, seine Gedanken mit der Paula auszutauschen.


  An der Mühle trennte man sich. Paula gab dem Fex die Hand und sagte:


  „Ich hab noch gar nicht zu dir sprechen könnt, lieber Fex. Mein Herz ist so sehr voll von dem, was ich sehen und hört hab, daß ich gar keine Worten find. Aber freuen tu ich mich gradsosehr wie du, daß dir eine solche Ehren widerfahren ist. Sag mir nur das eine: Was hat der König mit dir sprochen?“


  „Er will mich zu einem großen Meistern auf der Violinen tun und auch aufs Konservateri hinauf.“


  „O Jegerl! Wann wohl?“


  „Das ist noch nicht bestimmt. Es soll erst morgen in dera Früh ausmacht werden. Vielleicht muß ich bereits morgen von hier fort.“


  „Was für ein Schreck!“


  „Wie! Du verschrickst darüber, daß der König mir so eine große Gnaden erweisen will?“


  „Darüber? O nein! Darüber kann ich mich ja nur ganz außerordentlich gefreun. Aber daßt von hier fort sollst, darüber bin ich so verschrocken. Willst denn auch wirklich fort? Hast bereits ja sagt?“


  „Nein. Ich hab gar nix sagt, weder ja noch nein, denn ich hab vor Freuden und Glück gar nimmer reden und antworten könnt. Aber dera König hat zu mir in einem Ton sprochen, gegen den es gar keinen Einspruch geben kann. Also muß ich gehorchen.“


  „So kommen wir wohl gar nimmer mitnander zusammen?“


  „O doch. Und wann's gleich am Morgen fortging, so tät ich doch sicher erst von dir Abschied nehmen.“


  VIERTES KAPITEL


  Der Fuchs geht in die Falle


  Mittlerweile hatte Leni den Hausschlüssel angesteckt. Sie brachte die Tür nicht auf und der Sepp trat zu ihr, um ihr zu helfen. Da auch die Frau Direktorin bereits an der Tür stand, so fand Paula Zeit, leise zu sagen:


  „Fex, bleib noch ein Wengerle aufi.“


  „Warum?“


  „Ich komm noch an den Fluß.“


  Das war noch niemals dagewesen, so eine heimliche Bestellung. Es überrieselte den Fex wonnig. Dennoch aber meinte er voll aufopfernder Bedenklichkeit:


  „Tu's lieber nicht!“


  „Warum?“


  „Wann's dein Vatern bemerkt!“


  „Will mich schon in acht nehmen.“


  „Ich seh, er hat noch Licht in dera Stuben. Er muß es doch hören, wannst die Tür aufschließt.“


  „Ich geh nicht vorn heraus, sondern durch die Hintertür. Also, du wartest auf mich, Fex?“


  „O wie gern, Paula!“


  „So laß dir aber gegen den Sepp nix merken.“


  „Oh, der kann alles wissen. Der ist mein Freund und auch der deinige, der wird's nimmer verraten.“


  Jetzt war die Tür offen und die beiden Mädchen traten mit der Dicken ein.


  „Wirst auch zur Treppen hinaufkönnen?“ fragte der Sepp die letztere.


  Sie antwortete nicht sofort. Es war dunkel im Hausflur. Die Sache war höchst bedenklich.


  „Nun, was meinst?“


  „Schwer wird's gehen!“ antwortete sie verzagt. „Es ist kein Licht im Haus und auch oben nicht.“


  „Ich werde eins anbrennen“, sagte die Leni, indem sie rasch die Treppe emporstieg.


  „Das kann auch nicht für alles helfen“, bemerkte der Sepp. „Wart noch ein wenig, Fex! Wir werden der ‚Dame‘ helfen müssen.“


  Und als jetzt Leni oben mit dem Licht erschien, griffen die beiden zu und halfen schieben. Die Lampe beleuchtete die Treppe nur notdürftig, so daß die Direktorin die Stufen nicht deutlich erkennen konnte. Sie stolperte.


  „O weh!“ rief sie aus. „Es geht nicht!“


  „Nicht? Warum?“ fragte der Sepp.


  „Meine Beine! Meine Beine!“


  „So hast sie wohl dennerst zerbrochen und wir müssen dich im Siechkorben nach dem Krankenhäuserl tragen.“


  „Nein, nein!“ schrie sie auf. „Ich brauch keinen Siechkorb. Ich kann laufen, ich kann hinauf!“


  Sie holte tief Atem, setzte an und pustete hinauf. Es gelang, aber oben wäre sie infolge dieser riesenhaften Anstrengung beinahe hingefallen. Sie mußte in die Stube geführt werden. Ihr körperlicher Zustand absorbierte ihr Denken und Sinnen auf eine solche Weise, daß sie bisher noch kein einziges Wort gefunden hatte, um der Leni zu ihrem außerordentlichen Erfolg zu gratulieren. Nicht eine einzige Silbe hatte sie darüber verloren.


  Da ertönte unten die Klarinette des Müllers.


  „Kommt schnell hinab, daß ich euch hinauslasse!“ sagte Paula zum Sepp und Fex. „Das gilt mir.“


  Sie riegelte die Haustür hinter den beiden zu und trat sodann bei ihrem Vater ein. Dort fand sie trotz der späten Abendstunde zu ihrem Erstaunen den Fingerl-Franz.


  Dieser war jenseits des Flusses auf geschäftliche Veranlassung in einigen Dörfern gewesen und am Abend ganz erzürnt zu dem Müller gekommen. Er hatte nach einem kurzen, mürrischen Gruß den Stock und den Hut in die Ecke geworfen, ganz wie einer, der sich über irgend etwas ungewöhnlich geärgert hat.


  „Na, was gibt's denn, was hast denn?“ hatte der Müller gefragt. „Wer hat dich wieder mal so verzürnt?“


  „Das fragst auch noch!“


  „Freilich!“


  „Kannst's dir doch denken!“


  „Hältst mich etwa für allwissend?“


  „Nein; aber denjenigen, über den ich mich in dera Zeiten immer verzürnen muß, den weißt doch genau.“


  „Meinst etwa den Fex?“


  „Grad denselbigen.“


  „Was hat er dir denn getan?“


  „Getan? Gar nix!“


  „Und da bist so außer dem Häuserl heraus?“


  „Ja, eben weil er nix getan hat, weil er unterlassen hat, was er tun soll.“


  „So! Was wäre denn das?“


  „Bist doch heut sehr schwer von Begriffen!“


  Da zog der Müller die Augenbrauen zusammen und antwortete im nicht eben freundlichen Ton:


  „Du, so kommst mir nicht!“


  „So! Soll ich etwa Honig reden, wann der Magen voller Giften und Gallen ist!“


  „Was geht dein Magen mich an! Ich hab mich dieser Tage so viel ärgern müssen, daß ich dich nicht auch noch brauch, um mir den Ärger vermehren zu lassen.“


  „So halt bessere Aufsichten über den Fex.“


  „Das tu ich auch.“


  „Ich merk halt nix davon. Heut war ich drüben hinter dem Wassern, und als ich nachher kam, um dich zu besuchen, und als ich da überfahren wollt, da war keine Fähr nicht da, sie war gar nicht vorhanden.“


  „Sie liegt am Ufer.“


  „Ja, am diesseitigen, ich aber war am jenseitigen!“


  „Da bist selber schuld.“


  „So! Und hat etwa der Fex nicht da zu sein, wann jemand kommt und überfahren will?“


  „Nein!“ antwortete der Müller im grimmigen Ton.


  „Nicht? Was?“ rief der Franz erstaunt.


  „Nein!“


  „Und das sagst selbst, du, der Talmüllern?“


  „Hörst's ja!“


  „Er hat doch überfahren müssen, so lange ich es nur weiß! Seit wann ist's anders worden?“


  „Seit es ihm beliebt.“


  „Alle Millionen Teuxels! Kann's überhaupt irgendwas geben, was dem belieben kann oder nicht?“


  „Ja freilich.“


  „Nun, was denn?“


  „Das Überfahren zum Beispiel.“


  „Bist nicht gescheit?“


  „Wohl bin ich gescheit, aber der Fex ist heut auch gescheit worden. Er– er– na, wie heißt es wohl gleich, wann der Arbeiter seinem Herrn den Gehorsam aufsagt, das neumodische Wort?“


  „Ein Streik?“


  „Ja, ein Streik; der Fex streikt.“


  „Das sollt er wagen? Wirklich?“


  „Freilich! Heut, als es dunkel war, hat er die Magd zu mir schickt und mir sagen lassen, daß er heut nicht mehr überfahren tät.“


  „Der Halunk! Warum wohl nicht?“


  „Weil er ins Theatern gangen ist.“


  Der Franz sperrte den Mund so weit auf, als es nur irgend möglich war, und fragte dann zögernd:


  „Ins– The– a– te–“


  „Theatern, ja.“


  „Der Fex ins Theatern! Höre, Müllern, wannst mich etwa veralbern willst, so kannst mich dauern!“


  „Ich dich veralbern? Bist ja bereits albern genug!“


  „Halts Maul! Das duld ich nicht! Der Fex hat an der Fähr zu sein, wann man ihn braucht. Ich hab nicht herübern könnt und seinetwegen die Nacht fast zwei Stunden umlaufen müssen, um über die Brücke zu gelangen. Und nun hör ich, daß er im Theatern ist!“


  „Freilich!“ lachte der Müller. „Im Theatern ist er!“


  Sein Lachen aber klang wie das Knurren eines Hundes, welcher sich zum Zubeißen anschickt.


  „Etwa gar zum Konzerten, welches am heutigen Abend im Theatern abgehalten wird?“


  „Ja, so hat er mir sagen lassen.“


  „Und was hast dazu sagt?“


  „Nix.“


  „Und dagegen getan?“


  „Auch nix.“


  „Was! Nix und wiedern nix! Das willst dir also ruhig gefallen lassen, he?“


  „Ja.“


  „Himmeltausend. Ich begreif dich nicht!“


  „Was hätt ich tun sollen! Gib mir mal den guten Rat!“


  „Ihn durch die Polizei zurückholen lassen.“


  „Das geht nicht!“


  „So! Warum denn nicht?“


  „Weils nicht zu wissen scheinst, daß der Fex kein Schulbuben mehr ist. Er ist groß und herauswachsen. Ich muß ihm nun auch mal eine freie Zeit lassen. Ich muß überhaupten sehr froh sein, daß er mir bisher noch keinen Lohn abverlangt hat.“


  Er machte dabei ein ganz außergewöhnliches Gesicht. Natürlich verschwieg er, daß er, seit der Fex ihm mit der Anzeige gedroht hatte, sich vor ihm fürchtete. Der Fingerl-Franz schüttelte den Kopf und meinte:


  „Talmüllern, jetzt alleweil bist mir ein Rätsel!“


  „So versuch's zu lösen!“


  „Hm! Bist stets streng mit dem Kerl gewest, und heut plötzlich redest ihm das Wort. Noch das vorletzt Mal hab ich grad auch hier gesessen und er stand an der Tür; da hast ihm die Peitsch ins Gesicht und um die Füßen schlagen, daß die Striemen rauflaufen sind, und nun auf einmalen nimmst ihn so sehr in Schutz und Schirm. Sag, was ist schuld daran?“


  „Hm!“


  „Hast einen Grund dazu?“


  „Ja freilich.“


  „Und welchen?“


  „Den, nun, den kann ich niemandem sagen.“


  „Was! Auch mir nicht, deinem Schwiegersohn?“


  „Nein.“


  „Aber wannst nicht aufrichtig mit mir sein willst, mit wem nachher sonst!“


  „Warum grad denn mit dir, he?“


  „Ich hab's doch soeben sagt: Ich bin der Schwiegersohn.“


  „Noch bist's nicht.“


  „Aber am Sonntag werd ich's sein.“


  „Ah! Wieso denn?“


  Diese Fragen wurden alle in einer Art Galgenhumor ausgesprochen. Der Franz wußte wirklich nicht, was er von dem Müller denken solle. Er antwortete:


  „Weil da die Verlobung ist!“


  „Ach so, die Verlobung! Hm, ja! Aber da kannst dich doch vielleicht ein wengerl täuschen.“


  „So! Machst wohl Spaßen?“


  „Nein, ich red' leider sehr im Ernsten.“


  „Und will doch hoffen, daßt Wort halten wirst!“


  „Freilich halt ich Wort.“


  „Also gut!“


  „Aber wem halt ich Wort?“


  „Nun, doch mir!“


  „Dir? Oh, an dich denkt halt niemand mehr.“


  „An mich nicht? Donnerwettern! An wen dann?“


  „An–“ er beugte sich weiter vor, hielt die Hand an den Mund, als ob er ein großes Geheimnis mitzuteilen habe, und fuhr fort: „– an den König.“


  „Was?“ fragte er. „An den König?“


  „Ja.“


  „Wieso?“


  „Das ist eigentlich auch ein Geheimnis.“


  „Von dem ich nix wissen darf?“


  „Ich soll's geheimhalten.“


  „Aber vor mir auch? Das ist nicht nötig.“


  „Hm! Ich hab Vertrauen zu dir, aber dennerst ist's zu gefährlich, davon zu reden.“


  „So! Meinst etwa, daß ich's verrat?“


  „Nein, das grad nicht, aber es kommt doch bei einem jeden mal die Stund, in der er plaudern tut.“


  „Bei mir nicht.“


  „Meinst?“


  „Ja, bei mir ganz sicher nicht. Wann sich's um die Paula handelt, so kann ich schweigen bis an mein End.“


  „Um diese handelt sich's freilich.“


  „So? Nun, so sag's.“


  „Hopsa! So schnell geht das nicht.“


  „Oh, gradso schnell muß das gehen!“ sagte der Franz ungeduldig. „Die Paula ist mir versprochen worden, und so will ich sie auch haben, ich muß sie haben.“


  „Wirklich?“


  „Ja. Sie muß mein werden, selbst wann sich der Teufel dagegenstemmen tät.“


  „Pah! Was wolltst dagegen machen?“


  „Alles!“


  „Auch wann's selber eine Teufeleien wär?“


  „Ja.“


  „So könnt sich's vielleicht noch ändern lassen.“


  „Was?“


  „Nun, die Geschichten, die ich dem König hab versprechen müssen heut in der Früh.“


  „Was ist das für eine Geschichten? Was hast versprechen müssen? Heraus damit! Ich muß es wissen!“


  „Oho! Kommst mir in diesem Ton!“


  „Ja. Ich sag's noch einmal: Wann sich's um die Paula handelt, so mach ich keinen Spaß. Ich hör schon aber, worauf du hinzielen willst!“


  „Nun, worauf?“


  „Willst etwa dein Jawort zurücknehmen?“


  „Ja, das ist's.“


  „Donnerwetter! Warum?“


  Er sprang von seinem Stuhl auf und trat in drohender Haltung vor den Müller hin. So wollte dieser ihn haben; zornig sollte er werden, denn der Zorn ist der größte Feind der Überlegung und Vorsichtigkeit. Der Müller tat, als ob er die drohende Stellung des gewalttätigen Menschen gar nicht bemerke und antwortete:


  „Weil ich muß.“


  „So! Weilst mußt! Wer zwingt dich denn?“


  „Der König.“


  „Tausendgranaten! Der König! Ist's möglich!“


  „Natürlich.“


  „Er war also wirklich da bei dir?“


  „Heut in der Früh bereits.“


  „Ich hab gar nicht wußt, daß er bei dir war. Was hat der mit mir und dir zu tun?“


  „Sehr viel. Aber schrei nicht so laut, es braucht's niemand zu hören. Was wir heut hier miteinander sprechen, davon darf kein Mensch niemals keine Ahnung haben. Dort steht die Flaschen. Nimm's Glas und gieß dir einen ein!“


  Der Franz war sehr aufgeregt. Er goß sich nacheinander zwei Gläser voll und goß sie hinab.


  „Nun, so red' endlich mal!“ sagte er dann.


  „Gut! Aber ruhig mußt bleiben!“


  „Wann ich's kann, ja.“


  „Du mußt können!“


  „Wollen's versuchen.“


  Er rückte seinen Stuhl näher an den Polsterstuhl des Müllers. Dann erklärte dieser flüsternd:


  „Also der König will, daßt die Paula nicht bekommst.“


  „Was geht's dem an? Was hat der dareinzureden!“


  „Ein König hat seinen Willen, ohne daß man ihn nach dem Grund fragen darf. Hast's verstanden, Franz?“


  „Ja, aber der Fingerl-Franz hat auch seinen Willen!“


  „Doch ein König bist nicht!“


  „Hab's auch nicht nötig. Du hast mir dein Wort geben und das mußt mir halten!“


  „Wann ich's nun nicht halten kann?“


  „Oho! Weißt, der Paula bin ich gut, ich mag keine andre. Schon deshalb besteh ich drauf, daßt mir dein Wort halten mußt. Aber sodann gibt's noch eins.“


  „So! Was ist das?“


  „Es sind bereits alle Gästen zur Verlobung geladen; wann nun aus der Verlobung nix wird, so bin ich blamiert vor aller Welt. Und das soll ich mir etwa gefallen lassen? Auf keinen Fall! Lieber tu ich etwas, was–“


  „Nun, was?“ fragte der Müller, indem er den Blick mit großer Spannung auf Franz gerichtet hielt.


  „Was kein andrer tut.“


  „So! Was wäre das?“


  „Meinswegen ein Verbrechen. Für die Paula tu ich alles, wann ich sie nur zur Frau bekomm.“


  „Wirklich?“


  „Ja, wirklich! Ich geb dir mein Wort darauf. Ich laß sie mir nicht nehmen, auf keinen Fall!“


  „Was willst dagegen machen?“


  Der Franz goß sich ein Glas voll, trank es auf einmal aus und antwortete dann in trotziger Weise und indem er mit der Faust auf den Tisch schlug:


  „Was ich tun tät, das weiß ich schon!“


  „Nun, so sag's.“


  „Nein, so was sagt man nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Weil's zu gefährlich ist.“


  „Kannst dir's doch denken, was ich mein.“


  „Nein, denken kann ich mir's nicht.“


  „Nun, so will ich's sagen. Wann ich die Paula nicht bekommen soll, der, der sie erhalten soll, der– dem– den– na, dem Gnade Gott!“


  „Willst ihn etwa abmurxen?“


  „Wie ein Kalb! Ich drück ihm die Seel aus dem Leib! Darauf kannst nur immer Gift nehmen!“


  „Du, das ist gefährlich!“


  „Ach was! Mir die Paula nehmen zu wollen, das ist noch viel gefährlicher! Also mach keine so lange Red' und sag's lieber grad heraus, warum ich sie nicht bekommen soll.“


  „Weil der König einen anderen für sie hat.“


  „Was geht die Paula dem König an!“


  „Nix, gar nix!“


  „Nun, so brauchst's dir doch auch nicht gefallen zu lassen!“


  „Oho! Meinst, daß ich ungehorsam sein soll? Das werd ich schön bleiben lassen! Das wär mein größter Schaden.“


  „So! Aber wer ist denn derjenige, der sie bekommen soll, den möcht ich doch kennenlernen!“


  „Kennst ihn schon bereits.“


  „So! Dann desto bessern! Ich kenn keinen Menschen, vor dem ich mich fürchten tät, wann sich's um einen Kampf um die Paula handelt. Also sag den Namen!“


  „Sollst ihn gleich hören. Aber erschrick ja nicht!“


  „Red kein solches Blech! Also, wer ist's?“


  „Der Fex.“


  Da machte der Franz vor Staunen einen Satz, daß er mit dem Kopf an die niedrige Decke stieß.


  „Der Fex!“ stieß er hervor. „Jetzt hab ich mich verhört, oder du hast dich gehörig versprochen!“


  „Wann ich eine lange Rede halt, so kann ich mich wohl mal versprechen, aber wann ich nur einen einzigen Namen sag, ein einzig Wort, so ist's von Gewicht.“


  „Der Fex, der Fex!“


  „Ja doch!“


  „Der, der!“


  „Was schreist nur so!“


  Der Franz lief in der Stube herum wie ein Besessener. Die Augen des Müllers leuchteten vergnügt. Je zorniger der Viehhändler wurde, desto lieber war es natürlich dem Alten.


  „Ich schrei? Soll ich etwa nicht schrein?“


  „Nein, gar nicht.“


  „Wannst von dem Fexen redst!“


  „Was ist da so gar Besonderbares daran?“


  „So! Das fragst mich? Da hört denn doch grad alles auf! Das soll nichts besonders sein?“


  „Nein, gar nicht.“


  „Daß der die Paula bekommen soll?“


  „Ach so! Das meinst!“


  „Was sonst? Hörst heut etwa so gar sehr schwer? Oder ist dir der Fex als Schwiegersohn gar so sehr willkommen, daßt vor Freuden und Entzücken lieber gleich ein Tedeum singen lassen willst?“


  „Das nun grad nicht.“


  „So, das nun grad nicht! Und das sagst so ruhig?“


  „Wie soll ich's sonst sagen? Da hilf kein Aufbegehren und kein Zanken. Ich muß gehorchen.“


  „So! Warum?“


  „Weil's eben der König will.“


  „Das hast schon bereits zehnmal gesagt, und ich will's nicht wieder hören. Warum will's denn der König?“


  „Weil– weil– hm, das ist so eine schlimme Geschichte. Der König hat's mir nicht selbst sagt, sondern ein anderer hat's mir erklären mußt. Nämlich der Fex ist gar nicht der Sohn der Zigeunerin.“


  Der Franz hatte wieder ein Glas ausgetrunken und sich wieder niedergesetzt. Jetzt wollte er vor Erstaunen wieder aufspringen, doch der Müller sagte schnell:


  „Bleib sitzen! Es ist nicht notwendig, daßt immer auf- und niederfährst wie ein Hampelmann. Solche wichtigen und ernsten Sachen müssen auch ernst verhandelt werden. Also horch drauf: der Fex ist das Kind eines adligen Herrn, eines, der Baron gewesen ist.“


  „Und das ist wahr?“


  „Ganz und gar.“


  „Wer hätt das denken könnt!“


  „Ich nicht und du auch nicht. Aber es ist so, und da dran ist halt nix zu ändern. Sein Vatern und seine Muttern sind storben, und so kann die Sache geheim bleiben; aber um den Fex zu entschädigen für die Hoheit, die er verliert, soll er die Paula zur Frau bekommen.“


  Diese Lüge konnte er nur dem Fingerl-Franz machen, kein anderer hätte sie geglaubt. Dieser aber überlegte gar nicht, ob etwas Wahres dran sein könne. Er fuhr zornig auf:


  „Und das willst dir gefallen lassen?“


  „Was soll ich dagegen tun?“


  „Daßt für die Schlechtigkeit von dem Fexen seinen Eltern dein Kind hergeben tust?“


  „Ich muß!“


  „Meinswegen! Aber ich muß nicht! Ich laß mir's nicht gefallen! Das fallt mir gar nimmer ein!“


  „Auch du kannst nix dagegen machen.“


  „Meinst? Da kennst mich schlecht!“


  „Ich kenn dich schon sehr gut. Du bist ein tüchtiger Kerl, aber gegen den Willen eines so hohen Herrn kannst du dich doch auch nicht wehren.“


  „Das wollen wir abwarten.“


  „Nun, so sag doch mal, wast tun willst?“


  „Das brauchst gar nicht zu fragen, das ist ganz nur meine eigene Sachen!“


  „Nein, ich bin der Schwiegervater, ich muß auch was davon wissen. Wir müssen im Vertrauen miteinander handeln, das ist das Beste, was wir tun können.“


  „So! Jetzt bist auf einmal der Schwiegervatern, und doch sagst, daßt nix dagegen machen kannst!“


  „Das ist auch wahr.“


  „Und Vertrauen müssen wir haben, aber aufrichtig bist dennoch nimmer mit mir. Verstanden!“


  „Grad sehr aufrichtig bin ich mit dir. Meinst etwa, daß ich gern gehorch? Du bist mir als Schwiegersohn doch tausendmal lieber als der Fex und noch mehr.“


  „So! Das laß ich mir schon ehern gefallen, das ist doch wenigstens ein gutes Wort. Und wannst bei dieser Gesinnungen bleibst, so ist's nicht gefehlt. Die Paula wird meine Frau.“


  „Weißt's so sehr genau?“


  „Ja.“


  „Wie willst das anfangen?“


  „Klüger, als du denkst!“


  „Ich kann's erraten!“


  „Nun, wie?“


  „Du willst zum König gehen und ihm gute Worte geben?“


  „Fallt mir nimmer ein!“


  „Oder zum Fex?“


  „Da derschieß ich mich lieber!“


  „So. Oder willst die Paula bitten, daß sie nein sagt, wann s' den Fexen dann heiraten sollt?“


  „Die? Oh, die ist zuwider worden! Ich glaub, die nimmt den Fexen lieber noch als mich! Nein, auf die kann ich mich auch ganz und gar nicht verlassen. Ich muß da mit ganz andere Ziffern rechnen.“


  „Was sind das für Ziffern?“


  „Es ist eigentlich nur eine.“


  „Welche?“


  Der Fingerl-Franz zog die Brauen empor, machte seine pfiffigste Miene und antwortete geheimnisvoll:


  „Eine Null.“


  „Das versteh ich nicht.“


  „So. Ja, das wird gar mancher nicht verstehen. Weißt, wo eine Null vorhanden ist, was ist da?“


  „Nix, gar nix.“


  „Freilich! Jetzt hast recht! Jetzt hast's troffen!“


  „Getroffen hab ich's? Aber begreifen tu ich's doch noch nicht.“


  „Da gibt's doch nicht viel zu begreifen. Ich mein halt, die Null, das ist alleweil der Fex.“


  „Ach so! Der Fex ist null, das heißt, der Fex ist nix, er ist gar nimmer da?“


  „Ja.“


  „Hm! Er ist aber da!“


  „Jetzt, ja, jetzt ist er noch da.“


  „Alle Teufeln! Wann ich dich auch richtig begreifen tat! Meinst du etwa, daß er bald nimmer vorhanden sein wird?“


  „Ja, grad das mein ich halt. Hast was dagegen?“


  Da erhob der Müller warnend den Finger:


  „Du, das ist Mord!“


  „Pah! Wann eine Schlang oder Ottern mir in den Weg kommt und ich tret sie nieder, so ist das auch ein Mord; aber ich mach mir den Teufel daraus!“


  „Aber der Fex ist ein Mensch!“


  „Eine Ottern ist er, ein Giftwurm, der mir aus dem Weg fort muß! Der Zigeunerbub, der niederträchtige! Er ist nicht mal ein halber Mensch. Er ist ein stupider Kerl, der nix lernt hat und nix kann. Wer so einen forträumt, der tut der Menschheit doch nur einen Gefallen. Schau her! Da hast noch mein Gesicht, wie er mich überfallen und schlagen hat! Soll ich mich nicht dagegen wehren?“


  „Ja, das Recht hast dazu!“


  „Also!“


  „Aber ein Mord ist's dennerst, ein Totschlag wenigstens!“


  „Red' mir nicht so dumm! Woher weißt denn, daß ich ihn morden und derschlagen will?“


  „Ich hab's mir dacht.“


  „Unsinn! Es kann ihm doch ein Malheur geschehen.“


  „Freilich ist das richtig! Im Wassern–“


  „O nein! Im Wassern ist der zu Haus. Der versauft im ganzen Leben nicht; da versauft ein Aal viel ehern.“


  „Also in der Luft? Vielleicht derhängt er sich.“


  „Das glaub ich nicht. Vielleicht kommt er auf eine ganz leichte Weis aus dera Welt.“


  „Aber wann?“


  „Ja, wann soll denn die Sachen vor sich gehen?“


  „Höchst bald. Es hat beinahe klungen, als ob's bereits am Sonntag sein sollt, an der Stell von deiner Verlobung.“


  „Also morgen!“


  „Ja, weißt, weil die Gästen einmal geladen sind.“


  „Donner und Durium! Das soll mir nicht geschehn!“


  „Wie willst's verhüten?“


  „So wisch ich dem Fex noch heut eins aus.“


  „Du, sag's mir nicht!“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich nix davon wissen mag. Ich hab keine Lust, mich wegen Mitwisserschaft einsperren zu lassen!“


  „So! Meinst in dieser Art und Weise? Denkst etwa, ich werd mich einsperren lassen?“


  „In solchen Dingen kann man nicht vorsichtig genug sein. Weißt, es ist auch eigentlich gar nicht nötig, daß der Fex stirbt; er kann auch leben bleiben.“


  „So? Da erhält er doch die Paula!“


  „Nein. Weißt, er bekommt die Paula, weil er der Sohn eines so vornehmen Herrn ist. Das kann er beweisen; wann er das aber nicht beweisen könnt, dann, ja dann–“


  „Nun, was wäre dann?“


  „Nun, dann wär er eben nicht der Sohn!“


  „Und?“


  „Und ich braucht ihm die Paula nicht zu geben.“


  „So! Hm!“


  „Siehst das nicht ein?“


  „Ei freilich. Aber er kann es ja eben beweisen!“


  „So müßt man dafür sorgen, daß er's nimmer kann.“


  „Wieso?“


  „Indem– ah, wann ich nur laufen könnt!“


  „Heul nicht so und jammer nicht! Schau her; schau mich an! Kann ich denn etwa nicht laufen?“


  „Ja du!“


  „Das ist aber grad so gut, als obst selber laufen könntst. Hast's auch verstanden, Talmüllern?“


  „Meinst, daßt's für mich tun willst?“


  „Ja.“


  „Es mag sein, was es will?“


  „Gern, wann's nicht menschenunmöglich ist.“


  „Gar nicht. Es ist sogar leicht, sehr leicht.“


  „So sag's!“


  „Man muß ihm seine Beweise nehmen.“


  „Ach so! Aber worinnen bestehen diese?“


  „In einer Photographien und in mehreren Papieren.“


  „Die man ihm stehlen müßt? Was ist's denn für eine Photographien, für ein Bildnis?“


  „Es ist das Bild einer jungen Frau, welche seine Mutter sein soll. Und die Papiere sind in einer fremden Sprache geschrieben und untersiegelt.“


  „In welcher?“


  „Man nennt es Romanisch oder Wallachisch.“


  „Das kenn ich nicht; aber das tut ja nix zur Sache. Die Hauptsache ist, wo er's hat.“


  „Das steckt alles in einer Brieftaschen.“


  „So? Und wo hat er dieselbige?“


  „Jedenfalls in seiner Joppentaschen.“


  „Und wann da nicht?“


  „Nun, so– so– hm, er hat keinen anderen Platz als in der Fähr, weißt, in den Kästen unter denen Sitzbänken. Da muß die Brieftaschen stecken, wann sie sich nicht in seiner Joppen befindet.“


  Der Fingerl-Franz nickte eine Weile vor sich hin, sich die Sache überlegend; sodann sagte er:


  „Wo schlaft er denn, der Fex?“


  „Eben in der Fähr. Zuweilen hat er auch wohl im Wald geschlafen, denn in der Nacht ist die Fähr leer gewesen. Jetzt aber ist's noch nicht im Sommer, da liegt er ganz sicher im Schiff.“


  „So weiß ich's, wie man's machen muß.“


  „Nun, wie?“


  „Man geht zur Fähr und untersucht die Kästen. Und wann die Brieftaschen da ist, so nimmt man sie weg.“


  „Das wär freilich leicht.“


  „Sind diese Kästen verschlossen?“


  „Nein; es ist nur ein hölzerner Riegel dran.“


  „Auf diese Weis ist's leicht gemacht. Wann man die Taschen hat, so braucht man sich an dem Kerl ja gar nicht zu vergreifen. Aber wann die Brieftaschen nicht da ist, so muß man sie ihm aus der Joppen nehmen. Nicht?“


  „Ja freilich. Und das ist schwer.“


  „Gar nicht.“


  „Wie willst's anfangen?“


  „Ich schleich mich hin an die Fähr und schau, ob er schlaft. Wann er schlaft, so drück ich ihm den Hals zu und zieh ihm das Ding aus der Joppen heraus.“


  „So wird er dich verklagen!“


  „O nein!“


  „Er wird ja aufwachen und dich erkennen.“


  „Das wird er nimmer mehr. Dafür laß nur mich sorgen. Ich hab noch meine Rechnung mit ihm zu machen, von wegen daß er mich draußen im Wald bei der Paula überfallen hat. Jede solche Rechnung hat einen Strich, und der Strich, den ich ihm machen werd, der wird stark genug sein und auch kräftig. Also er ist wirklich heut abend in dem Konzert?“


  „Ganz gewiß.“


  „In seinem Anzug?“


  „Er wird um die Erlaubnis beten haben, in einen Winkel kriechen zu dürfen, worinnen man ihn nicht erblicken kann.“


  „Jetzt ist's grad halb elf Uhr, da ist er vielleicht noch nicht wieder da.“


  „Nein, denn sonst wär auch die Paula da.“


  „Wie? Die ist auch mit?“


  „Ja. Nämlich die Sängrin– nicht die alte, dicke, sondern die junge, kam herab und hat mich so lange beten, bis ich erlaubt hab, daß sie mitgehen kann.“


  „Das hätt ich nicht getan. Wann die Paula meine Frau worden ist, so hat sie zu Haus zu bleiben. Im Theatern lernt keine Frau was Guts. Aber da der Fex jetzt noch nicht da ist, so ist's wohl am besten, daß ich jetzt nach der Fähr hinübergeh und mal nachschau, ob die Brieftaschen darinnen versteckt ist.“


  „Hast recht. Geh und mach schnell.“


  „Gut. Ich werd bald wieder da sein.“


  Er stand auf. Der Müller bemerkte noch:


  „Ich hab hört, daß der Knecht vorhin die Tür zuschlossen hat. Nimm hier den Schlüssel, daßt hinauskannst und wiederum herein, und schau, daßt mich nicht allzulang warten läßt.“


  „Ich werd mich beeilen.“


  „Aber dennerst mußt auch genau suchen. Weißt, die Sachen ist so: Wannst die Brieftaschen nicht bringst, so muß der Hochzeitsbitter morgen gleich in der Früh herumlaufen und deine Verlobung abbestellen. Wannst sie mir aber bringst, so wird sie nicht abbestellt und morgen abend um die jetzige Zeit bist der Bräutigam von dera Paula.“


  „Na, da kannst dich drauf verlassen, daß ich sie bring, und sollt ich– na, ich will nix sagen!“


  „Nein, lauf lieber!“


  Der Franz nahm den Schlüssel und ging. Als er hinaus war, brummte der Müller vergnügt in den Bart:


  „Er hat's geglaubt, was ich ihm erzählt hab! Das ist sehr gut. Nun wird er mir die Taschen bringen, und selbst wann er deswegen den Fex derschlagen soll. Dafür aber wird er die Paula bekommen. Sie muß ihn nehmen, denn ich bin der Vater, und sie hat mir zu gehorchen. Ich hab einen großen Fehler begangen, daß ich den Fex hab leben lassen. Aber wer hat ahnen könnt, daß er damals zugeschaut hat, als ich die Südana abwürgt hab. Hätt ich das wüßt, so hätt er gleich am damaligen Augenblick mit fortmußt! Na, nur erst die Brieftaschen wieder her. Nachher hab ich gewonnen und kann wiederum ruhig sein.“


  Es verging fast eine halbe Stunde, ehe der Fingerl-Franz zurückkehrte. Natürlich schloß er die Tür draußen wieder zu, bevor er in die Stube kam.


  „Hast sie?“ fragte der Alte gespannt.


  „Nein.“


  „So war sie vielleicht nicht da?“


  „Vielleicht? Was denkst von mir! Sie war absolutemang nicht vorhanden. Wann s' dagewest wär, so hätt ich sie doch ganz sicher mitbracht. Das versteht sich ganz von selber!“


  „Hast auch richtig sucht?“


  „So genau, wiest's selber kaum macht hättst.“


  „Vielleicht steckt sie nicht in den Kästen und er hat sie woanders hinsteckt!“


  „Ich hab halt überall sucht. Die ganze Fähr hab ich mit denen Händen austastet, von oben bis unten und von hinten bis vorn, aber nix funden, gar nix.“


  „Was war in denen zwei Kästen?“


  „Ein Werkzeuggerät mit Hammer, Zang, Bohrern und solchen Dingsda und nachher auch ein paar alte Wachsleinwanden.“


  „Wozu er die brauchen mag!“


  „Wohl zum Zudecken, wann's regnet und er in der Fähren schlaft. Horch! Jetzt kommen Leutln!“


  „Ja, man hört die Schritte. Das Konzert wird zu Ende gangen sein. Nun kommt auch die Paula. Willst sie mal sehen?“


  „Ja freilich.“


  „So wart, ich werd sie hereinirufen.“


  Er dachte nämlich, daß der Franz zu einem Angriff auf den Fex williger sein werde, wenn er zuvor die schöne Geliebte gesehen habe.


  Jetzt wurde die Tür geöffnet. Man hörte die Stimmen draußen im Flur und verstand jedes Wort.


  „Das sind sie alle“, flüsterte der Alte. „Der Fex ist dabei und auch der Wurzelsepp. Sie schaffen die Dicke hinauf. Was für ein Krambol die nun wieder mal macht! Wann die nur erst wiedern aus dem Haus hinaus ist. Wann ich das Zeichen nicht geb, so dauert der Spektakelum noch eine ganze Stund fort. Das kann mir nicht gefallen.“


  Er nahm die Klarinette her und blies hinein. Darauf ließ die Paula die beiden männlichen Begleiter hinaus, schloß zu und kam herein. Sie machte ein sehr erstauntes Gesicht, als sie den Franz erblickte.


  Ihr Vater spielte den Klugen. Er sagte sich, daß er sie nicht erzürnen dürfe, weil sonst zu erwarten stand, daß sie sich dem Franz gegenüber unliebenswürdig zeigen werde, und das hätte diesen ja leicht obstinat machen können. Darum sagte er mit einer Freundlichkeit, die ein anderer wohl kaum als Freundlichkeit erkannt haben würde, welche aber trotzdem bei ihm eine außerordentliche Seltenheit war.


  „Nun, bist wieder zu Haus?“


  „Ja, Vater.“


  „Warum kommst nicht zu mir herein?“


  „Weil ich dacht, du schläfst, und weil wir doch erst die Madam hinaufschaffen mußten.“


  „Ach so! Diese dicke Madame geht vor den Vatern! Das will ich mir verbitten! Ich will auch hören, wie das Konzert ausgefallen ist, und der Franz da auch.“


  „Nun, ausfallen ist's sehr gut.“


  „So! Hat's schön klungen?“


  „Ganz unbeschreiblich. Die Mureni hat sungen wie ein Engel. Alles hat weint, sogar der König auch.“


  „Das ist sonderbar! Na, diese Leutln mögen flennen immerhin. Sie haben die Zeit dazu!“


  „Und aber der Fex!“


  „Was ist's mit dem?“


  „Vater, du glaubst halt gar nicht, nein, du kannst's nicht glauben und denken, was der für Furoren macht hat!“


  „Furoren? Womit? Etwa mit seinen barbsen Füßen?“


  „Nein, sondern auf der Geigen. Oh, hat der spielen könnt!“


  „Was! Der Fex hätt geigt?“


  „Und wie! Himmlisch!“


  „Du hast wohl träumt!“


  „So müßten die Herrschaften all, welche auch zuhört haben, ebenso träumt haben, denn sie haben ebenso und noch mehr Beifall klatscht wie ich.“


  „Aber der Mensch kann doch nix!“


  „Das haben wir bloß nur dacht. Aber er hat sich schon vor Jahren eine alte Geigen verschafft und–“


  „Donnerwetter!“ entfuhr es dem Müller. „Etwa gar der Südana ihre Geige, die damals kein Mensch hat finden könnt. Nachher hat er heimlich geübt!“


  „Ja, und nun ist er gar ein Virtuos worden!“


  „Der Heimtücker! Ja, so ist er stets wesen, hinterrücks und hinterlistig. Aber das werd ich ihm doch noch heraustreiben.“


  „Das wirst nimmer fertigbringen.“


  „Meinst etwa, weil er geigen kann, daß er mir nun nicht mehr zu gehorchen braucht! Da irrst dich sehr! Ich bin sein Erzieher und Vormund; er ist noch nicht mündig und hat mir zu parieren. Wegen denen Hopsern und Galoppern, die er geigen hat, brauch ich keinen sonderlichen Respektoris vor ihm zu haben.“


  „Von wegen denen Hopsern und Galoppern, da irrst dich freilich gar sehr. Hast den Herrn Konzertmeister spielen hört?“


  „Ja, wann das Fenster aufstanden hat. Ja, das ist freilich ein Künstler ersten Ranges; das ist sogar ein Virtuos; das hört man sogleich.“


  „Nun, der ist im Konzert krank worden und hat nicht spielen könnt. Da ist der Fex auf die Bühne treten, vor allen Leutln, hat die Geige hernommen und dem Konzertmeister seine ganzen Stucken so runterspielt, daß das ganze Theater vor lauter Geklatsch und Beifall wackelt hat.“


  „Bist bei Trost?“


  „Es ist wahr. Der Kapellmeister hat ihn gleich anstellen wollen mit freier Station und siebzehnhundert Mark Gehalt.“


  „Der ist siebzenhundertmal verruckt!“


  „Meinst? Der Fex hat's aber nicht angenommen!“


  „So ist er noch viel verrückter! Aber freilich wird er's sehr gut wissen, daß er's nimmer mit der Vigolinen dermachen kann.“


  „Oh, nicht deswegen, sondern weil der König ihn mit sich nehmen will.“


  „Der König.“


  Er entfärbte sich.


  „Ja freilich!“


  „Was geht der Fex dem König an?“


  „Was ein jeder Untertan dem König angeht. Dieser hat ihn sogar in seine Loge kommen lassen und ihm sagt, daß er ihn zu einem berühmten Tonmeistern tun werd und auch ins Konservatori.“


  „Ins Konvraterobi? Was ist das?“


  „Das ist die Universitäten für die Musikkünstler.“


  „Und da soll er hinein und wann?“


  „Vielleicht soll er bereits morgen fort.“


  Der Müller war ganz fassungslos; er blickte den Fingerl-Franz eine ganze Weile an, ohne ein Wort zu reden. Dann fragte er ihn:


  „Glaubst's?“


  „Warum nicht!“


  „Große Herren haben solche Marotten. Wann er dann hernach nix lernt, so schicken sie ihn dir wieder.“


  „Oho! Sie werden ihn mir gar nicht wieder schicken, denn ich werd ihn ihnen gar nicht mitgeben. Ich bin der Vormund; ohne mich können's nix machen!“


  „Meinst, daß der König dich groß fragen wird?“


  „Hm! Das glaub ich schon nicht, daß er gute Worte geben wird; aber fragen muß er doch!“


  „Und wannst nein sagst, wird er doch tun, was er will. Darauf kannst dich getrost verlassen.“


  „Ja, freilich! Das ist eine ganz verteufelte Geschichte! Paula, jetzt gehst zu Bett. Ich hab nun grad genug gehört von demjenigen verflixten Konzerten. Morgen in der Früh aber werd ich den Fex ins Gebet nehmen, wie er Vigolinen spielen kann ohne alle meine Erlaubnissen und ins Konzert laufen und zuletzt gar noch ins Konfexbraterori! Das will ich mir verbitten! Nun aber mach, daßt auch hinauskommst!“


  Sie ging und stieg laut hörbar die Treppe zu ihrem Stübchen empor, in der Absicht, dies nach einiger Zeit heimlich zu verlassen, um dem Fex ihr Wort zu halten.–


  Dieser war nicht etwa mit seinem alten Sepp fort und hinüber nach der Fähre gegangen, sondern kaum hatte sich die Haustür hinter ihnen geschlossen, so ergriff er den Alten beim Arm und flüsterte ihm zu:


  „Halt, Sepp! Wir bleiben!“


  „Warum?“


  „Wollen sehen, was der Müllern noch so spät mit der Paula hat. Wir lauschen also!“


  „An demselbigen Laden? Sehr gut! Das Astlochen und die Ritzen sind beide ja noch da. Komm!“


  Sie traten leise an den Laden und blickten hinein in die Stube. Der Müller saß, wie gewöhnlich, ganz in der Nähe des Fensters und neben ihm–


  „Du!“ flüsterte der Sepp. „Der Franz!“


  „Sei still, daß sie uns nicht hören!“


  Sie konnten alles sehen und auch jedes Wort verstehen. So hörten sie das Gespräch mit der Paula. Als diese dann die Stube verlassen hatte, ergingen sich der Müller und der Franz in Verwunderungen darüber, daß der Fex geigen konnte, und sogar beim Konzert gespielt habe. Beide aber waren zu unmusikalisch, als daß sie die Bedeutung und Tragweite dieses Umstandes hätten begreifen und ermessen können. Dann sagte der Franz, zwar in gedämpftem Ton, aber doch so, daß die Lauscher es hörten:


  „Und was wird nun mit unserer Geschicht?“


  „Ja, die ist nun schlimmer worden“, antwortete der Müller, indem er ein höchst bedenkliches Gesicht machte.


  „Wieso?“


  „Hast's nicht gehört, daß der Fex vielleicht bereits morgen schon von hier fort muß.“


  „Ja. So sind wir ihn los!“


  „Oho! Und du bist auch die Paula los!“


  „Zum Teufel, ja!“


  „Denn er nimmt ja auch die Brieftaschen mit!“


  „Freilich!“


  „Und dann ist's gefehlt!“


  „Na, jetzt noch nicht. Noch ist's nicht morgen. Wir wollen doch sehen, wer morgen diese Brieftaschen hat!“


  „Der Fex!“


  „Pah!“


  „Wannst nix tust, so hat er sie freilich.“


  „Wer hat sagt, daß ich nix tun werd? Hab ich dir nicht versprochen, daß ich die Taschen holen will?“


  „Auch nun noch, da es anders worden ist?“


  „Nun erst recht, denn wann ich sie nicht hol, so nimmt er sie mit, und die Paula ist für mich verloren.“


  „Ja, so mußt also noch in dieser Nacht zugreifen.“


  „Das versteht sich. Also du meinst noch immer, daß er ganz gewiß in der Fähr schlaft?“


  „Sicher.“


  „So wart ich noch eine Weil, bis er einischlafen sein wird. Nachher schleich ich mich hin–“


  „Und läßt dich derwischen!“


  „Oho! Ich lauf doch nicht etwa auf dem offenen Weg hin, sondern ich mach einen Umweg, weiter aufwärts nach dem Wasser, und von da schleich ich mich im Baumschatten am Ufer herab bis an die Fähr.“


  „Und er hört dich kommen!“


  „Fallt ihm nicht ein und mir auch nicht. Ich zieh die Schuhen eine Streck vorher aus und lauf auf allen vieren hin, so wie ich's mal lesen hab in einem Buch, in welchem die wilden Indianer sich an ein weißes Haus schleichen taten.“


  „Du meinst ein Haus, worinnen weiße Menschen gewohnt haben dazumal. Nicht?“


  „Das ist ganz egal, ob das Haus weiß war oder die Menschen, die Indianer haben die Schlacht gewonnen, und ich werd sie auch gewinnen. Weißt, ich lauf so auf Händen und Füßen nach der Fähren hin und steig auch so hinein, leise, heimlich, wie eine Schlangen, die Hand voran und die Beinen hinterher. Dann wird er drin liegen und schlafen.“


  „Ja, und nachher?“


  „Ich wollt ihn bei der Gurgeln fassen; aber das ist nicht sichern genug. Bessern ist's, ich geb ihm gleich einen Klaps auf den Kopf, so daß er still ist, und dann nehm ich ihm die Taschen heraus.“


  „Das ist freilich das Gescheitste, wast tun kannst.“


  „Hab's auch denkt!“


  „Und sodann?“


  „Nun, da bring ich dir die Taschen.“


  „Aber was wird mit dem Fex?“


  „Den laß ich liegen.“


  „Meinst, daß das klug ist?“


  „Etwa nicht?“


  „Nein, denn entweder wacht er von dem Klaps, denst ihm geben hast, wieder auf; dann wird er sagen, daß er überfallen und bestohlen worden ist–“


  „Hab keine Sorg darum! Der Klaps wird ein solcher sein, daß der Fex das Aufwachen vergißt.“


  „Das wollt ich schon besser loben; aber sodann findet man ihn in der Früh tot in der Fähr, die Ärzten untersuchen seinen Leichnamen und sagen: Er hat einen Hieb erhalten und ist derschlagen worden. Da beginnt ein großes Injusterium und ein Prozessieren und man kann gar dabei ganz unschuldig mit einisteckt werden.“


  „Du bist's doch nicht gewest!“


  „Freilich nicht; aber grad wegen dera Taschen kann das Alibi und Adlibitum auf mich fallen, und auch mit auf dich. Beweisen kann's uns freilich keiner, aber stecken lassen können's uns eine lange Zeiten. Das braucht aber nicht zu sein.“


  „Nun, was meinst sonst?“


  „Du gibst ihm den Schlag auf den Kopf, nimmst die Brieftaschen und wirfst nachher den Kerl in das Wassern. Verstanden!“


  „Jawohl! Es wird nachher heißen, daß er vor Unglück ersoffen ist.“


  „Ja, er ist ein guter Schwimmer und hat darum mal auch zuviel gewagt. Dann ist uns geholfen und die Paula ist dein. Topp!“


  Sie schlugen ein.


  Der Fex faßte den Sepp am Arm und zog ihn vom Fenster fort. In einiger Entfernung von dem letzteren blieb er stehen und fragte, vor Aufregung zitternd:


  „Hast's gehört?“


  „Ja.“


  „Sollt man's glauben!“


  „Dermordet sollst werden!“


  „Derschlagen und ins Wassern worfen, grad wie ein Aas, was nicht mal der Schindern brauchen kann. Aber ich werd dem Kerlen einen Streich spielen. Wart hier! Wart nur! Ich komm gleich wieder.“


  Er eilte fort, um die Ecke des Hauses. Bereits nach einer Minute kam er wieder, mit einem Gegenstand in der Hand.


  „Was hast da herbeigeholt?“ fragte der Sepp.


  „Weißt, da im alten Kegelschub, wo ich den Topf holt hatte, da lag auch das alte Fuchseisen. Da drein soll der Fingerl-Franz mit der Hand greifen und sich fangen. Wart nur, Bursch, du sollst mir brav kommen, wart nur! Aber wer– ah, die Paula!“


  Sie kam hinter der andern Ecke des Hauses hervorgeschlichen und auf die beiden zu.


  „Ah!“ lächelte der Sepp. „Das also war's, was ihr hinter mir zu wispern und zu flüstern hattet, als ich die Haustüren aufschließen mußt! Ich hab's wohl hört. Das ist ja grad ein Stelldichein. Da darf wohl dera alte Sepp nicht mit dabei sein?“


  „Oh, gar wohl könntst mit dabei sein“, antwortete der Fex. „Es ist wohl nix Unrechts, was mir mitsammen reden werden, und unser Freund bist ja auch; aber dennoch werd ich dich bitten, hier zurückzubleiben. Du mußt lauschen, um uns zu sagen, wann dera Fingerl-Franz kommen wird.“


  „Will der etwa zu dir kommen?“ fragte Paula.


  „Ja, er wird wohl noch überfahren wollen. Es scheint, daß er bereits in der großen Früh schon drüben im Dorf sein muß.“


  „Da geh ich liebern nicht mit.“


  „Fürchtst dich vor ihm?“


  „Bei der Nacht, ja. Und er braucht ja auch nicht zu merken, daß ich bei dir bin.“


  „Er wird's nicht merken, denn der Sepp soll ja eben aufpassen und uns benachrichtigen, wann er kommt.“


  „Er könnt's aber doch versehen. Lieber geh ich noch mal hinein und wart, bis der Franz fort ist.“


  „Wird's dir nicht zu lang dauern?“


  „O nein. Ich könnt ja so nimmer schlafen nach allem, was ich heut im Theater hört und sehen hab.“


  „So geh, Paula, geh! Ich werd dir einen Sand an dein Fensterl werfen, wannst herabkommen sollst.“


  Sie schlich sich wieder hinein ins Haus.


  „Jetzt komm, Sepp!“ meinte der Fex. „Wir wollen nun schnell die Fallen stellen.“


  Sie gingen nach dem Fluß. Im Gehen fragte der Sepp:


  „Warum sagst ihr denn eine Unwahrheiten? Der Franz will ja gar nicht überfahren.“


  „Soll ich der Tochtern etwa sagen, daß ihr Vatern ein Mördern ist? Nein, das tu ich der Paula nimmer an. Das brächt ich gar niemals übers Herz. Oder du?“


  „Nein, ich auch nicht.“


  „Also ist's viel bessern, sie ahnt gar nix. Darum hab ich mich freut, daß sie einstweilen wieder gangen ist. Jetzt nun aber müssen wir uns sputen. Der Kerl kann spät kommen, aber auch bald, und wann er kommt, so müssen wir bereits fertig sein.“


  „Bin neugierig, wast machen willst.“


  „Versohlen will ich ihn.“


  „Ah, die Schuhen?“


  „Nein, sondern lieber da, womit der Schustern auf dem Schemel sitzt. Komm nur. Du mußt mir helfen.“


  Als sie die Fähre erreichten, bemerkte der Fex, daß er sie etwas lang angehängt hatte. Er zog die Kette mehr an, so daß das Hinterteil des Kahnes hart und fest ans Ufer stieß.


  „Nun schau mal an!“ sagte er. „So wird er kommen, auf allen Vieren.“


  Er ließ sich auf die Hände und Füße nieder und kroch ganz so nach der Fähre hin, wie es vermutlich auch der Franz tun würde.


  „Und nun ist er da am Kahn und will hinein, mit den Händen zuerst. Da wird er grad hierher greifen müssen, auf das Querbrettle am Steuer. Da hierher also muß ich die Fuchsfallen legen. Nicht?“


  „Ja, das ist gewiß. Wie aber machst sie fest?“


  „Wie? Das ist doch sehr leicht. Ich hab den Bohrer da und Schrauben und Nägel und Riemen und einen Strick und Bänder auch. Paß auf!“


  Er stieg in die Fähre, holte den kleinen Werkzeugkasten hervor und begann, Löcher zu bohren. Das Fuchseisen wurde aufgespannt und so befestigt, daß die Kraft des stärksten Menschen es nicht vermochte, es loszureißen.


  „So, das ist getan!“ lachte der Fex. „Nun her mit denen Wachsleinwanden.“


  „Wozu?“


  „Die roll ich auch zusammen und leg sie in die Fähr hinein, so daß es so scheint, als ob ein Mensch da liegen tät. Der bin natürlich ich.“


  „Bist ein Schlaukopf, Fex!“


  „Ja, wann's nötig ist, da weiß ich schon, was man zu machen hat. Und das hier tu ich gern.“


  Als er das erwähnte Arrangement getroffen hatte, nahm er einen Strick zur Hand und sprang mit demselben aus der Fähre an das Ufer.


  „Was willst mit denjenigen Stricken machen?“


  „Die bind ich hier mit einem End um den Baum, und das andre kommt um die Füß des Fingerl-Franz, daß er fein still halten muß.“


  „Ach so! Wirst das auch bringen?“


  „Sehr gut!“


  „Es muß aber rasch gehen!“


  „Hab keine Sorg! Ich kann eine feine Schlingen machen. Je mehr er zerrt, desto festern zieht er sie zusammen. Und nun wollen wir uns die Gerten und Schwippen schneiden, die wir brauchen.“


  „Sapristi! Also zuhauen?“


  „Natürlich! Oder hast etwa Mitleid mit dem Kerl, der mich dermorden will?“


  „Gar nicht! O nein! Ich werd zuhauen, daß ihm die Schwarte kracht wie Speck im Tiegel, wann man Wassern hineingießt. Der Kerlen ist wert, daß man ihn haut, bis er liegenbleibt.“


  „So komm! Aber nicht zu schwach und auch nicht zu stark dürfen die Ruten sein. Die richtige Elastik müssen's haben, daß sie fein aufschwippen und aber doch nicht zerbrechen. Solche stehen ganz hier in der Nähe.“


  „Aber eine Rachsucht wird er auf uns bekommen!“


  „Daraus mach ich mir nix. Auch wird er es gar nicht sehen, von wem er den Star gestochen bekommt. Der Mond scheint nicht durch die Bäume herein, und wir werden sehr fleißig arbeiten aber kein Wörtle dazu sagen.“


  Der Fex schnitt sechs bis acht elastische Stöcke los und zog dann den Sepp in ein Versteck, welches hart am Ufer und ganz in der Nähe des Kahnes lag. Dort harrten sie der Ankunft des Mordgesellen.


  „Wird ihm das Eisen Schaden machen?“ flüsterte der Wurzelsepp.


  „Nein. Festhalten wird's ihn und auch ein Stuck von dera Haut mitnehmen. Die starken Knochen aber, die der Franz hat, kann's nicht zerschlagen.“


  „Und neugierig bin ich, ob er schreien wird.“


  „Ich auch.“


  „Wann er schreit, verrät er sich doch selber.“


  „Aber die Portion, die er erhalten wird, so still hinzunehmen, das ist auch viel verlangt. Hier hast deine Stöcken. Wir haun so lang zu und halten nicht ehern an, als bis sie zerbrochen sind. Jetzt aber nun still, sonst hört er uns und nicht wir ihn.“


  Sie schmiegten sich aneinander und gaben keinen Laut von sich. Es dauerte lange, sehr lange. Wer bei einer solchen Gelegenheit seine Geduld bewahren muß, dem werden die Minuten zu Stunden.


  Endlich, endlich hörten die beiden etwas wie das Zerbrechen eines Zweiges. Bald hörten sie ein leises Rauschen, wie wenn jemand sich auf den Knien im Gras fortschiebt und dabei ein dürres Blatt mit fortbewegt. Der Sepp stieß den Fex an.


  „Er kommt“, raunte er ihm zu.


  „Siehst ihn?“


  „Hinter uns. Er schleicht um uns herum.“


  Trotzdem es hier am Ufer und unter den Bäumen keinen Mondschein gab, sah doch der Sepp, als er sich leise umwandte, die Gestalt des Fingerl-Franz ganz hart an ihrem Versteck vorüberkriechen.


  „Wann er sich nur auch fangt!“ flüsterte er.


  „Auf alle Fällen!“


  „Wie wird er verschrecken!“


  „Ehe er da zur Besinnung kommt, muß ich seine Beine bereits fest haben. Aber nachher, dann regnet's Hiebe wie Schloßen!“


  Der Franz machte seine Sache gar nicht übel. Wer von seinem Nahen nichts wußte, konnte es ganz unmöglich bemerken. In einem kurzen Bogen kroch er um das Versteck der beiden herum und befand sich nun an der Stelle, wo die Fähre fest am Ufer saß. Da blieb er eine ganze Weile regungslos liegen, um zu lauschen. Den Atem des Fex, wenn dieser in der Fähre geschlafen hätte, hätte er trotzdem nicht hören können, denn die Wellen rauschten leise und gurgelten hier und da, wo es eine Drehung gab.


  Jetzt richtete er sich langsam auf. Er hob den Kopf über das erhöhte Hinterteil der Fähre ein wenig empor, um zu sehen, ob der Fex sich in der letzteren befand. Trotz des Mangels an Mondenschein bemerkte er die zusammengerollten Wachsleinenstücke. Er hielt sie wirklich für den Fex.


  Er legte beide Hände auf das Hinterbord, zog die Leine an und machte Anstalt, in die Fähre zu steigen. Natürlich griff er mit den Händen zuerst hinein– ein lauter, scharfer Knack–


  „Au, au! Himmeldonnerwetter!“ schrie er auf.


  „Hat ihm!“ flüsterte der Fex.


  Einige Augenblicke lang blieb es stille. Der Franz verhielt sich regungslos, doch schien es den beiden, als ob sie seine Zähne zusammenknirschen hörten.


  „Fex!“ sagte er dann halblaut.


  „Ah! Der Kerl denkt auch, ich soll ihm helfen?“


  „Fex, Fex! Wach auf!“


  „Ja, ich komm schon!“ flüsterte der Gerufene.


  Er kroch hinaus und nahm das andere Ende des Strickes in die Hand. Der Fingerl-Franz wurde von dem Fuchseisen an den Unterarmen festgehalten. Er konnte auch nicht sehen, was hinter ihm vorging, weil er mit dem Bauch hoch auf dem Bord lag und sein Kopf sich im Innern der Fähre tiefer befand.


  Der Fex schlich sich heran. Zwei schnelle Griffe und er hatte den Strick um die Beine des gefangenen Fuchses geschlungen. Ein starker Ruck, und er zog sie lang aus– ein Knoten gemacht, und nun lag der Gefangene so auf dem Bord der Fähre, wie die beiden es sich nur wünschen konnten, nämlich der Kopf und die Füße tief, hoch oben aber derjenige Teil, welchem die milden Gaben der Freunde zugedacht waren.


  „Hölle und Teufel!“ schrie er auf, als er fühlte, daß ihm durch eine unsichtbare Kraft die Beine ausgestreckt und dann so festgehalten wurden, daß er sie nicht im mindeste bewegen konnte. Die Antwort auf diesen Ruf folgte sofort, nämlich ein wunderbar takt- und regelmäßiges und zugleich äußerst nachdrückliches Aufschlagen der Ruten auf den jetzt so erhabenen Körperteil.


  Es war wie wenn zwei Dienstmänner gemietet sind, eine Stubendecke auszuklopfen; nur nicht so dumpf und leer klangen die Hiebe, sondern viel voller, viel fetter und viel schärfer.


  Bei den ersten Hieben verhielt sich Franz ganz still. Er war vor Schreck ganz perplex. Dann aber brüllte er los, und aber wie!


  „Hilfe! Feurio! Mörder! Mörder! Hilfe!“


  Aber je mehr er brüllte, desto stärker und dichter fielen die Hiebe. Es war eine Arbeit, welcher sich die beiden mit einem Eifer hingaben, als ob ihr Leben und ihr ganzes Glück davon abhänge.


  Erst ein Stock war zerbrochen, und doch mußte der Sepp bereits ausruhen. Der Fex aber schien bei einem jeden Schlag größere Kraft zu gewinnen. Er gab sich Mühe, genau immer ein und dieselbe Stelle zu treffen, bis er annehmen durfte, daß sie sich im gefühlvollsten Zustand befinde. Dann ging er um einen Fingerbreit weiter.


  Die lauten Schreie waren nur im ersten Schreck und Schmerz ausgestoßen worden. Sie verstummten bald, denn der Fingerl-Franz sagte sich, daß er sich in einer Situation befinde, in welcher er sich nicht treffen lassen könne, ohne bedenklichen Verdacht gegen sein nächtliches Gebahren zu erwecken. Darum zog er es vor, das Hilferufen zu unterlassen.


  Mit den Zähnen knirschend und dumpfe Flüche ausstoßend, lag er da, keines Widerstandes fähig, trotz seiner so oft gerühmten großen Körperstärke. Bald konnte er nicht mehr fluchen. Es war ihm, als ob sein Körper ausgedehnt, gedehnt und weiter gedehnt wurde, meilenlang, und als ob da, wo seine Wildlederhose am breitesten war, ein loderndes Feuer brenne. Es summte ihm vor den Ohren, und er sah flackernde Lichter vor den Augen– und doch fielen noch immer die Hiebe regelmäßig auf ihn hernieder.


  Doch nein– jetzt hörten sie auf. Der Fex hatte seinen letzten Stock zerschlagen, und der Sepp hielt zwar den seinigen noch unzerbrochen in der Hand, konnte aber den Arm nicht mehr bewegen.


  „Komm!“ flüsterte der erste und zog den Alten fort.


  „Wohin?“


  „Nach der Mühlen.“


  „Was willst dort?“


  „Hilfe holen für den Franz.“


  „Ja, gut! Na, werden die Augen machen, wann sie ihn erblicken! Ich möcht dabei sein!“


  „Ich bin dabei. Du aber darfst dich nicht derblicken lassen, sonst denkens gleich, daß wir's gewesen sind.“


  „Warum sollen's das nicht denken?“


  „Hast eigentlich auch recht. Na, so komm!“


  „Hör mal, Fex, wie ist's dir jetzt?“


  „Sehr wohl.“


  „Auch im Arm?“


  „Zumal da ganz wohl.“


  „Na mir grad nicht. Ich hab im Arm so ein Gefühl, als wann er so stark und dick sei wie ein Mehlsack. Es ist mir ganz dumm und taub worden.“


  „Ich hätt noch länger mitmacht.“


  „Ich könnt nicht mehr. Und meinst nicht auch, daß er genug hat, he?“


  „Seine Portion hat er bekommen.“


  „Aber reichlich, sehr reichlich. Ich möcht mal sehn, wie er ausschaut, nämlich grad da, wo wir ihn ausklopft haben. Er muß gar sein und wie gekocht.“


  „Hat's auch verdient. Komm jetzt hinten hinein.“


  Sie befanden sich an der Mühle, und der Fex bog um die Ecke derselben.


  „Was sagen wir?“


  „Das wirst hören. Laß nur vorerst mich reden.“


  Er sprang über die Hofmauer und der Sepp hinter ihm auch. Die Hintertür war bald geöffnet. Im Hausflur war es dunkel. Beide traten in die Stube des Müllers.


  Dieser machte ganz eigene Augen, als er diese beiden erblickte anstatt den Fingerl-Franz.


  „Der Fex!“ rief er aus.


  „Und ich auch!“ fügte der Sepp hinzu.


  „Der Wurzelsepp! Was wollt Ihr hier?“


  „Einen Rat sollst uns geben“, sagte der Fex.


  „Wozu?“


  „Es muß was passiert sein drüben an der Fähre.“


  „So! Was denn?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Wie! Was! Du bist der Fährmann und weißt es nicht?“


  „Ich trau mich nicht hin.“


  „So! Ach! Wollen sehen! Was gibt's also?“


  Er griff nach der Peitsche. Der Fex erzählte:


  „Ich hatt mit dem Sepp die Sängrin heimbracht und wollt nun den Sepp nach der Stadt führen, wo er schlafen will. Aber wir sprachen vom Konzertl und blieben dabei so oft stehen, daß wir halt gar nicht weit vorwärts kamen. Da auf einmal hörten wir um Hilfe rufen.“


  „Wo?“


  „Drüben am Wassern.“


  „Alle Wettern! Wer hat gerufen?“


  „Wir wissen's nimmer. Wir eilten zwar schnell hinzu; aber als wir nahe herankamen, da erblickten wir zwei Gestalten, die waren fünfmal größer und höher als wir; die schlugen auf einen los, der in der Fähr gelegen hat und immer nur so still vor sich hin wimmern tat.“


  „Mensch!“ rief der Müller. „Du hast ihm nicht geholfen?“


  „Ich hab mich nicht traut!“


  „Nicht. Hast dich etwa fürchtet?“


  „Ja.“


  „So will ich dir sogleich den Mut machen!“


  Er holte zu einem kräftigen Hieb aus. Da aber tat der Fex einige schnelle Schritte auf ihn zu, riß ihm die Peitsche aus der Hand und sagte:


  „Mit der Peitschen ist's nun mal aus, Talmüllern!“


  „Wa– wa– was! Vergreifen willst dich an mir!“


  „Nein! Schlagen, wie der Anton dich schlagen hat, das will ich nicht. Vergreifen will ich mich nicht an dir; aber dein Zornlappen, denst ausklopfen kannst, wannst mal Luft dazu hatt'st, der bin ich auch nicht mehr.“


  „Halunk!“


  „Sei still! Auch das Schimpfen hilft dir nix mehr. Ich will dir sagen, daß ich weiß, wer da drüben geschlagen worden ist. Der Franz ist's gewesen.“


  „Und du hast ihm nicht holfen!“


  „Ich? Dem!“


  „Ja, du mußt, denn du weißt, daß er mein Schwiegersohn sein wird!“


  „Der wird er nicht sein, der Mördern!“


  „Mör–!“


  Das Wort kam ihm nur halb über die Lippen.


  „Ja, der Mördern!“


  „So, so willst ihn schimpfen!“


  „Es ist nicht geschumpfen, sondern es ist die reine Wahrheit.“


  „Willst du's beweisen?“


  „Ja, das kann ich!“


  „Nun?“


  „Er hat mich morden sollen!“


  „Ah!“


  „Ja, derschlagen, ins Wassern werfen und vorher aber die Brieftaschen abnehmen.“


  „Lügner!“


  „Willst's leugnen?“


  „Das ist die reine Schlechtigkeiten von dir, daßt den braven Kerlen in diesen Verdacht bringen willst!“


  „Ist's etwa Schlechtigkeiten, wann ich sag, daßt ihn selbst hingesendet hast?“


  „Ich? Kerl, du bist wahnsinnig!“


  „Nachher hast ihm die Paula dafür geben wollen!“


  Der Müller schwieg eine Weile. Er gab sich den Anschein, als ob er vor großem Zorn nicht reden könne; es war aber nur der Schreck, der ihm die Sprache benahm.


  „Wannst krank wärst“, stieß er dann hervor, „so wollt ich sagen, du tätst phantasieren!“


  Da wendete sich der Fex zum Sepp:


  „Tu ich phantasieren, Sepp!“


  „Nein.“


  „Ist's wahr, was ich sag?“


  „Ja.“


  „Hat der Franz mich ermorden sollen?“


  „Ja.“


  „Und der Müllern hat ihn gesandt?“


  „Ja. Ich kann's beschwören.“


  „Da hörst's!“ sagte der Fex zum Müller.


  „Himmelsakra!“ fuhr dieser auf. „Ist denn die ganze Welt verrückt worden!“


  „Oder bist selber verrückt; denn nur einem Wahnsinnigen sollt man solche Untaten zutrauen.“


  „Auch du, Sepp, klagst mich an!“


  „Ich sag nur die Wahrheiten!“


  „Und ich hab dich gespeist, daß dir das Fetten und die Buttern hüben und drüben am Maul herablaufen ist! Das nenn ich eine Dankbarkeiten! Aber Undank ist der Welt Lohn.“


  „Hör mal, Talmüllern“, meinte da der Alte im ernstesten Ton, „das wirf mir ja nimmer vor! Ich hat's bereits sehr bereut, daß ich dein Brot gessen hab!“


  „So! Auch noch!“


  „Ja, weilst der größte Schuft bist, den die Sonnen bescheinen tut. Weißt, wast gemacht hast?“


  „Was ich mach, das weiß ich stets!“


  „Erst hast die Südana erwürgt–“


  „Mensch, halt's Maul!“


  „Nachher schickst den Franz zur Fähr, damit er auch den Fex derschlagen soll!“


  „Ah, könnt ich nur auf, so tät ich dich derschlagen, und zwar grad auf dera Stellen wost stehst!“


  „So weit kommst halt nimmer! Ich steh da als Zeug und kann's mit tausend Eiden beschwören!“


  „Meineiden sind's! Wie willst so was wissen!“


  „Woher ich's weiß, und wie ich's derfahren hab, das werd ich dir nicht sagen; ich werd's erst sagen, wann ich mit dir vor Gericht steh, du in Ketten und Banden, ich aber frei und mit gutem Gewissen!“


  „Jetzt, jetzt nun hört aber alles auf! Diese Kerlen kommen zu mir herein und beleidigen mich bis aufs Blut und reden auch noch von einem guten Gewissen!“


  Da legte der Fex ihm die Hand schwer auf die Schulter und sagte im drohenden Ton:


  „Willst dich auch noch versündigen an diesem alten, braven Mann, Talmüllern?“


  „Brav? Ein Lügnern ist er. Ein falscher Angeber, ein böser Leumundsmördern!“


  „Nun, ich seh, daß mit dir nimmer zu reden ist, und so will ich's anders machen mit dir. Eigentlich sollt ich dich vor Gericht anzeigen, aber–“


  „Auch noch! Anzeigen!“


  „Ja; aber du hast ein gutes Kind, eine brave Tochtern, welche sterben wird vor Gram und Herzleiden, wann ihr Vatern wegen Mord aufs Schafott käm oder lebenslänglich ins Spinnhaus. Um ihretwillen will ich jetzt nix sagen. Aber denk ja nicht etwa, daß es dir für immer geschenkt sei! Ich werd dich beobachten und dich nimmer aus denen Augen lassen. Sobald du die Paula zwingen willst, den Franz zu heiraten, so bin ich allsogleich mit dera Anzeigen da. Und Zeugen hab ich mehr, alts denken kannst. Das magst dir merken!“


  Der Müller nahm seine ganze Selbstbeherrschung zusammen, seine Bestürzung zu verbergen. Es gelang ihm sogar, einen höhnischen Ton anzuschlagen.


  „So! Hast sprochen?“


  „Ja.“


  „Und bist fertig?“


  „Noch nicht ganz.“


  „So mach, daßt fertig wirst. Nachher werf ich dich hinaus. Das hast reichlich verdient!“


  „Das werd ich wohl abwarten können. Ich will dir noch sagen, daß ich dein Haus nicht wieder betreten werd und die Fähr auch nicht.“


  „Ach so! Willst wohl fort?“


  „Ja.“


  „Ohne meine Erlaubnissen!“


  „Nach dera Erlaubnissen frag ich nicht. Ich könnt mir sogar den Lohn ausbitten, denst mir nicht mal angeboten hast, viel weniger auszahlt; aber ich will von dir kein Geld haben, denn die Sünd klebt daran. Ich schenk's dir also. Nun weißt's, ich geh fort von hier; aber denk ja nicht, daß ich nicht weiß, wast machst. Ich werd dich nicht aus denen Augen lassen, und wannst auf die Paula einen Zwang ausübst, so geh ich zur Polizeien, sag was ich weiß und laß dich einstecken, dich und auch den Franz!“


  „Ah! Warum bin ich gelähmt? Warum kann ich nimmer aufstehn?“ stieß der Müller hervor, um nur etwas sagen zu können.


  „Ja, der Herrgott hat bereits anklopft bei dir. Er hat dich an den Krankenstuhl fesselt, und es wird noch schlimmer kommen, noch viel schlimmer, wannst nicht in dich gehst und Buße tust!“


  „Schau, wast gut reden kannst! Warum bist denn nimmer ein Pfarrern worden, he?“


  „Dazu hätt's der Talmüllern nicht kommen lassen. Aber ich bin fertig mit dir. Ich will mich nimmer mit dir streiten, denn bei dir ist ein jedes Wort verloren, und Hopfen und Malzen dazu. Und eben weilst nicht auf kannst vom Stuhl, werd ich dein Gesind wecken, damit die Leut hinübergehn zur Fähr und den Fingerl-Franz frei machen.“


  „Hölle und Teufel! Ist er anbunden?“


  „Ja, und noch dazu hat er sich im Fuchseisen fangen.“


  „Wo ist ein solch Eisen?“


  „In der Fähr hatt ich's liegen, wann mal ein Mördern kommen tät, daß er sich fangen möcht. Und von wem er die Prügel bekommen hat, das kannst dir nun auch denken und es ihm sagen. Ich brauch mich vor ihm nicht zu fürchten und auch vor dir nicht und vor keinem Menschen. Ich steh unter einem dreifachen Schutz, und das ist mein König, mein Gewissen und mein lieber Gott. Bei dir hab ich in Knechtschaft gelebt allezeit; von jetzt an bin ich frei. Ich schüttle hier den Staub von meinen Füßen. Leb wohl, Talmüllern, leb so wohl, wiest leben kannst!“


  Er ging, und der Sepp ging mit ihm. Im Hintergebäude schlief das Gesinde. Die beiden weckten diese Leute und sagten ihnen, daß sie mit Laternen nach der Fähre gehen sollten, um den Franz zu holen.


  „Und was tun nun wir?“ fragte der Sepp.


  „Geh du in meine Kapellen, bis ich auch hinunterkomm! Wirst nicht lang zu warten haben.“


  „Ach so! Willst der Paula das Zeichen geben?“


  „Ja.“


  „So will ich gehen.“


  Er ging nach dem Felsen zu. Unterwegs aber murmelte er vor sich hin:


  „In die Kapellen also soll ich! Zu dera Leichen hinab! Brrr! Und indessen steht oder sitzt er bei dera Paula und macht ihr die Liebeserklärung. Himmelsakra! Das laß ich mir nimmer gefalln! Hab ich die jungen Leutln zusammensteckt und beschützt, so will ich auch dabei sein, wanns einander zum ersten Mal das Busserl geben. Aber klug anfangen muß ich's. Wo werden's hingehen?“


  Er blieb überlegend stehen.


  „Na, woanders hin als hinauf auf den Felsen ans Grab. Da zieht's ihn immer hin, und da gibt's halt auch die Rasenbank, worauf man so schön mit derjenigen zusammenrucken kann, mit der man nicht wieder ausnanderrucken will. Also dahinauf muß ich steigen. Ja freilich!“


  Er stieg hinauf und versteckte sich hinter die dichten Sträucher, um den Lauscher zu machen.


  Der Fex war nach der Seite des Hauses gegangen, wo sich Paulas Fenster befand. Er warf ein wenig Sand an dasselbe: Es wurde geöffnet.


  „Bist's Fex?“ fragte es leise von oben herab.


  „Ja.“


  „Ich komme gleich!“


  „Aber nimm dich vor denen Knechten und Mägden in acht. Sie stehen auf.“


  „Warum?“


  „Wirst sehen. Komm hierher, ich bleib da stehen.“


  Nach wenigen Augenblicken stand sie bei ihm.


  „Ich hab eine große Ängsten ausstanden“, sagte sie.


  „Warum?“


  „Wegen deiner. Weil der Franz hat zu dir kommen wollen. Der hat dir die Rache geschworen.“


  „Hast's auch merkt?“


  „Schon oft.“


  „Ich furcht ihn nicht. Komm, Paula!“


  „Wohin?“


  „Hinauf zum Felsen.“


  „Zum Grab in dera Nacht?“


  „Fürchtest dich?“


  „Wannst dabei bist, nicht.“


  „Brauchst dich auch sonst nicht zu fürchten. Die Zigeunerin ist eine gute Seelen gewest, und der liebe Herrgott wird sie zu sich nommen haben in seiner großen Gnad und Barmherzigkeit. Weißt, ein Mensch, wenn er brav ist, braucht sich an keinem Ort und vor niemand nicht zu fürchten.“


  Sie schritten nebeneinander dem Felsen zu. Dabei ergriff sie seine Hand. Als er ihre zarten, weichen Finger in den seinigen fühlte, wurde ihm so unbeschreiblich selig zu Mute. Er hätte dieses Händchen festhalten und nie wieder loslassen mögen.


  Jetzt erstiegen sie den Felsen.


  „Willst dich setzen?“ fragte er, als sie an der Bank standen.


  „Du nicht auch?“


  „Es ist wohl nicht Platz für zwei!“


  „O doch! Wir haben hier ja nebennandersessen als wir noch kleine Kinder waren.“


  „Ja, klein. Darum hatten wir Platz. Jetzt aber sind wir beid größern worden.“


  „So rücken wir zusammen. Komm!“


  Sie zog ihn neben sich nieder. Er fühlte ihre Gestalt warm und weich neben und an der seinigen. Sie hatte früher gar oft seine Hand ergriffen; sie hatte auch neben ihm gesessen. Warum war es heut so viel anders als früher? Er beantwortete sich diese Frage nicht, weil er sie sich gar nicht vorlegte. Diese beiden jungen, reinen, unerfahrenen Menschen waren noch wirkliche Kinder, und dennoch wehte ihnen die Ahnung eines Himmels bereits entgegen. Die Herzen beider waren so voll. Keins sagte ein Wort. Jedes suchte nach einem Anfang, aber es fiel ihnen keiner ein.


  Da sahen sie Laternen näher kommen.


  „Wer ist das?“ fragte Paula.


  „Euer Gesinde.“


  „Was wollen sie hier?“


  „Den Fingerl-Franz holen.“


  „Ist ihm denn was geschehen?“


  „Ja, aber brauchst darum nicht zu verschrecken. Weißt, er fing Streit mit mir an und mit dem Wurzelsepp, und da haben wir– na, weißt schon!“


  „Was?“


  „Dasselbige, was ich damals im Wald tat, als er so unartig gegen dich war.“


  „Habt ihr ihn geschlagen?“


  „Ja.“


  „Also gar eine Prügeleien?“


  „Nein, keine Prügeleien, sondern eine richtige Exekutionen, eine Bestrafung.“


  „Wie denn?“


  „Wir haben ihn anbunden und ihm gradso viel Schlag geben, wie er verdient hat.“


  „Und nun muß er geholt werden?“


  „Ja.“


  „So kann er gar nimmer laufen?“


  „Ich weiß nicht. Wir haben ihm den Strick nicht weggenommen. Vielleicht lauft er schnell davon, wann sie ihn nur erst losbunden haben.“


  „Horch!“


  Die Fähre lag gar nicht weit vom Felsen entfernt. Man hörte laute Rufe des Schrecks, des Erstaunens, dazwischen hinein ein tiefes Ächzen.


  „Wer hat dich aber so zurichtet?“ fragte ein Knecht.


  „Weiß nicht“, antwortete Franzens Stimme.


  „Das mußt aber doch wissen!“


  „Es war finstern hier.“


  „Und wie bist nach der Fähre kommen?“


  „Ich wollt am Wasser hinauf.“


  „Konntst auch am richtigen Weg bleiben, so wär's dir nimmer arrumviert. Vielleicht bekommen wir die Tätern heraus, wannst's erst richtig verzählt hast. Kannst laufen?“


  „Ich weiß nicht.“


  „Versuch's doch mal!“


  „Ah! Oh! Brrr!“


  „Tut's weh?“


  „Freilich. Jede Bewegung sticht wie ein Messern und brennt wie ein Feuern. Ah! Oh! Puh!“


  „Das ist noch nimmer dagewest!“


  „Ja, die Hosen ist mir noch niemals da hinten so festklebt wie jetzund. Wann ich sie nur erst wiedern herunter hätt!“


  „Du mußt doch schmähliche Hieben kriegt haben! Das Ledern ist hinten ganz entzwei. Das ist alles zusammenbacken. Am besten wird's sein, du nimmst ein Faß mit Essigwasser und tust dich dahineinsetzen, da löst's und taut's wiederum auf, so daßt wenigstens die Hosen vom Fleisch herunterziehen kannst. Soll'n wir dich liebern tragen?“


  „Nein, nein! Da, wohin ihr da greifen müßtet, da könnt ich's erst recht vor Schmerz nimmer aushalten. Ich will's liebern versuchen, ob ich laufen kann. Führt mich hüben und drüben unterm Arm!“


  „So komm!“


  Zwei derbe Knechte unterstützten ihn zu beiden Seiten, und er tat einige Schritte, mußte aber bald stehenbleiben.


  „Ffffffffft“ machte er es mit zusammengepreßten Lippen.


  „Es tut halt wohl schlimm?“


  „Als wann mir einer die Haut abziehen tat!“


  „Brrr! Das muß halt eine Passion sein!“


  „Und was für eine! Ich wollt, du hättst's, aber nicht ich. Verstanden, Peter!“


  „Danke sehr schön für solche Limonaden!“


  „Ja, wann's Limonaden wär! Weiter!“


  Er ging wieder eine kleine Strecke, bis er grad unter dem Felsen stand.


  „Nun wird's mir fast zu bunt!“ stöhnte er.


  „Was wird der Müllern sagen!“ meinte der Knecht.


  „Der? Na der ist eigentlich schuld daran!“


  „Wieso?“


  „Das geht dich nix an! Aber wann er nicht gewest wär, so wären jetzunder meine Hosen noch ganz und mein eigenes Leder auch. Hol ihn der Teuxel!“


  „Den Hosenteil da hinten?“


  „Nein; den hat er schon geholt. Ich mein den Müllern.“


  „Das sag ihm mal selber!“


  „Meinst, ich sag's ihm nicht?“


  „Da wird er zur Peitschen greifen!“


  „Soll ihm nicht einfallen!“


  „Und die Paula, wann sie dich erblickt!“


  „Hört, die darf's nicht sehen!“


  „So?“


  „Nicht mal erfahren darf sie's!“


  „Ja, das versteh ich wohl! Was muß eine Braut denken, wann der Bräutigam so verledert wird!“


  „Hör mal, könntst auch andere Ausdrücken brauchen! Oder verlachst und verspottest mich etwa?“


  „Wie kannst das denken! Es ist die reine Barmherzigkeiten von mir! Du tust mir weh!“


  „Was hilft mir das! Bessern wär's schon, wann's dir da weh tät, wo mir's weh tut; da wär ich gleich die ganze Geschichten los. Aber so ist's halt immer: Dem, der's vertragen könnt, dem passiert's leider nicht!“


  „Wer weiß, ob ich so gut vertragen tät, wie du. Aber nun besinn dich doch mal ordentlich, und denk nach, obst nicht erraten kannst, wer's gewest ist.“


  „Ich kann's mir nicht denken.“


  „War denn der Fex in der Fähre?“


  „Nein. Erst hab ich denkt, daß der Fex drin liegt. Das ist aber die Wachsleinwand gewest, die ich sehen hab, als ihr mit der Laternen kamt.“


  „Und daneben war auch niemand?“


  „Nein.“


  „Wer aber hat das Fuchseisen festmacht?“


  „Das möcht ich auch wissen.“


  „Jedenfalls der Fex“, sagte eine Magd. „Der ist ja der Fährmann. Ein anderer kann doch in der Fähr keine Fallen stellen. Ob er eine Ratten hat derwischen wollen?“


  „Ja, und was für eine!“ lachte der Knecht.


  „Jetzt lachst also richtig!“ zürnte der Fingerl-Franz.


  „Nun ja freilich! Nimm's mir nicht übel, Franz, aber wen's nicht troffen hat, dem kommt's doch so gar lächerlich vor, wannst so da stehst und ziehest den Frack hinein, als ob man die Schößen unversehens davon wegschnitten hätt. Und ein Gesicht tust schneiden, als obst Lebertran mit Essig trunken hättst.“


  „Hol euch all zusammen der Teuxel!“


  „Lieber die, die's gewest sind!“


  „Ja! Wann ich's herausbekommen tu, dann können sich diejenigen gefaßt machen.“


  „Was hast nur eigentlich bei der Fähr gewollt?“


  „Der Müllern schickt mich mit einem Befehl zum Fex. Ich trat an den Kahn und blickt hinein. Dabei legt ich mich mit den Händen aufs Brett, und da ist das Eisen zusammengeklappt. Darauf hab ich allsogleich um Hilf geruft; aber anstatt mir Rettung zu bringen, hat man mir beide Beinen zusammenbunden und dann zugehaut.“


  „Verteuxelt! Aber wacker gearbeitet müssen die Kerls haben. Es sind wohl an die acht Stöcken gewest, welche zerbrochen da lagen. Da ist's kein Wundern und Mirakel, daß deine Haut vor Verstaunen so zerplatzt ist. Mach jetzt, daßt weiterkommst, sonst sind wir übermorgen noch nicht wieder in der Mühlen!“


  „Uh! Puh! Es graut mir!“


  „So wart lieber. Ich will den Schubkarren holen; da legen wir dich drauf, mit dem Bauch nach unten; da tut nachher das, was nach oben blickt, nicht gar so sehr weh.“


  „Fallt mir nimmer ein! Vom Schubkarren mag ich nun erst recht gar nix wissen. Lieber lauf ich!“


  Er setzte sich wieder in Bewegung. Langsam und mit viel Unterbrechung gelangten Sie endlich nach der Mühle. Der Weg war gewürzt von Bemerkungen, welche der Franz gewiß mit Ohrfeigen beantwortet hätte, wenn sein Zustand weniger leidend gewesen wäre.


  Der Fex und die Paula hatten diese Unterhaltung mit angehört. Sie sagte leise:


  „Habt ihr denn gar so sehr zugehaut?“


  „So, wie er's verdient hat!“


  „War er gar so schlimm?“


  „Ja. Ich erzähl's dir schon einmal später. Wann's auf ihn ankommen wär, so lebt ich jetzunder nicht mehr, sondern ich wär eine Leiche.“


  „Meinst's im Ernst?“


  „Ja.“


  „Herrjemine! Ich wollt ihn schon bereits bedauern; nun aber sag ich freilich, daß ihm ganz recht geschehen ist. Er ist ein gar schlimmer und auch gefährlicher Mensch.“


  „Das ist er.“


  „Du, und nicht mehr leben! Mein Gott, was hätt ich da gemacht!“


  „Du? Nun, sag mal, wast da macht hättst.“


  „Geweint!“


  „Nur?“


  „Nur? Ist das nimmer genug, wann man sich zu Tode weint, Fex?“


  „Ja, dann ist's freilich genug. Aber das hättst wohl doch nicht getan, Paula!“


  „Warum nicht?“


  „Das hätt zu lang dauert. Zum Totweinen gehören wohl vielleicht gar viele Jahre.“


  „Das kann sein; ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß ich nimmer wieder fröhlich gewesen wär.“


  „Ist's wahr?“


  „Das kannst glauben! Und warum nicht? Schau dich doch mal um. Hab ich einen Menschen, der so zu mir ist wie du? Sag mir einen, Fex!“


  „Ja, ich weiß halt auch keinen.“


  „So schau, daß ich gar recht hab. Weißt, ich hab nur den Vatern, keine Muttern und keinen Brüdern oder eine Schwestern. Ich bin so ganz allein, und der Vatern–“


  Sie stockte.


  „Den hast nimmer lieb.“


  „Nein, ich hab ihn nimmer lieb. Es ist eine Sünd, wann ich's sag; aber es ist so, und ich kann nicht dafür. Ich furcht mich vor ihm. Es ist mir oft, als ob ich gar nicht glauben sollt, daß er mein Vatern ist. Also, ich hab nur dich, dich allein gehabt, solang als ich leb. Wir haben mitsammen spielt und sind mitnander aufwachsen. Damals warst du noch nicht Fährmann und hatt'st deine Freizeit, in der wir im Wald und auf den Feldern herumstrichen sind. Das war so gar besonders schön. Das hat mir gar sehr gefallen. Und dann hier oben auf dem Felsen, wo kein anderer heraufkommen tat, da haben wir graben und pflanzt in die Millionen hinein! Und was für Blumen!“


  „Ja“, lachte er. „Gras und Hahnenfuß und Butterblumen und Löwenzahn. Du hast die Blumen abrupft von der Wiesen, ohne die Wurzeln daran, und sie hier in die Erden steckt. Und wann's nachher verwelkt waren, da hast bitterlich weint und nicht begreifen könnt, daß sie nicht fortwachsen sind.“


  „Freilich, freilich! Ich hab mir die Papiertüten aus der Küchen holt und darinnen das Wassern aus dem Fluß heraufitragen. Und wann's unten voll wesen sind und ich bin heraufikommen, so sind's allemal leer gewest und gar noch dazu aufileimt. Das war ein Nöten und Ängsten!“


  „Und weil's mit denen Papiertüten nicht gangen ist, so hast nachher deinen Vatern seine Filzschuhen wegstiebitzt und in ihnen das Wassern geholt. Das ist schon bereits besser gangen, bis der Müllern es merkt hat. Da haben wir alle beid ganz gehörige Schwipse bekommen.“


  „Du aber die meisten, weilst deinen Buckel hinhalten hast, wann der Vatern nach mir zielt hat.“


  „Oh, das hab ich gar nicht fühlt.“


  „Du hast's überhaupten gar nimmer fühlt, wannst für mich hast leiden und hungern müssen. Und das ist's, was ich dir gar niemals vergessen werd. Ach ja, das war so schön damals! Nicht?“


  „So gar schön!“ nickte er.


  „Aber jetzt, weil der Vatern immer bösern worden ist, und auch besonders weil– weil– weil–“


  „Nun, weil? Was meinst?“


  „Den Fingerl-Franzen.“


  „Weil der vorhin Prügel bekommen hat?“


  „O nein! Die sind ihm gern gegönnt. Sondern weil der Vatern mich mit Gewalt zu ihm zwingen will.“


  „Und du magst doch nicht?“


  „Nein.“


  „Wirst aber doch noch nachgeben?“


  „Niemals! Nie!“


  „Ist's wahr?“


  „Hab ich dir schon mal eine Lügen gesagt?“


  „Noch keine einzige.“


  „Also schau, grad so ist's auch jetzund keine Lügen, wann ich dir sag, daß ich in dieser Sachen dem Vatern nimmer gehorchen werd. Willst's glauben?“


  „Wannst's sagst, so glaub ich's unbedingt.“


  „Aber schlimm wird's mir noch ergehen.“


  „Nein.“


  „Woher weißt das?“


  „Ich hab meinen Grund.“


  „Wohl wegen dem wast dem Vatern sagt hast, als der Richardl Wagnern bei ihm gewest war.“


  „Ja.“


  „Was war das?“


  „Das sag ich dir schon noch, wann die Zeit dazu kommen ist. Aber braucht's jetzt vorerst keine Angst zu haben. So, wie's jetzt mit dem Franz ausschaut, kann er keine Verlobung halten. Er kann nicht laufen, nicht stehn, nicht sitzen und nicht liegen. Das würde wohl ein schöner Bräutigam sein.“


  „Ich glaub, du hast ihn auch wegen der Verlobung, die morgen sein sollt, mit so verhaun!“


  „Vielleicht.“


  „Ja, so bist halt immer mein Beschützern gewest. Wie aber wird's dann werden, wannst ganz fortgangen bist von hier und von mir!“


  „Das ist falsch. Ganz geh ich gar nicht fort.“


  „Ich denk, der König hat's gewollt!“


  „Freilich.“


  „So gehst also nicht mit ihm?“


  „Ich geh schon, aber ganz nicht.“


  „Das begreif ich nicht.“


  „Schau, ich meins halt so: Der Körpern geht fort, aber der Gedank bleibt da.“


  „Ach so ist's gemeint!“


  „Ja. Oder soll ich nicht an dich denken?“


  „Sogar oft und immer!“


  „Und du? Denkst auch du an mich?“


  „Das kannst auch noch fragen? In der Früh, wann ich aufsteh, werd ich gleich an meinen Fex denken und so immerfort am ganzen Tag, bis ich einschlaf am Abend.“


  „So wird's auch bei mir sein, und ich glaub sogar, daß ich von der Paula träumen werd.“


  „Geh!“


  „Warum nicht? Ist's verboten, Paula?“


  „Nein doch!“


  „Nun, schau da mal den lieben Mond an! Wann er über mir steht, so werd ich ihm meine Grüßen an dich sagen und er wird sie dir bringen. Wannst also ihn schaust, so denk stets daran, daß der Fex an dich dacht hat.“


  „Wie schön! Und ich werd da auch an dich denken und dir meine Grüßen senden.“


  „Gradso, wie's im Lied steht:


  Wenn du im Traum wirst fragen:

  Wer klopft ans Fensterlein?

  So wird der Mond dir sagen:

  Ich bin's, o laß mich ein!“


  „Das Gedicht ist gar schön. Geht's auch weiter?“


  „Freilich.“


  „Wie denn?“


  „So: Nämlich der Mond kommt nun durch das Fensterlein und sagt ganz leise:


  Der Liebsten ist nach dir so bang;

  Ich bring dir Gruß und Kuß und Sang–“


  „Sei still!“


  „Aber es geht noch weiter!“


  „Ich mag's nicht hören!“


  „Aber soeben hast noch sagt, daß das Gedicht so schön sei!“


  „Erst war's schön, zuletzt aber nicht mehr!“


  „Ach so, das gefallt dir nicht! Nun, da muß ich freilich schweigen. Aber weißt, wann ich fort bin und du brauchst einmal eine Hilf oder einen Rat, so sag's dem Wurzelsepp.“


  „Meinst, daß ich mich an ihn wenden soll?“


  „Ja, er ist doch zuweilen hier, und ich werd ihn bitten, recht öfters herzugehen.“


  „Das soll mich gefreun, denn weißt, ich hab ihn auch recht lieb. Er ist nicht reich und nicht fein, aber herzensgut.“


  „Das ist er; drauf kannst dich verlassen. Der Sepp ist ohne Tadel; an dem ist kein Flecken und kein Fehler; der ist ein Kerl wie Gold so rein. Wann ich an ihn denk und von ihm Sprech, so geht mir allemal das Herz auf. Und darum bitt ich dich, dich an ihn zu wenden, wannst einen Freund brauchst und ich dir nicht helfen kann. Aber wann ich's selber kann, so werd ich dir auch selber helfen.“


  „Aber du bist nicht da.“


  „Leider mit den Gedanken nur, und mit ihnen kann ich dir nix nützen. Aber du könntst mir's doch sagen, wannst irgendeine Not oder einen Wunsch hast.“


  „Durch den Sepp?“


  „Ja, oder durch einen Brief.“


  „So meinst gar, daß ich dir schreiben soll?“


  „Ja, du mir und ich dir.“


  „Wann's der Vater erfährt!“


  „Der braucht's gar nimmer zu wissen.“


  „Ist das nicht ein Unrecht, Fex?“


  „Gott soll mich behüten, von dir ein Unrecht zu verlangen! Wann dein Vater anders wär, so braucht ich dich gar nicht zu bitten, mir zu schreiben. Aber weil er ein Tyrann ist und unverständig, so muß ich ein klein wenig dein Vater sein, und da darfst schon an mich schreiben.“


  „Du, das klingt so– so– so majestätisch!“


  „Meinst?“


  „Ja. Willst nicht noch was andres sein?“


  „Was denn?“


  „Der Bruder?“


  „Ja, der will ich schon sehr gern sein. So bist also nun von jetzt an meine Schwester!“


  „Ja.“


  „Meine liebe, gute Schwester!“


  „Und du mein guter, lieber Bruder!“


  „So gib mir die Hand darauf, Paula!“


  „Hier hast sie!“


  Sie reichten sich die Hände.


  „Hast nicht gehört, daß Geschwister sich liebhaben müssen?“


  „Oh, das weiß ich schon bereits, solang ich leb.“


  „Also müssen auch wir uns liebhaben?“


  „Das versteht sich wohl ganz von selbst.“


  „So! Aber man sieht gar nix davon!“


  „Meinst? Wieso denn?“


  „Wir sitzen so beinander, als ob wir ganz fremd wären. Sagst das nicht auch, Paula?“


  „Nein, das sag ich nicht. So schön traulich zusammen, wie wir beid jetzt, sitzen nur Geschwister.“


  „Hm!“


  „Bist nicht auch derselbigen Meinung?“


  „Nein.“


  „Wie soll's denn sein?“


  „Noch anders und besser. Weißt, der Bruder soll der Beschützer sein von der Schwester. Er muß sie stützen. Darum darf er den Arm um sie legen.“


  „Ach so!“


  „Oder hast nicht dieselbige Meinung?“


  „Ich darf doch dem Bruder nicht Unrecht geben!“


  „Nein. Also muß ich den Arm um dich legen. So! Darf ich auch, Paula?“


  Er schob den Arm hinter ihrem Rücken hin und legte ihr die Hand auf die Schulter.


  „Ja“, antwortete sie leise.


  „Und die Schwester muß dem Bruder vertrauen und sich auf ihn verlassen. Darum darfst dein liebes Kopferl so ein wengerl an meine Achsel lehnen. Oder magst lieber nicht?“


  „Meinst, daß es sein muß?“


  „Muß? Nein! Aber schön wär's doch sehr.“


  „Dann will ich's tun, wann's so sehr schön ist.“


  „Ja, es ist so herrlich, so– weißt, man kann das gar nicht sagen, wie schön es ist. Nicht?“


  Sie nickte stumm.


  Er zog sie leise, leise näher an sich. Und sie folgte dem lieben, innigen, reinen Druck seiner Hand, so daß ihr Haar nun seine Wange berührte. Es war wie ein süßer, feiner Rausch der über ihn kam. Er konnte nicht anders. Er drückte seine Lippen auf ihr Haar.


  „Was machst?“ sagte sie.


  Wenn es Tag gewesen wäre, hätte er sehen können, wie tief sie errötete.


  „Bist mir bös?“ fragte er mit leise zitternder Stimme.


  „Nein. Bist ja mein Brüderle!“


  „Ja, und das Brüderle darf die Schwester küssen!“


  „Ja, aber nur aufs Haar.“


  „Du, das glaub ich nicht. Ich hab schon sehen, daß Geschwister sich ganz richtig auf'n Mund küßt haben.“


  „Das hab ich noch nicht sehen; auf den Mund nicht.“


  „Wohin denn?“


  „Auf die Stirn oder die Wange.“


  „Das muß auch schon wieder herrlich sein!“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Soll ich's dir zeigen?“


  „Schau, ich soll bei dir doch gleich alles lernen!“


  „Weil ich nicht mehr dableiben darf. Da muß ich es halt sehr eilig haben. Gibst mir recht, Paula?“


  „Der Herr Bruder darf doch nicht Unrecht haben.“


  „Wie schön! Aber nun mußt dein liebes Kopferl ein klein wenig empor halten!“


  „Wozu?“


  „Daß ich auch wirklich zur Stirn kommen kann.“


  „Muß das denn so gar bequem sein?“


  „Versteht sich! Komm mal her! Da tu's noch ein wengerl höher! So, jetzt mag's gehen. Und nun paß auf!“


  Er küßte sie leise und innig auf die Stirn. Ein längeres Schweigen trat ein.


  „Was bist doch für ein sturmwindiger Fex!“ klagte sie in komischem Zorn.


  „Ja, wannst mich etwa gar noch wilder machst, so kann's gleich noch mal wieder beginnen!“


  „Du und wild!“ lachte sie. „Gar gegen die Paula!“


  „Das glaubst wohl nicht?“


  „Nein.“


  „So seh ich, wie ich dich gar sehr verzogen hab!“


  „Bist halt selber schuld daran!“


  „Ja, aber ich werd's nun anders machen!“


  „Wannst fort bist von hier?“


  „Leider ja! Da ist's nun wohl zu spät?“


  „Ich hab mir's wenigstens denkt.“


  „So ist Hopfen und Malz verloren!“


  „An dir?“


  „Ja, freilich an mir.“


  „Ich dacht, du hättst mich gemeint.“


  „O nein, denn wann ich dich verzogen hab, so bin doch ich's gewest, der denjenigen Fehler gemacht hat.“


  „Schaust du wohl! Das ist eine gar edle Selbsterkenntnissen von dir! Das kann mich gefreun!“


  „Ja, an mir kann dich grad alles gefreun.“


  „Nur das nicht, daßt noch nie gesehen hast, daß Geschwister sich auch einen richtigen Kuß geben.“


  „So! Ist's das? Aber da muß ich schon mal verteidigen. Ich hab das auch schon gesehen.“


  „Ah, siehst! Und vorhin hast's geleugnet!“


  „Mußt ich nicht?“


  „Warum? Wer hat dich dazu zwungen?“


  „Du selber.“


  „Inwiefern da wohl?“


  „Eben weilst so einer bist, der auch gleich alles haben will. Verstanden, Brüderle?“


  „Das versteh ich gar wohl. Also haben soll ich's nicht?“


  „Nein.“


  „Warum nicht?“


  „Weil's nicht nötig ist, und weil der Bruder dera Schwester nur bei einer ganz gewissen Gelegenheit einen richtigen Kuß geben darf.“


  „So! Welches ist denn diese Gelegenheit?“


  „Wann sie sich für lange Zeit trennen oder sich nach so langer Trennung wiedersehn.“


  „Hast's nicht gehört, daß ich heut fortgehen werd?“


  „Das ist noch nicht bestimmt!“


  „Nun, dann morgen?“


  „Oder gar übermorgen!“


  „Das ändert gar nix an dera Sachen. Wer weiß, ob wir uns vor meinem Weggehen noch mal sehen wie jetzund. Also müssen wir jetzt den richtigen Abschied nehmen. Meinst nicht?“


  „Nein.“


  „So soll ich nachher gehen ohne Abschied?“


  „O nein.“


  „Aber ohne Kuß?“


  Sie schwieg.


  „Paula!“


  Da schmiegte sie das liebe Köpfchen fester an seine Achsel, ergriff seine Hand und sagte:


  „Fex, sei gut! Es muß ja nicht sein, und ich kann's auch nicht gern. Erlaß mir das!“


  Er strich ihr mit der Hand über den Kopf und antwortete in überquellender Seligkeit:


  „Was bist doch für ein herrliches Dirndl! Ja, so muß es sein! Man darf nix fordern und auch nix geben, was nicht gern und ganz von selbst geben wird. Bleib immer so, wiest jetzund bist, so wirst einst den sehr glücklich machen, den– den– den–“


  Er hielt inne. Es fiel ihm schwer, das richtige, zarte Wort zu finden. Sie aber blickte fragend zu ihm auf, und so fuhr er fort:


  „Mit dem du gern Verlobung machst und nicht so ungern wie mit dem Fingerl-Franz.“


  Es war ihm, als ob ihre Finger sich fester um seine Hand legten, unwillkürlich; darum fragte er:


  „Gibt's da einen?“


  „Vielleicht später.“


  „Jetzt noch nicht?“


  „Daran darf man noch nicht denken.“


  „Warum?“


  „Weil– weil– wast auch heut alles fragst!“


  „Weil ich fort muß von dir und gern einmal recht tief in dein Herzle blicken möcht.“


  „Oh, das ist so klein und gar nix wert. Du aber, oh, mit dir ist's was ganz anderes!“


  „Wie meinst das nun?“


  „Du wirst ein großer und berühmter Mann sein, ein Mann, nach dem sich alle Händ ausstrecken.“


  „Da kannst dich sehr irren!“


  „O nein! Ich bin nur ein armes und dummes Dirndl, aber kennen tu ich dich doch. Du bist noch so jung und hast schon so eine Furoren macht und gar unsern guten König für dich gewonnen. Der, wann er die Hand für einen auf tut, der weiß ganz gewiß, daß derselbige es auch wert ist und daß er eine Karrieren macht. So wirst auch du emporsteigen und ich muß unten bleiben.“


  Sie sagte das in einem traurigen, beinahe entsagenden Ton. Er blickte eine Weile schweigend vor sich hin; dann sagte er:


  „Ich will aufrichtig sein mit dir, Paula. Ja, der liebe Herrgott hat mir ein groß Talent verliehen. Was andre lernen nach schwerer Müh, das ist mir wie im Spiel zu eigen worden. Freilich hab ich auch gekämpft und gesorgt und geübt und gearbeitet im stillen, aber für meine Kraft ist das ein leichtes gewest. Ich fühl's und ich bin überzeugt, daß ich emporsteigen werd. Aber wannst meinst, daßt da unten bleiben wirst, so irrst dich gewaltig.“


  „O nein!“


  „O ja und gewiß! Du bist bei mir gewest in meiner Armut und Niedrigkeit. Du hast mich nicht verachtet, sondern mir geglänzt wie die liebe Sonn dem armen Wurm im Staub. Wann ich hab sterben mögen, so bist du mein Leben gewesen, und wann ich am Verzweifeln war, so fand ich bei dir den Glauben, das Vertrauen und die Zuversicht. Und jetzt meinst, daß ich meinen Weg allein machen werd? Der liebe Gott im Himmel weiß es, daß ich lieber der arme Fexen bleib, als daß ich ein großer Künstler werden und auf dich verzichten sollt. Steig ich empor, so sollst auch mit empor, wann nicht, gut, so bleib auch ich da unten. Ich mag kein andres Glück, als bei dir zu sein, und keinen andern Ruhm, als den, daß die Paula stolz sein kann auf den verachteten Fex!“


  Er schwieg, sie auch; aber ihr Atem war hörbar; er fühlte denselben auf seinen Wangen.


  „Paula, willst mir das glauben?“ fragte er dann.


  „Das wäre ja zuviel für mich!“ hauchte sie.


  „Nein, nicht zuviel! Nichts bekommst von mir, und gar nichts wirst mir zu verdanken haben. Nein, alles was ich haben werde und sein werde, das werde ich haben und sein durch dich. Du bist meine Seele gewesen allezeit und wirst auch meine Seele sein und bleiben für das ganze Leben. Ohne Seele ist der Mensch ein Nichts, und so würde auch ich nichts sein und nichts werden und nichts schaffen können ohne dich. Ja, ich bin noch jung und ich habe meine Zukunft noch zu gestalten. Für diese Gestalt laß mich sorgen; der Inhalt aber bist nur du allein!“


  So sprach der junge Mensch, der barfuß und in beinahe unzureichendem Gewand neben der reichen Müllerstochter saß. Er sprach in ganz anderer Weise, in ganz anderen Ausdrücken als sonst. Er schien dem still liebenden Mädchen ein ganz anderer, bereits ein viel höherer zu sein.


  „Fex!“ Das war ihre einzige Antwort.


  Da machte er eine rasche Bewegung, als ob er alles von sich abschütteln wollte und sagte in wieder munterem Ton:


  „Jetzt weißt, was ich denk und fühl, Paula. Und nun wirst mir wohl recht sehr zürnen?“


  „Fex! Wie könnt ich das! Dir zürnen!“


  „Nicht?“


  „Niemals! Im ganzen Leben nicht!“


  „So sag: Willst auch fernerhin meine Seele bleiben, wie du sie bisher gewesen bist?“


  „Das– das– das liegt noch zu fern.“


  „Gut! Aber mein Schwesterle bist doch?“


  „So gern!“


  „Dann bitt! Gibst mir nochmals deine Stirn und auch die Wangen, Paula?“


  Und sie bog sich nieder, legte ihre Wange an die seinige und weinte mit– vor Glück, wie er.


  So hielten sie sich umschlungen lange, lange Zeit. Im Osten ward es heller. Man konnte bereits weit sehen. Die Tür der Mühle öffnete sich und der Fingerl-Franz trat aus derselben.


  Er hatte sich verbinden lassen und ging nun in einer geborgten Hose mit kleinen, kleinen Schritten nach Hause. Hätte er sehen können, wie innig vereint diese beiden unverdorbenen und glücklichen Menschenkinder aneinander ruhten.


  „Lieber Fex!“


  „Meine Paula!“


  „Ich muß fort. Schau, es ist bereits Tag.“


  „Wahrhaftig! Der Morgen ist da! Und nun sollen wir scheiden– auf so lange Zeit!“


  „Nein, noch nicht. Noch bist nicht fort und mußt erst noch mit dem König sprechen. Ich werd den ganzen Tag am Fenstern sitzen und nach hier herüberblicken. Wann ich dich da seh, so komm ich schnell herbei. Leb wohl, mein lieber, lieber, lieber Fex!“


  Dabei legte sie ihre Hände an seine Wangen, blickte ihm warm und innig in die Augen, schüttelte seinen Kopf zärtlich und scherzend einige Male hin und her und sprang davon, den Felsen hinab. Er sah ihr nach.


  „Ist's wahr!“ seufzte er tief auf. „O Paula, Paula, Paula! Und der Sepp, der Sepp, der soll's sogleich erfahren. Ich muß zu ihm hinab!“


  Er eilte fort. Kaum war er verschwunden, so raschelte es in den Büschen und der Sepp kroch hervor.


  „Und der Sepp, der soll's sogleich erfahren. Ich muß zu ihm hinab!“ kicherte er. „Na, der weiß es bereits schon seit langer Zeit. Der hat hier gesteckt und sich eine Güten getan an denen zweien, die sich da ihre Liebesverklärungen macht haben, wie zwei Kindern, von denen keins so recht eigentlich wissen tut, was ein Mannsen und ein Weibsen ist. Herrgottsakra, wie machen's da andre dagegen! Die nehmen sich halt beim Kopf und beißen sich ab, daß man's in alle Winden schallen und klatschen hört. Die drucken sich fast die Seel aus dem Leib heraus und hangen mit denen Mäulern zusammen, als ob's russischen Tischlerleimen gefressen hätten. Und dagegen diese beiden da, die sind mitnander gewest, wie die unschuldigen Englein in denen Wolken da droben und haben gemeint, daß es eine Todsünden sei, wann s' sich mal aneinander drucken und quetschen. Aber so muß es sein. Zwei unverdorbene Menschenkinder sind's, fromm und gut und ohne Falschheiten, so daß man seine Freuden haben kann. Und wann's der liebe Herrgott sehen und hört hat, so hat er sicherlich denkt, daß er sie mal recht glücklich mitnander machen will. Verdienen tun sie es alle beiden. Das ist gewiß. Aber so einen kleinen Rüffeln muß ich dem Fex dennerst geben. Mit einem hübschen Dirndl tut man halt nicht so, als ob man wie ein kleines Büberl in der Wiegen liegt und hat dera Milchflaschen im Maul. Da muß man ein wengerl Geschick dran machen; das wollen die Dirndl ja selber so haben. Einen Schmachtlappen, der sie kaum anzuschauen traut und sie halt nur so von weitem mit denen Fingerlspitzen antippst und antappst, der kann ihnen gestohlen werden. Das ist gewiß.“


  Er stieg den Felsen hinab, um in das Innere zum Fex zu gehen. Als er den geheimen Eingang erreichte, kam der Genannte soeben aus demselben emporgestiegen.


  „Da bist ja, hier heraußen!“ sagte er. „Ich hab denkt, du bist unten in meiner Kapellen. Wo hast denn eigentlich steckt?“


  „Wo ich steckt hab, das erratest wohl nicht.“


  „Will's glauben, weil ich halt nicht allwissend bin. Also sag's lieber gleich!“


  „Hm! Weißt, ich hab den Spionen gemacht.“


  „Du? Willst ein Spionen gewest sein? Bei wem?“


  „Bei zwei Leutln, die nur Augen für sich ganz allein gehabt haben, sonst hätten s' mich partoutemang merken müssen.“


  „Ja, du bist halt ein gar Gescheiter und Kluger. Wirst wieder mal jemand belauscht haben.“


  „Freilich wohl. Da hab ich ganz krumm auf der Erden gelegen; so daß ich fast mein Kreuz nicht mehr fühlen kann und mich so verkältet hab, daß ich wohl einen Schnupfen und Rheumatismus bekommen werd, der sich gewaschen hat.“


  „Ist dir auch schon recht, alte Neugierde. Hast jedenfalls den Müllern wieder belauscht. Und derweilen hab ich einen– o Sepp, o Sepp, wann du's wüßtest!“


  „Was?“


  „Was unterdessen geschehen ist!“


  „So! Das muß ja was ganz Außerordentliches gewest sein.“


  „Warum?“


  „Weilst ein Gesicht machst, ein Gesicht, als hättest einen ganzen Bottich voll Schlampinscher austrunken oder einen Sack voll Giftpilzen aufifressen.“


  „Ist's gar so schlimm, das Gesicht?“


  „Ja, so eine Visagen hab ich halt noch gar niemals bei dir gesehen. Entweder bist besoffen oder– verliebt.“


  „Hast recht, aber betrunken, das ist's nicht.“


  „Also verliebt?“


  „Ja, und wie!“


  „Alle tausend Teufeln! Bist etwa verruckt?“


  „Nein.“


  „Aber wer verliebt ist, der ist ja verruckt.“


  „Kannst recht haben, wenn auch nicht ganz, aber doch halb, denn es ist mir so ein bißle innerlich, als ob ich nicht so mehr beschaffen sei, wie gewöhnlich.“


  „Da hat man es! Herrjeses! Der Fex und verliebt! Es gibt jetzt gar keinen Verlaß mehr, selbst auf den besten Freund nicht! Wer hat dir denn den Kopf verdreht? Etwa die Käth, die Großmagd in der Mühlen?“


  „Die? Nein, so sehr verruckt bin ich glücklicherweise doch noch nicht.“


  „Oder die alte Leichenfrau und Heimbürgin, drinnen in dera Stadt?“


  „Auch die nicht. Traust mir halt keinen bessern Geschmack zu, Sepp?“


  „Nein. Ein Verliebter hat überhaupt gar keinen Geschmack mehr. Er hat sich die ganze Zungen mitsamt dem Maul verdorben, und darum schmeckt ihm alles süß, was bitter, sauer, scharf und salzig ist. Ja, wanns noch ein hübsches Dirndl wär, wie etwa die Paula; da wollt ich mir's gleich schon eher gefallen lassen. Aber so hoch darfst die Nasen schon nicht erheben.“


  „Meinst?“ lachte der Fex.


  „Ja.“


  „Du, da bist schief gewickelt, wie eine Zigarren, bei der das Deckblatt nicht übernander paßt.“


  „Oho!“


  „Freilich. Wannst meinst, daß die Paula mich nicht wollt, so kannst mich sehr dauern, alter Knaster!“


  Der Sepp betrachtete ihn mit listigem Blick von der Seite her und sagte:


  „Weißt, da wird es dir wohl gehen wie dem Fuchs in der Fabel: Diese Trauben ist dir zu sauer.“


  „Gar nicht. Es gibt keine süßere Trauben, als grad die Paula. Das kannst mir wohl glauben.“


  „Na, hast sie etwa gekostet?“


  „Ja.“


  „Was! Richtig kostet? Mit dem Maul?“


  „Ja.“


  „Wirklich angebissen?“


  „Wirklich!“


  „Und wohl auch gar hinuntergeschluckt?“


  „Nein, so weit bin ich doch noch nicht kommen.“


  „Gott sei Dank! Die Paula sollt mir leid tun, wannst sie verschlungen hättst, denn so ein Dirndl gibt's alleweil sogleich nimmer wieder.“


  „Da hast grad den Daumen auf der richtigen Flöten und Klarinetten. So eine gib's überhaupt nicht mehr.“


  „Bist ja ganz begeistert.“


  „Ja. Muß ich nicht begeistert sein, wann s' mir gut ist und meine Frau werden will?“


  Der Sepp fuhr in scherzhaftem Erschrecken zurück.


  „Die?“ fragte er. „Die soll dir gut sein?“


  „Hast's nicht gehört?“


  „Und deine Frauen soll s' werden? Mohrenelement, da tät ich an deiner Stell auch gleich mitmachen!“


  „Nicht wahr? Aber hab nur keine Sorg und Bangigkeit; ich tret sie dir schon nimmer ab.“


  „Weilst sie überhaupt noch gar nicht hast, kannst sie also auch gar nicht abtreten.“


  „Oho! Ich hab sie wohl!“


  „Das machst niemand weis!“


  „Wannst's nicht glaubst, so geh hin zu ihr und frag sie halt selber danach!“


  „Himmelsakra! Dazu machst ein so ernsthaft's Gesicht, als ob's wirklich die Wahrheiten wär?“


  „Es ist ja wahr!“


  „Du, Fex, alles glaub ich dir, aber nur dieses nicht. Ich kann mir den Fex gar nicht vorstellen, als den Liebhaber von einem hübschen Dirndl.“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich denk, du hast kein Geschick dazu.“


  Der Jüngling errötete wie ein Mädchen und antwortete:


  „Was für ein groß Geschicken sollt dazu gehören?“


  „Oh, es ist alleweil nicht leicht, ein Dirndl so anzufassen, wie sich's gehört. Hast etwa mit ihr beisammen gesessen?“


  „Ja.“


  „Wo?“


  „Da oben auf dera Rasenbank.“


  „Sapristi! Das ist freilich ein sehr hübsch Plätzchen dazu. Und da hast ihr sagt, daßt ihr gut bist?“


  „Freilich.“


  „Und sie hat dir wieder sagt, daß sie dich leiden mag?“


  „Jawohl!“


  „Und da hast sie in die Arme genommen?“


  „Das versteht sich.“


  „Aber sagen will ich dir dennoch, daß du mir gar nix zu sagen brauchst. Ich weiß bereits alles, denn grad ihr seid's halt gewest, die ich belauscht hab.“


  „Wie? Ist's auch wahr?“


  „Freilich! Ich hab hinter denen Büschen steckt und ein jeds Wort hört, was ihr sprochen habt.“


  „Schlechter Kerl!“


  „Das ist nicht schlecht. Ich hab nur zuspringen wollen, wann's mit eurer Lieb hat vielleicht gefährlich werden wollen. Aber das ist gar nicht nötig gewest, denn ihr seid so zart und sanft und zahm gewest, wie ein Turteltäuberich mit seiner Tauberin.“


  „Mensch, jetzt kannst mich ärgern!“


  „Das darfst nicht, lieber Fex. Der Mensch soll sich überhaupt nicht ärgern, denn davon bekommt er das Gallenfiebern, das Friesel, die Masern und noch ganz andere Krankheiten auch.“


  Daraufhin eilte Sepp davon. Wohin er eigentlich wollte, das wußte er selbst noch nicht; aber als er die Mühle erreicht hatte und sich eben links nach der Stadt wenden wollte, ging die Tür auf und die Leni trat heraus.


  „Ah, du bist auch schon munter?“ fragte er.


  „Nicht schon, sondern noch munter“, antwortete sie.


  „So hast gar nicht geschlafen?“


  „Nein.“


  „Glaub's dir schon. Die Aufregung von gestern abend her hat's nicht erlaubt. Wo aber willst bereits hin?“


  „Ich wollt ein wengerl im Morgen herumspazieren. Und du, Pat' Sepp?“


  „Ich weiß selber nicht, was ich eigentlich wollt. Vielleicht hätt ich mir ein kleins Platzerl sucht, wo ich einen Schlummer machen könnt.“


  „So hast auch nicht geschlafen?“


  „Nein. Ich hab mit dem Fexen zu tun gehabt. Nun aber, wann's dir recht ist, lauf ich ein Stückerl mit dir spazieren.“


  „Recht ist's mir allemal, das weißt ja gewiß.“


  Sie gingen, das gestrige Konzert besprechend, langsam nebeneinander hin, auf dem Weg, welcher nach der Stadt führte. Fast hatten sie die ersten Häuser derselben erreicht, und nun wollten sie sich nach rechts ins freie Feld wenden, als einer zwischen den Häusern hervorkam, den großen Kasten auf dem Rücken.


  „Der Anton!“ sagte Leni, halb erschrocken.


  „Ja. Komm, gehen wir schnell fort!“


  „Nein, wir bleiben.“


  „Sehnst dich etwa nach ihm?“


  „Nein. Aber er hat uns bereits gesehen, und wann wir da fortlaufen, so meint er am End gar, daß wir uns vor ihm fürchten.“


  „Fürchten? Das könnt mir grad noch einfallen! Hast sehr recht. Wir bleiben hier auf dera Straßen. Ich bin doch neugierig, was er sagen wird.“


  „Er macht ein schlecht Gesicht. Sepp, ich bitt dich schön, sag nix dazu, wann ich mit ihm red'!“


  „Nix? Wozu hab ich denn mein Maul?“


  „Das hast jetzund nur zum Schweigen. Wannst auch mit redest, so gibt's einen richtigen Zank.“


  Der Anton war jetzt so nahe, daß Leni nichts mehr sagen konnte, ohne von ihm gehört zu werden. Er blieb mitten auf der Straße stehen, stemmte seinen Stock unter den Kasten, um sich dessen Last zu erleichtern, und sagte:


  „Guten Morgen auch, ihr Herrschaften!“


  Die beiden dankten. Leni tat, als ob sie dann an ihm vorüber wollte. Er aber wehrte ab.


  „Willst weiter? Fürchtest dich etwa vor mir?“


  „Das glaubst wohl selber nicht!“


  „So schämst dich also vor mir!“


  „Ich wüßt halt nicht, warum!“


  „Nicht? Weißt's wirklich nicht?“


  „Nein“, antwortete sie ruhig.


  „So muß ich's dir sagen.“


  „Das hast nicht nötig. Ich hab gar nix dagegen, wannst deine Weisheiten für dich allein behältst.“


  „Wirst's aber doch anhören müssen, denn ich bin derwegen zu dir herausikommen.“


  „Ah, nach dera Mühlen hast also gewollt?“ fragte Sepp.


  „Ja.“


  „So früh am Tag? Konnt'st erst ausschlafen. Oder hast etwa ein schlecht Nachtlagern gehabt?“


  „Besser wohl als ihr. Ich bin der Gast von dem Musikprofessor aus Wien, weißt, dessen Frau ich dazumalen vom Felsen herabholt hab. Bei denen Leuteln kann ich's fein genug haben. Aber ich bin ihnen schon in der Früh davongegangen, weil ich nix mehr von dera Stadt wissen will. Ich hab das Nest hier übersatt bekommen und will nun wieder fort. Vorher aber wollt ich zur Leni– oder vielmehr zu der feinen Sängrin. Darum hab ich euch auch ganz vornehm grüßt. Ihr seid ja Herrschaften worden.“


  „Da kannst recht haben“, nickte der Sepp.


  „Du auch, Wurzelsepp. Hast ja auch mit sungen beim Konzert und bist ausklatscht worden.“


  „Ausklatscht? Du, Anton, sag das nicht noch mal, sonst bist du's, der selber ausklatscht wird! Man hat mir Beifall und Bravori klatscht, aber vom Ausklatschen ist halt keine Red gewest.“


  „Ja und von dem Bravori bist nun ganz stolz und dudeldick worden, das seh ich bereits.“


  „Ich kann auch stolz sein!“


  „Auf dich etwa?“


  „Jawohl!“


  „Und auf deine Pat' wohl auch?“


  „Noch weit mehr als auf mich!“


  „So muß ich dir sagen, daß ich für so einen Stolz sehr danken tät. Ihr habt Veranlassung, euch zu schämen, zum Stolz aber gibt's halt gar keinen Grund.“


  „Das sagst nur du allein, weilst wutig bist und voller Neid und Eifernsuchten.“


  „Das brauchst dir nicht einzubilden. Auf so ein Weibsen kann ich nimmer eifersüchtig sein.“


  „Meinst?“


  „Ja. Sie hat sich blamiert für alle Ewigkeiten.“


  „So! Hat sie ihre Sachen schlecht gemacht?“


  „Nun, wann ich gerecht sein will, so muß ich zugeben, daß das erste Stückerl sehr gut gewest ist.“


  „Aha!“


  „Aber nachher! O wehe!“


  „Wieso?“


  „Nun, bei dem Lied– wie ging's nur an? Wie heißen gleich die ersten Zeilen?“


  Leni hatte ihre vollständige Ruhe bewahrt. Sie antwortete in gleichmütigem Ton:


  „Ich sah dich nur ein einzig Mal,

  Da war's um mich geschehen.

  Ich fühlte deines Auges Strahl

  Durch meine Seele gehen.“


  „Ja, das war es“, nickte der Anton. „Aber dieser Text war falsch. Er paßt nimmer zu dem ganzen Auftritt. Er sollte viel anders heißen.“


  „Wie denn zum Beispiel?“ fragte der Sepp.


  „Er sollte ungefähr lauten:


  Ich sah dich nur ein einzig Mal,

  Da war's um dich geschehen.

  Der Anzug, nein, so ein Skandal,

  So etwas muß man sehen!“


  „Du!“ rief der Sepp. „Ich kann auch dichten!“


  „So?“


  „Ja, aber mit dem Prügelstock. Wann ich dir ein Gedicht auf den Buckel schreiben soll, so kann es gleich beginnen!“


  „So fang an!“


  Der Alte war drohend auf ihn zugetreten. Die Leni aber ergriff ihn beim Arme und sagte: „Laß ihn nur, Sepp! Er versteht's halt nicht besser, und es ist freilich nix nur als die Eifersuchten, wann er sich so zornig gebärdet.“


  „Oho!“ widersprach der Anton. „Eine Eifersuchten gibt's bei mir nicht mehr; das sag ich noch einmal. Du kannst mir gestohlen werden. Ich hab nix dagegen.“


  „Warum kommst da herausi zu mir?“


  „Weil ich's dir sagen will, wie sehr ich dich von jetzt an verachten muß!“


  „Das ist nicht notwendig, mir's extra zu sagen. Das kannst nur für dich behalten.“


  „Nein, hören sollst's!“


  „Nun gut, so hab ich's jetzund gehört. Aber ich mach mir nix daraus. Was so ein dummer Molch von mir denkt, das kann mir sehr Wurst und schnuppe sein. Jetzt sind wir fertig und du kannst gehen.“


  „Nein, fertig sind wir nicht. So einer ausverschämten Dirn, wie du bist, muß man deutlich–“


  „Schweig!“ unterbrach sie ihn, hart an ihn herantretend. „Oder willst abermals eine Backpfeifen haben? Du wärst mir der Kerlen dazu, mir eine Zeugniszensuren zu geben! Dich wird kein Mensch nach deiner Meinung fragen. Wir gehn einander nix mehr an, und wannst mir nun nochmals nachlaufst und mich beleidigst, so nehm ich halt die Polizei zu Hilf und laß dich einsperren!“


  Er fuhr vor ihrem Zorn zurück.


  „Wa– a– as! Gar ein– sper– ren!“


  „Ja, darauf kannst dich verlassen! Hast etwa irgendeine Gewalt über mich? Was fallt dir ein, zu denken, daß ich mir deine Grobheiten gefallen lassen muß! Geh, wohin du willst, und mach auch, was du willst! Mich aber laß in Ruh, sonst werd ich mich zu wehren wissen. Mit so einem Kerlen, wie du bist, wird gar kein Kram mehr gemacht. Komm, Sepp, und laß den Maulaffen stehen!“


  Sie ergriff den Alten bei der Hand und zog ihn fort. Der Anton blickte ihnen eine kurze Weile nach, dann rief er in seinem Zorn:


  „Was soll ich sein? Einen Maulaffen hat's mich geheißen? Das ist gut, das ist fein! So eine dreifarbige Zyperkatzen will mich auch noch schimpfen! Lauf hin, du alte Papiertüten, du! Um dich ist's halt gar nicht schade. Lauf hin mit deinem Pavian, der dir die guten Ratschläg erteilt! Ihr paßt genau füreinander und könnt euch bald gar heiraten. Nachher zieht ihr mit dem Drehorgelkasten auf denen Jahrmärkten herum und singt den Leuteln das schöne Lied vor:


  Die Lieb, die ist wie Sauerkraut:

  Wird alles durch und durch gekaut,

  Die Leni wird des Paten Frau,

  Und alles schreit dann Ach und Au.“


  Er drehte sich um und ging fort, nicht nach der Mühle zu, sondern er schlug einen Richtsteig ein, welcher zur Höhe stieg, über welche die Straße aus dem Badeort nach der nicht sehr entfernten Kreisstadt führte.


  Auf dieser Höhe lag eine kleine, aber vielbesuchte Restauration. Von dort aus hatte man einen herrlichen Ausblick auf die Berge, und besonders gut konnte man da den Auf- und Untergang der Sonne betrachten. Darum saßen früh und gegen Abend immer zahlreiche Badegäste in dem kleinen Anbau, welcher mit hohen Glasscheiben versehen war und infolgedessen der Glassalon genannt wurde.


  Auch heute befanden sich trotz der frühen Morgenstunde bereits Gäste da, unter ihnen der Professor Weinhold aus Wien mit seiner Frau.


  Anton verfolgte, wie bereits gesagt, nicht die Straße, sondern er stieg den Bergpfad empor, auf welchem man zwar mühsamer, aber auch schneller zur Höhe gelangte. Gerade unter dem Glassalon, welcher hart am Abhang lag, erreichte der Pfad einen Vorsprung, welcher seiner gefährlichen Lage wegen mit einem Geländer versehen war. Um zu verschnaufen, stützte der Anton seinen Kasten auf dieses Geländer und blieb kurze Zeit da halten.


  Sein Blick fiel hinab in den Grund. Da sah er die Leni und den Sepp, welche miteinander langsam durch die Wiesen gingen. Um ihnen zu zeigen, daß er nicht etwa voller Herzeleid von ihnen scheide, stieß er ein lautes Juhu aus und schwang den Hut dabei. Sie schauten empor. Der alte Sepp erkannte ihn, riß seinen Hut auch vom Kopf, schwenkte ihn und improvisierte nach Gebirglerart sogleich folgenden Trutzgesang:


  „Der Anton steigt den Berg hinauf

  Und will nicht mehr herunter.

  Den Kasten schleppt er mit sich fort,

  Da drinnen steckt viel Plunder.

  Hallodrium, hallodria;

  Dein Scheiden macht uns froh.

  Aus dir wird nix, halleluja,

  Hallo, Halli, hallo!“


  Es war hier oben jedes Wort deutlich zu verstehen. Als der Alte den Schlußjodler geendet hatte, antwortet der Krickel-Anton sofort schlagfertig:


  „Der Sepp, der alte Bösewicht,

  Ist halt sehr naseweise.

  Sein alter Hut hat Loch an Loch,

  Und drunter krabbeln Läuse.

  Hallodria, Hallodrium;

  Gebt euch nur keine Müh.

  Ihr beid seid mir halt viel zu dumm,

  Halli, hallo, halli!“


  Der Anton hatte keine Ahnung von dem Reichtum, welchen er in seiner Stimme besaß. Sie ertönte von der Höhe hinab, füllte das ganze Tal und weckte das Echo des Waldes aus ihrem Schlummer. Drunten im Städtchen blieben die Passanten auf den Gassen stehen und lauschten dem mächtigen Schall, welcher nicht aus einer einzigen Kehle zu kommen, sondern von einem Unisono-Chor herzurühren schien.


  Natürlich wurde sein Gesang auch im Glassalon über ihm gehört. Daß dort, als er den Jodler begann, eine Glasscheibe klirrte, bemerkte er gar nicht.


  Als er geendet hatte, antwortete Sepp sogleich wieder von unten herauf:


  „Renn mit dem Kopf nur durch die Wand!

  Dumm bist halt, wie die Sünden.

  Sucht man bei dir nach dem Verstand

  So ist er nicht zu finden.

  Hallodrium, hallodria;

  Dein Scheiden macht uns froh.

  Aus dir wird nix, halleluja,

  Hallo, halli, hallo!“


  Und Anton wollte ihm das letzte Wort nicht lassen. Er schwang den Hut wieder und sang dazu:


  „Euch ärgert's nur, daß ich jetzt geh

  Und laß euch hinten liegen.

  Der Abschied tut mir nimmer weh,

  Kann stets 'ne andre kriegen.

  Hallodria, hallodrium;

  Gebt euch nur keine Müh.

  Ihr beid seid mir halt viel zu dumm,

  Halli, hallo, halli!“


  Er sah von oben, daß Sepp ihm weiter standhalten wolle, daß aber die Leni ihn beim Arm ergriff und mit sich fortzog. Da gab auch er sich zufrieden.


  Jetzt nun erst hörte er über sich Stimmen. Eine weibliche rief in ängstlichem Ton: „So komm doch herein!“


  „Ich kann ja nicht“, antwortete eine männliche.


  „Aber so kann's doch nicht bleiben!“


  „Nein. Ich zerschneide mir die Kehle. Der Kellner mag einen Hammer bringen.“


  „Ja. Wir zerklopfen die Scheibe, daß das Loch weiter wird, dann kannst du herein. Nein, Mann, Mann, wie du nur nicht sehen konntest, daß das Fenster nicht offen war!“


  „Ich dachte nicht daran. Der Sänger! Diese Stimme, nein, so eine Stimme! Wo mag er sein?“


  Anton blickte empor. Er konnte niemand sehen. Die Stimmen der Sprechenden kamen ihm bekannt vor. Er ging weiter. Als er den Absatz verlassen hatte, konnte er die Fenster des Glassalons über sich sehen. Sie lagen höchstens acht Ellen über dem Pfad, auf welchem er sich befand. Ein Kopf mit hoch gerötetem Angesicht blickte aus einer der Scheiben herab.


  „Alle Teufel!“ rief der Mann, welchem der Kopf gehörte. „Da kommt der Anton!“


  „Herr Professor, Sie!“ rief dieser hinauf.


  „Ja. Ich bin mit dem Kopf durch die Scheibe gefahren und kann nun nicht wieder hinein.“


  „Himmelsakra! Wer wird eine solche Dummheiten begehen!“


  „Freilich! Aber es sang da unten einer, und da wollte ich schnell herausschauen und stieß also das Glas durch. Weißt du, wer gesungen hat?“


  „O gewiß, ich war's halt selber!“


  Der gute Professor machte ein höchst erstauntes Gesicht.


  „Du?“ fragte er lang gedehnt.


  „Ja.“


  „Unmöglich!“


  „Glaubst's etwa nicht?“


  „Nein.“


  „So hör einmal!“


  Er wiederholte den Jodler.


  „Wahrhaftig, wahrhaftig, er ist's gewesen!“ rief der Professor. „Frau, denke dir nur– ah, jetzt!“


  Jetzt erklangen Schläge gegen das Fenster und die Glassplitter fielen herab. Die Öffnung wurde vergrößert und der Professor konnte seinen Kopf wieder zurückziehen, steckte ihn aber sogleich wieder heraus und sagte:


  „Anton, komm herauf, schnell!“


  „Ja, wannst denkst, so komm ich schon bereits.“


  Er stieg weiter. Unter der Tür der Restauration erwartete ihn der Professor, dessen Gesicht von dem Glas an einigen Stellen verletzt war. Er achtete dies aber nicht. Die Blutstropfen, welche langsam hervorquollen, mit dem Taschentuch abwischend, kam er ihm mit ausgestreckter Hand entgegen und sagte:


  „Ich kann's noch immer kaum glauben. Bist du es wirklich gewesen, Anton, der gesungen hat?“


  „Freilich. Hast's ja nachher noch gehört.“


  „So war es deine Stimme! Komm herein!“


  Er wollte ihn mit sich hineinziehen.


  „Halt!“ wehrte sich Anton. „Da hinein in die gute Stuben gehör ich nicht. Die ist nur für die vornehme Herrschafteln da.“


  „Papperlapapp! Für einen, der eine solche Stimme besitzt, ist keine Stube gut und fein genug. Übrigens ist meine Frau bereits im Nebenzimmer; dort sind wir allein. Ich hab mit dir zu reden, was niemand weiter zu hören braucht. Also komm!“


  Er zog ihn fort, in den Salon hinein, zwischen den Gästen, welche da saßen und die Szene mit stillem Lächeln betrachteten, hindurch in die Nebenstube, wo die Professorin ihrer wartete. Sie wollte natürlich zunächst für das Gesicht ihres Mannes besorgt sein, dieser aber wies ihre Dienste mit den Worten zurück: „Bitte, laß das jetzt! Ich habe Wichtigeres zu tun.“


  „Aber du blutest ja!“


  „Das sind nur Tropfen. Das schadet nichts; das heilt in einigen Stunden zu. Komm her, Anton! Tu deinen Kasten ab und setz dich nieder.“


  Er war dem Tabulettkramer behilflich, die Tragbänder abzuschnallen. Als der Kasten auf dem Tisch stand, klopfte er mit der Hand an ihn und sagte:


  „So! Der hat ausgedient!“


  „Wie willst das meinen?“ fragte der Anton.


  „Daß du ihn nie mehr auf den Rücken nehmen wirst.“


  „Da kannst dich irren.“


  „Nein, ich weiß es genau.“


  „Ich muß doch mein Geschäft haben!“


  „Ja, aber ein anderes. Diesen Kram hier kannst du gleich samt dem Kasten zum Fenster hinauswerfen, denn mit der Tabulettkramerei ist's aus.“


  „Was soll ich sonst tun?“


  „Singen.“


  „Das kann ich nebenbei.“


  „Nebenbei? Nein. Du sollst nichts tun als singen. Das Singen soll von heute an der Hauptzweck deines Lebens, dein Beruf sein, Anton.“


  „Meinst, daß ich ein Sänger werden soll?“ fragte dieser erstaunt.


  „Nichts anderes meine ich.“


  „Da machst aber doch wohl nur Spaß?“


  „Spaß? Es ist mein heiliger Ernst. Mensch, was hast du für eine Stimme!“


  Er legte ihm beide Hände auf die Achseln und blickte ihm ganz begeistert in das Gesicht.


  „Na, eine Stimme hat doch ein jeder Mensch!“


  „Ja, aber was für eine!“


  „Nun, zum Singen!“


  „Stimme und Stimme ist ein großer Unterschied. Die deinige ist ein Reichtum, der gar nicht zu ermessen ist.“


  „Sakra! So kann ich mal reich werden?“


  „Du kannst dir eine Million ersingen.“


  „Herrjeses! Wieviel ist das?“


  „Tausend mal tausend.“


  „Na, das tät ich mir schon gefallen lassen.“


  „Ja. Ich kenne keinen der jetzigen Sänger, welcher sich in Beziehung auf die Stimme mit dir messen könnte. Du hast meiner Frau das Leben gerettet und keinen Dank dafür angenommen. Wir kennen dich bereits seit jener Zeit und haben doch keine Ahnung gehabt von dem Pfund, welches dir der Herrgott verliehen hat. Soll es etwa vergraben liegenbleiben?“


  „Nicht? So gib mir einen Rat!“


  „Ich bin ja Professor der Musik!“


  „Das weiß ich gar wohl.“


  „Ich bilde dich also aus.“


  „Ausbilden? Verdimmi, verdammi! Etwa grad so wie die Leni?“


  „Grad so!“


  „Daß ich in Konzertln sing?“


  „Ja.“


  „Und auf dem Theater?“


  „Ja.“


  „Und dabei muß ich auch andre Gewandle anziehen als gewöhnlich?“


  „Ja, freilich müßtest du dich nach der Rolle kleiden.“


  „Und könnt's da auch vorkommen, daß ich grad mit der Leni auf der Bühne singen müßt?“


  „Das könntest du sehr leicht einrichten.“


  Da schlug Anton mit der Faust auf den Tisch, daß dieser krachte, und rief:


  „So hab ich meine Rache! So wird's gemacht, grad so! Und nachher aber, nein, es geht halt nicht.“


  Er sagte diese letzteren Worte in einem etwas kleinmütigeren Ton.


  „Warum geht es nicht?“ fragte der Professor.


  „Wegen denen Eltern, die ich hab.“


  „Werden die sich dagegen sträuben?“


  „Ja. Weil sie doch leben wollen.“


  „Aber das können sie dann ja viel besser als jetzt. Du wirst viel, viel Geld verdienen!“


  „Dann vielleicht, aber jetzunder hab ich nix. Wie lange Zeit wird es währen, bis ich ein Sänger worden bin?“


  „Das ist unbestimmt. Auftreten kannst du schon, bevor du vollkommen ausgebildet bist.“


  „Bei der Leni hat's vom September bis Mai gedauert, bis sie im Konzert singen könnt.“


  „Bei dir wird es auch nicht längere Zeit erfordern.“


  „Nun gut; aber in diesen Monaten wollen meine Eltern leben und ich auch.“


  „Ach so! Das meinst du! Mensch, ich bin ja da!“


  „Willst mir etwa geben, was ich brauche?“


  „Ganz natürlich! Ich habe dir ja längst bewiesen, daß ich dir gern dankbar sein möchte. Jetzt freut es mich von ganzem Herzen, daß sich endlich eine Gelegenheit dazu gefunden hat, und was für eine!“


  „So willst mir das Geld schenken?“


  „Ja, was ich habe, ist auch dein.“


  „Nein, geschenkt mag ich nix haben. Wann du meinst, daß ich später viel Geld verdienen werd, so kannst mir ja borgen, was ich jetzund brauch; ich werd dir es nachher zurückerstatten.“


  „Was bist für ein närrischer Kerl.“


  „Ja, anders tu ich es einmal nicht.“


  „Nun gut, so borge ich es dir.“


  „Und wann geht es los?“


  „Sogleich.“


  „Gern; aber hier darf niemand kein Wort davon erfahren, das ding ich mir aus.“


  „Auf diese Bedingung gehe ich sehr gern ein. Auch mir ist es lieb, wenn kein Mensch etwas erfährt. Wir werden ganz im stillen miteinander studieren, und dann treten wir plötzlich an die Öffentlichkeit. Welch ein Aufsehen wird es erregen, wenn dann wie aus heitrem Himmel ein Riesentenor erscheint, von dessen Dasein kein Mensch eine Ahnung gehabt hat. Wir reisen von hier ab und suchen uns einen stillen, verborgenen Ort, an welchem wir an deiner Ausbildung arbeiten können, ohne daß es den Bewohnern auffällt. Also sag, bist du einverstanden?“


  „Ja.“


  „So soll der heutige Tag derjenige sein, an welchem dein Glück begründet wurde. Für deine Eltern werde ich sorgen.“


  „Und was tu ich da mit dem Kasten?“


  „Der braucht dir nicht am Herzen zu liegen. Er ist dir nur hinderlich. Verschenke ihn!“


  „Nein, verschenken oder verkaufen tu ich ihn nicht. Ich werd ihn mir aufheben zum Andenken, daß ich mal ein Tabulettkramer gewest bin. Und wann es fehlschlägt und ich doch vielleicht kein Sänger werd, so greif ich halt wieder zum Kasten und fang das Hausieren ganz von neuem an.“


  FÜNFTES KAPITEL


  Der Silberbauer


  Es war ein ziemlich heißer Junitag. Draußen im Freien machte sich die Mittagshitze sehr bemerklich; aber hier im tiefen Wald gab es kühlenden Schatten, und von den fließenden Wassern stieg ein leiser Luftstrom empor, welcher die Zweige der Waldesbäume zu seinem leisen, vertraulichen Flüstern verleitete.


  Ein junger Mann schritt durch den Wald, da, wo es keinen Pfad gab. Und die Art und Weise, in welcher er sich umblickte und zuweilen lauschend stehenblieb, ließ vermuten, daß er sich verirrt habe.


  Er war städtisch, aber nicht übermäßig fein gekleidet, und an seiner linken Seite hing eine kleine Tasche, wie man sie zu tragen pflegt, wenn man sich auf einer Wanderung nicht mit überflüssigen Dingen schleppen will.


  Eben jetzt blieb er wieder stehen. Er hatte etwas gehört, was wie Worte einer menschlichen Stimme geklungen hatte. Und nun bemerkte er, daß er sich nicht getäuscht hatte. Er hörte deutlich den Lockruf:


  „Matz, Matz, lieber Matz, sing noch einmal!“


  „Finkfink– finkfinkfififififink!“


  „Prächtig, prächtig! Bist doch mein Liebling. Hier hast nun auch die Rübsenkörner. Ich hab sie vorher eingequellt, daßt dir dein Schnaberl nicht anzustrengen brauchst.“


  Der junge Mann ging diesen Tönen nach. Bereits nach wenigen Schritten erreichte er eine Waldblöße, welche rings von hohen Bäumen umstanden war, unter deren weiten Ästen es grünes Unterholz gab. Auf dieser Blöße saß ein grauköpfiger Mann, dessen Gesicht jetzt nicht zu erkennen war, da er den Rücken der Stelle zugekehrt hatte, an welcher der junge Mann stand.


  Der Alte trug kurze Lederhosen und war barfuß. Die alte Jacke, welche er ausgezogen hatte, lag neben ihm und der Hut darauf. Sein viel geflicktes Hemd war vom stärksten, gröbsten Leinenzeug, aber reinlich und schneeweiß gebleicht. Wie es schien, fehlte ihm der linke Arm.


  Der junge Mann schritt langsam auf ihn zu und bemerkte, daß ein Finke, der in der Nähe des Alten gesessen hatte, bei seinem Nahen scheu davonflog. Das veranlaßte den Mann, sich umzudrehen.


  „Grüß Gott!“ sagte der Junge.


  „Grüß Gott auch!“ nickte der Alte. „Wann der Fink nicht fortflogen war, so hätt ich gar nicht wüßt, daß jemand kommt, so einen leisen Schritt hast du.“


  „Hoffentlich bist mir nicht bös, daß ich störe?“


  „Bös? Warum nicht gar. Die liebe Sonn, der Wald, die Luft, das alles hat der Herrgott gemacht, und da hat halt ein jeder das Recht, darinnen zu sein. Aber dich hab ich hier noch niemals gesehen.“


  „Ich bin fremd.“


  „Wo kommst her?“


  „Von der Eisenbahn.“


  „So. Da hast zwei Stunden laufen müssen.“


  „Über drei. Ich wollt es klug machen und grad durch den Wald gehen, da hab ich mich auf meine Landkarte verlassen und mich grad erst recht verirrt.“


  Der Alte blickte mit einer Art humoristischen Respektes zu ihm auf.


  „So! Eine Landkarten hast? Da bist wohl gar ein Gelehrter?“


  „O nein.“


  „So, ich dacht's halt nur. Aber mit denen Landkarten ist's ein eigen Ding. Man möcht sie auch lesen können. Wer nach ihnen geht, der verirrt sich oft. Weißt, wo die beste Landkarten gezeichnet ist?“


  „Nun?“


  „Im Kopferl der Vögel. Die fliegen weit übers Meer hinweg und irren sich doch nie. Und kein Schulmeister hat ihnen die Geograferie gelehrt und keinen Wegweiser können sie lesen. Der Herrgott muß doch ein wunderbar kluger Kerl sein, daß er solche Geschöpferl hat machen könnt. Meinst nicht auch?“


  „Ja. Die Werke des Herrn sind wunderbar; er hat sie alle weislich geordnet, und die Erde ist voll seiner Güte.“


  Da erglänzte das Gesicht des Alten vor Freude.


  „Schau, den Spruch kannst auch auswendig! Hast wohl gern in der Bibeln gelernt?“


  „Ja. Sie ist das Buch der Bücher, und Gott spricht in ihr.“


  „Da hast abermals recht. In der Bibel wohnt der liebe Gott, und in dera Naturen auch. Wer dera heiligen Schriften versteht, der kommt auch leicht in dera Natur zurecht. Der Glaube ist die größte Klugheit dieser Erden. Das hab ich oft derfahren. Aber wo willst hin, da du von der Eisenbahn kommst?“


  „Nach Hohenwald.“


  „Schau, nach Hohenwald! Da wohn ich auch.“


  „Ist's noch weit?“


  „Drei Viertelstund. Willst jemand besuchen?“


  „Ja.“


  „So kann ich dir wohl Auskunft erteilen.“


  „Zunächst muß ich zum geistlichen Herrn.“


  „Den kann ich dir loben. Das ist ein braver Herr, weißt, nicht so gelehrt- und frommtuerisch, sondern einer von der richtigen Sorte, der mehr in Taten predigt, als in Worten. Wannst zu den kommst, so sag ihm einen Gruß von mir!“


  „Danke! Aber wenn ich ihn dir grüßen soll, so muß ich deinen Namen sagen können.“


  „Das sollst auch. Ich heiß halt eigentlich Heinrich Weise; weil man aber hier Heiner sagt, anstatt Heinrich, und weil ich ein Vogelfreund bin und ganz besonders die Finkerln gern hab, so macht man's kurz und nennt mich halt nur den Finken-Heiner. Willst nachher auch noch zu einem andern?“


  „Ja, zum Dorfschulzen.“


  „Ach so! Hm!“


  Er hustete leise vor sich hin, sagte aber nichts weiter.


  „Kannst mir da nicht auch Auskunft geben?“


  „Ich könnte wohl.“


  „Magst aber nicht?“


  „Es ist halt besser, wann den ein jeder selber kennenlernt. Nimm's mir nicht übel.“


  „Warum sollt ich's dir übelnehmen.“


  „Ja, du hast ein guts Gesicht. Du kannst mir schon gefallen und– bst, bst! Setz dich doch gleich mal da neben mich her! Da kommt eine Bachstelzen. Die war heut noch nimmer da und will sich nun ihr Wurmerl holen.“


  Wirklich kam eine Bachstelze geflogen und blieb in einiger Entfernung auf einem Stein sitzen. Sie betrachtete die beiden Männer. Der Junge setzte sich schnell zu dem Alten nieder. Dieser sagte:


  „Bist wohl nicht ein Vogelfreund?“


  „Ich liebe sie sehr.“


  „Und hast Käfige?“


  „Nicht einen. Ich höre den Gesang dieser lieben Tiere für mein Leben gern, aber frei müssen sie sein. Einen Vogel im Käfig möchte ich nicht haben, selbst wenn er der beste Schläger wäre.“


  „Du, da bist mein Mann! Da harmonieren wir beid vollständig zusammen. Ich sitz den ganzen Tag hier im Wald, und alle Vögerl kennen mich. Ich habe meine ganz besondern Lieblinge; die kommen und holen sich eine Delikatesse von mir, ein Wurmerl, eine Fliegen, ein Ameiseneierl oder ein Körnchen, je nach dem Appetit, den ein jedes hat. Paß nur mal auf das Bachstelzerl auf. Es fürchtet sich noch ein wengerl vor dir; aber ich werd's doch herbekommen.“


  Er hatte nur einen Arm, den rechten. Vor ihm stand eine kleine Schachtel; er öffnete dieselbe mit den Fingern seiner einzigen Hand und nahm ein kleines Würmchen heraus. Dann machte er den leisen, kurzen Pfiff nach, den die Bachstelze bei jedem Flügelschlag hören läßt, und hielt dem Vogel den Wurm entgegen. Das kleine, niedliche Geschöpf kam auch wirklich nach einem kurzen, bedenklichen Zögern herbei und fraß ihm den Wurm aus der Hand.


  „Hast's gesehen?“ fragte er mit glückstrahlendem Gesicht.


  „Sollte man es für möglich halten!“


  „Möglich? Was denkst von diesen Tierlein! Schau mal hin! Hipp hipp, tippipp, jipp jipp und schwipp schwipp ist's nun fort. So sauber das Körperchen, ohne Schmutz und Fleck. So ist auch die Seel im Innern. So ein Geschöpferl kennt keine Sünde, und vor einem guten Menschen da fürchtet sich's auch nimmer. Diese kleinen Vögerl sind die einzigen, denen ich Gutes tun darf. Ich bin arm und kann niemandem was geben. Und wann ich auch mehr hätt– von dem Finken-Heiner nähm doch keiner irgendwas an.“


  „Warum?“


  „Weil ich ein schlechter Kerl bin.“


  „Du? Das glaube ich im ganzen Leben nicht.“


  „Nicht? Warum?“


  „Wer ein solches Gesicht und ein solches Auge hat wie du, der ist gewiß kein böser Mensch.“


  „Meinst?“


  „Ja, ganz gewiß.“


  Im Auge des Alten schimmerte es feucht. Er gab dem anderen die Hand und sagte:


  „Da sag ich dir auch meinen Dank. Du glaubst gar nicht, wie wohl ein solches Wort tut, wann man von allen Leuteln verachtet wird.“


  „Da tut man dir ganz gewiß unrecht.“


  „Das sag ich auch, aber niemand glaubt's.“


  „So hast wohl mal einen Fehler begangen?“


  „Ja.“


  „Ah! Und den will man dir nicht vergeben!“


  „Du hast's erraten. Weißt, als meine Frau auf den Tod darniederlag und das Mädchen daneben krank auf der Streu, denn ein Bett haben wir nicht, da wollte sie essen und hatte nix. Und auch der Bub weinte vor Hunger. Ich bekam nix mehr geborgt, und wo ich bat, da wurd ich abgewiesen, weil ich nicht aus dem Dorf stammte. Da bin ich in meiner Not bei dem Schulzen in den Keller stiegen und hab mir heimlich einen Sack Kartoffeln holen wollen. Er hat mich derwischt, weil ich zum Stehlen kein Geschick gehabt hab. Dann bin ich in das Gefängnis kommen, und als ich wieder frei war, da war die Frau tot und die beiden Kinder steckten im Gemeindehaus. Seit dieser Zeit gelte ich halt für einen Spitzbuben, und nur die Waldvögerl halten mich noch für einen ehrlichen Menschen.“


  „Auch ich halte dich für einen guten Menschen. Hier hast du meine Hand nochmals darauf. Und ich will es dir auch beweisen. Ich habe eine Bitte. Einen andern würde ich sie nicht sagen, dazu wäre ich zu stolz.“


  „Sage sie nur heraus.“


  „Ich habe Hunger.“


  Der Alte machte eine Bewegung freudiger Überraschung. Sein Auge leuchtete auf. Doch fragte er:


  „Willst mich etwa narren?“


  „Nein, nein. Ich habe seit gestern nichts gegessen und dachte, eher nach Hohenwald zu kommen. Da habe ich mich aber verirrt und bin wirklich recht hungrig geworden.“


  „Das gefreut mich, das gefreut mich sehr, das kann ich dir sagen. Aber wannst etwa teure Schnepperpäppchen gewöhnt bist, so kann ich dir nicht helfen.“


  „Ein Stück trockenes Brot würde mir köstlich schmecken.“


  „Wann's das ist, so kann ich dir gar wohl helfen.“ Er zog aus der Tasche seines Wamses ein Papierpäckchen hervor und gab es ihm hin. „Da hast. Gar weiß ist es freilich nicht, denn es ist viel Hafer drunter, aber es schmeckt schon leidlich, wann man den Hunger hat.“


  „Ist's dein Deputat?“


  „Ja.“


  „So hast aber du nachher nichts.“


  „Ich? Wannst bloß das hast, so beiß nur tüchtig an! Ich brauch jetzt nix. Und wann ich am Abend nach Haus komme, so gibt's eine Mehlsuppen, die ist wirklich delikatiös.“


  Er sah mit sichtlichem Entzücken zu, wie der junge Mann mit seinen weißen Zähnen in das harte schwarze Brotstück biß.


  „Nun, wie schmeckt's?“ fragte er.


  „Ausgezeichnet!“


  „Ja, die Lisbeth hat's gebacken.“


  „Wer ist das?“


  „Meine Tochter.“


  „So hast du selbst auch einen Backofen?“


  „Ich?“ lachte der Alte. „Wo denkst hin? Wannst meine Wohnung sähst, so würdst sagen, daß ein Wilder besser wohnt als ich. Und den Backofen baun wir uns allemal selber gleich, wann wir backen wollen– ein paar Steine, ein paar Hände voll Lehm, ein Feuer hinein und den Teig darauf, so wird das Brot bald fertig.“


  „Und was hast für ein Geschäft?“


  „Siehst nicht, daß ich Löffelschnitzer bin?“


  „Mit einer Hand!“


  „Hab ich nicht die beiden Füßen? Hier hast Holz und hier die Messern. Mit denen Knien halte ich das Holz und mit der Rechten tu ich's schnitzen. Und wann's mal eine recht feine Arbeiten gibt, so halte ich das Holz mit denen Fußzehen. Die sind dazu eingerichtet.“


  „Hast stets nur einen Arm gehabt?“


  „O nein. Ich war fast über zwanzig Jahre alt, als ich den linken verlor.“


  „Wie ist dieses Unglück geschehen?“


  „Mit– na, ich will dir nur sagen, daß ich es dem Schulzen verdank. Ich wohnte auswärts und kam zu der in Heimgarten, die nachher meine Frau worden ist; das hat den Arm gekostet.“


  Sein Gesicht hatte sich verfinstert, und er blickte eine Weile lang düster vor sich hin. Um ihn von dieser Erinnerung abzubringen, brachte der Jüngling das vor, was ihm am meisten auf dem Herzen lag.


  „Kennst du vielleicht alle Personen, welche in Hohenwald wohnen?“


  „Alle. Das Dorf ist nicht so groß, daß es Leute geben könnt, die man nicht kennt.“


  „Gehen von den Bewohnern oft welche nach auswärts in Dienst?“


  „Ja, das kommt freilich häufig vor. Weißt, der Ort hat früher mehr wohlhabende Leut gehabt als jetzt. Seit der Silberbauer aber Schulze worden ist, hat sich's geändert; der Reichtum hat die andern verlassen und sich zu dem gezogen. Wo viele Kinder sind, da gibt's auch viele Mäuler, welche essen wollen, und wann's nicht zureicht, so müssen eben die übrigen in Dienst gehen. Warum fragst danach?“


  „Weil ich ganz zufällig eine Herrschaft kenne, bei welcher ein Mädchen aus Hohenwald gedient hat.“


  „Jetzt nicht mehr?“


  „Nein. Sie ist seit einem halben Jahre wieder zu Hause.“


  „Wo ist das gewesen?“


  „In Regensburg, beim Kaufmann Herold.“


  „Wie– wa–! Warum fragst grad nach diesem Dirndl?“


  „Weil ich grad nach Hohenwald komme und mich ganz zufällig an sie erinnere.“


  „Ach so! Sonst hast keinen Grund?“


  „Nein.“


  Dabei konnte er aber doch nicht verhüten, daß eine leichte Röte über sein hübsches Gesicht flog.


  „So ist's also nur Zufall. So, so!“


  „Ja. Kennst vielleicht dieses Mädchen?“


  „Nun ja, kennen sollt ich es halt wohl.“


  „Wer ist's?“


  „Es ist die Lisbeth.“


  „Welche Lisbeth?“


  „Die meinige.“


  „Was? Deine Tochter?“


  „Ja.“


  „Warum hast sie denn aus Regensburg wieder fortgenommen? Dort hat sie es jedenfalls wenigstens ebenso gut gehabt wie daheim.“


  „Besser, viel besser hat sie's gehabt. Aber weißt, der arme Mann kann niemals, wie er will. Mein Sohn, der Emil, ist plötzlich kränker worden, und da hat sie schnell wieder nach Haus gemußt. Ja, wenn der nicht immer so krank wär, da ging's beim Finken-Heiner auch nicht so schlimm. Nun aber weißt fast alles von mir und ich von dir noch gar nix. Was bist denn eigentlich? Ein Schuster oder Schneider sicherlich nicht.“


  „Nein. Ich bin Lehrer.“


  „Schau, schau! Darum hast die Bibel liebgehabt! Man schaut es dir auch gleich an, daßt dich mit der Gelehrsamkeit abgeben hast.“


  „Nun, so gar schlimm ist's mit meinem Wissen leider doch nicht, lieber Heiner.“


  „Lieber Heiner! O Jerum Je! So hat noch keiner zu mir gesagt. Wo warst denn Lehrer?“


  „In Regensburg.“


  „Ach so! Und da hast meine Lisbeth gesehen?“


  „Ja.“


  „Hast aber nicht mit ihr sprochen?“


  „Einige Worte, nur zufällig. Weiter nix.“


  „Aber nicht wahr, sie ist ein braves und fein sauberes Dirndl?“


  „Das will ich meinen.“


  Wieder zog eine leichte Röte über sein Gesicht.


  „Und warum kommst nach Hohenwald? Etwa auf einen Besuch?“


  „Nein. Ich bleibe ganz da.“


  „Aber halt nicht als Lehrer?“


  „Als was sonst?“


  „O jemine! Das ist nicht gut.“


  „Warum?“


  „Weil ich dich bedauern tu.“


  „Das klingt nicht sehr tröstlich.“


  „Freilich nicht. Hast wohl mal einen kleinen Fehler begangen im Schulamt etwa?“


  „Wie kommst du zu dieser Frage?“


  „Weil diese Stelle eine sogenannte Strafstelle ist. Wer zu uns kommt, der steht bei seinen Vorgesetzten nicht gut angeschrieben.“


  „Das hab ich wohl gewußt.“


  „Und bist dennerst kommen?“


  „Ja, aber nicht zur Strafe.“


  „So kann ich dich nicht begreifen. Du hast doch wohl in Regensburg auch mehr Gehalt bekommen, als du bei uns erhalten wirst?“


  „Weniger bekomme ich; aber das gleicht die gute Waldluft wieder aus. Ich komme nämlich herauf, um meine Gesundheit zu kräftigen.“


  Ein Menschenkenner hätte seinem ehrlichen Gesicht wohl anmerken können, daß er jetzt nicht ganz die Wahrheit sagte. Glücklicherweise war der Finken-Heiner kein großer Psycholog. Er fragte in teilnehmendem Ton:


  „So bist krank?“


  „So ziemlich.“


  „Doch nicht etwa die galoppierende Schwindsucht?“


  „Wie kommst gleich auf diese?“


  „Weilst von unserer guten Luft sprochen hast. Na, die ist freilich gut; aber sonst wirst nicht viel Gutes weiter bei uns finden.“


  „Das ahnte ich schon, als du dich weigertest, mir Auskunft über den Schulzen zu geben.“


  „Ja, da hab ich dich noch nicht kannt.“


  „Kennst mich vielleicht nun?“


  „Ja.“


  „So geht das bei dir schnell!“


  „Warum nicht? Was gehört da viel dazu?“


  „Psychologisches Studium und Scharfblick.“


  „Das Psycho– bolo– die Studiererei und dera Scharfblick– hm, das ist mir zu gelehrt. Ich weiß, daß du ein Lehrer bist und ein braver Kerl dazu. Das ist genug für mich und weit besser als alle Universitäten und Gelehrtheitsschulen. In dir täusch ich mich nimmer.“


  „Das freut mich. Nun darf ich wohl noch einmal nach dem Schulzen fragen?“


  „Ja. Der Silberbauer ist's.“


  „Warum heißt er so?“


  „Weil er ein besonderer Liebhaber von Silber ist. Alle Knöpfe an seinem Gewand sind Silbertaler, und überall, wo er eine silberne Zier anbringen kann, da bringt er sie auch an. Und so ist's halt auch bei seinem Sohn und bei seiner Tochter.“


  „Ist er aber auch brav?“


  „Da frag lieber andere. Er ist mein ärgster Feind, und ich halt ihn für den schlechtesten Kerl auf Gottes Erdboden. Darum ist mein Urteil wohl zu parteiisch.“


  „Was denkst von seinen Kindern?“


  „Sein Sohn ist wie er, aber seine Tochter ist brav.“


  „So hat sie wohl eine brave Mutter gehabt. Doch das geht mich nichts an. Ich in meiner Stellung habe es nur mit ihm zu tun. Jetzt dank ich dir für die Auskunft und für das Brot. Vielleicht kann ich dir auch mal einen Dienst erweisen.“


  „Bitt gar schön! Ist nicht nötig. Aber wannst mich mal brauchen sollst, so komm zu mir. Ich bin dein Freund. Das darfst halt nicht vergessen.“


  „Bist wohl oft im Wald?“


  „Alle Tage. Früh komm ich heraus und des Abends geh ich wieder heim.“


  „Und da bist du wohl meist hier an diesem Ort?“


  „Stets.“


  „Aber wann's regnet?“


  „So setz ich mich dort unter die dichte Fichte; da kann kein Tropfen hindurch. Hier bin ich Hans für mich; hier hab ich meinen Stand, und am liebsten möcht ich auch hier einmal sterben.“


  Er sagte das in einem Ton, welcher ahnen ließ, daß er wohl irgendeinen geheimen Grund haben müsse, grad an dieser Waldblöße so fest zu hängen. Sein Gesicht hatte eine Art von Starrheit angenommen, und der graue Schnurrbart, welcher seine Lippen verdeckte, zitterte verräterisch. Es war augenscheinlich, daß er sich bestrebte, eine tiefe Gemütserregung zu bemeistern.


  Dann erhob er sich langsam vom Boden, streckte dem Lehrer seine Hand entgegen und sagte:


  „Darfst nicht unrecht von mir denken, Herr Schulmeister. Ich bin halt kein weinerlicher Kerl; aber heut ist mir's wieder mal ganz weich ums Herz. Und weißt, warum?“


  „Nun?“


  „Weilst mich behandelt hast wie einen Menschen auch und hast mein Brot gegessen. Das werd ich dir gedenken, solange wie ich lebe. Und nun sag mir auch deinen Namen, damit ich weiß, wie ich dich zu benennen habe!“


  „Ich heiße Walther, Max Walther.“


  „Ich dank dir's schön! Und nun wannst nach dem Dorf hinein willst, so gehst hier immer grad durch den Wald. Da kommst an einen breiten Weg, und wannst ihm nach rechts folgst, so kommst grad am Gasthof nach Hohenwald. Der liebe Herrgott behüt deinen Eingang und mag's geben, daß du Glück erlebst am neuen Ort!“


  Walther ging, nachdem er dem Alten herzlich die Hand geschüttelt hatte. Er folgte der Weisung desselben, was gar keine Schwierigkeit hatte, da die Bäume nicht dicht zusammen, sondern im Gegenteil weit auseinander standen, so daß keine Hindernisse zu überwinden waren.


  So hatte er auf dem weichen Boden wohl über eine Viertelstunde zurückgelegt, als er Schritte vernahm. Der Betreffende mußte auf hartem Boden gehen. Wirklich kam Walther an den Weg, welcher jedenfalls derjenige war, von dem der Finken-Heiner gesprochen hatte. Er wurde zu beiden Seiten von niedrigen, dichten Blutbuchen eingesäumt. Walther blieb hinter denselben stehen, um den Kommenden vorüberzulassen.


  Eigentlich hatte er gar keine Veranlassung dazu. Es gab keinen Grund für ihn, sich nicht sehen zu lassen. Er tat es ohne alle Absicht, so wie man sehr oft etwas rein instinktiv tut oder unterläßt.


  Die Schritte kamen langsam von rechts her näher, und dann erblickte der Lehrer einen jungen, vielleicht vierundzwanzig Jahre alten Menschen, dessen Erscheinung ein Mittelding zwischen Bauer und Stutzer war.


  Er trug eine kurze Jacke, welche mit zwei Reihen von silbernen Talern besetzt war. Am Hut war eine Silberspange angebracht. Von der Westentasche hing eine schwere, silberne Kette herab, und an den Händen trug er so viele silberne Ringe, daß auf jeden Finger wenigstens einer kam. Die Hosen steckten in halblangen Stiefeln, welche blank gewichst und mit silbernen Sporeninterims versehen waren. Die Gestalt war lang, breit und starkknochig, das Gesicht sommersprossig und unschön.


  Dieser junge Mann wollte vorübergehen, blieb aber plötzlich lauschend stehen, duckte sich nieder, um nach vorn zu lugen und sprang dann schnell hinter die Buchensträucher, welche am jenseitigen Wegrand standen. Er mußte etwas oder jemand gesehen haben!


  Walther hörte Schritte, leicht und elastisch, wie von einem Frauenzimmer, und nach einigen Augenblicken erschien aus der entgegengesetzten Richtung ein junges, vielleicht achtzehnjähriges Mädchen, welches einen ziemlich großen Korb auf dem Kopf trug.


  Die Nahende war ärmlich, aber sehr reinlich gekleidet. Ihre Gestalt war jugendlich, ihr schönes Gesichtchen vom Gehen und Tragen gerötet, da sie mit der einen Hand den Korb auf dem Kopf im Gleichgewicht zu erhalten hatte. Der Korb war mit Pilzen gefüllt. Sie hatte keine Ahnung, daß zwei Lauscher nahe seien.


  Eben wollte sie zwischen den beiden hindurch, da rief der drüben: „Lisbeth!“


  Sie erschrak und blieb stehen.


  „Wer ruft?“ fragte sie.


  „Rat's einmal!“


  „Hab keine Zeit dazu.“


  Das sagte sie in verweisendem Ton, und schon erhob sie das Füßchen, um weiterzugehen, da trat er hervor.


  „Der Silberfritz!“ rief sie aus, noch mehr erschrocken als vorher.


  „Ja, der Silberfritz!“ lachte er, sich ihr in den Weg stellend. „Hast wohl keine Freude drüber, daßt mir hier im Wald begegnest?“


  „Ich kann weder drüber jubeln noch drüber weinen.“


  „So? Aber erschrocken bist?“


  „Da würd eine jede verschrocken, wenn sie meint, ganz allein zu sein, und plötzlich tritt doch ein Bursch hinter denen Bäumen hervor.“


  „Ich hab dich kommen hört und wollt sehen, wer's war.“


  „Das hättst auch sehen könnt, wannst dich nicht versteckt hättst. Jetzt weißt's aber nun?“


  „Ja, ich seh's doch. Des Finken-Heiners Lisbeth ist's.“


  „So ist deine Neugierde befriedigt, und nun kann ich weitergehen.“


  „Nicht so schnell“, entgegnete er. „Es paßt mir gut, daß ich dich hier troffen hab–“


  „Mir aber schlecht“, fiel sie ein.


  „So müßt ihr Mädels ja sagen. Aber ob man's auch glaubt–“, antwortete er selbstgefällig.


  „Das kannst gut und billig glauben.“


  „Fallt mir nimmer ein! Warum sollt's dir nicht passen, daßt mich hier triffst?“


  „Weil ich dich überhaupt nicht treffen mag. Und nun gib Raum. Ich muß heim.“


  „Das hat noch Zeit. Du hast's daheim nicht so, daßt dich um jede Minut, die du nicht dort bist, grämen mußt.“


  „Das geht dich gar nix an!“


  „Oh, grad sehr viel! Wann man einer gut ist, so verinteressiert man sich für alles, was sie betrifft. Und daß ich dir gut bin, das weißt wohl nun bald?“


  „Ich kann's schon auswendig; so vielmal hast's mir bereits gesagt.“


  „Dennerst sag ich's abermals.“


  „Das kannst bleiben lassen!“


  „Oho! Wer will's dem Silberfritz verbieten, zu sagen, was er sagen will! Den möcht ich schon sehen!“


  „Tu nur nicht, als obst der größte Prinz in Europa wärst! Es gibt noch ganz andere Kerlen, als du bist! Wannst meinst, daß es nur darauf ankommt, was dir beliebt, so bist albern genug. Es kommt auch auf diejenige an, die's anhören soll, ob sie auch Lust verspürt, es anzuhören. Und ich hab eben keine Lust dazu. Red, was du willst; aber sag's meinetwegen hier den Bäumen; ich hab keine Zeit für dich.“


  Sie wollte fort. Er hielt sie zurück.


  „Laß nach mit deinem Gezier!“ sagte er. „Ich weiß halt doch, daßt ganz anders denkst, alst sprichst. Den Silberfritz weist keine von sich ab. Du aber willst's durch die Sprödigkeit so weit bringen, daß ich noch tiefer verschossen werd in dich und nachher gar vom Heiraten reden tu. Darinnen aber hast dich sehr verrechnet. Des Finken-Heiners Dirndl kann niemals Silberbäuerin werden, das sag ich ganz bestimmt; aber mein Schatz kannst sein, das geht schon an.“


  Ihr Gesicht war noch röter geworden als vorher. Sie trat rasch auf ihn zu und rief zornig:


  „Das sagst mir, mir, mir! Meinst, daß ich solche Worten anhören muß, weilst der Sohn vom Silberbauern bist und ich bin die Tochter vom ärmsten Mann im Dorf? Ich dein Schatz? Nicht für zehntausend Talern möcht ich mich von dir nur mit denen Fingerspitzen anrühren lassen. So reich du bist, so roh bist auch, so rüd' und gemein. Da hast's, was ich von dir denk. Und nun laß mich weitergehen!“


  Man sah es ihm an, daß er solche Worte nicht erwartet hatte. Er war der Don Juan des Dorfes und hatte wirklich nicht geglaubt, daß es eine geben könne, welche imstande sei, ihn zurückzuweisen. Er war darum in hohem Grad erstaunt, doch verwandelte sich das Erstaunen schnell in Zorn.


  „Was?“ fragte er. „Wie redest mit mir? Wann ich dich nur anschau, so ist's eine Ehren für dich, die Tochter des Heiner, den mein Vater mit den Kartoffeln erwischt hat. Wer einen Spitzbuben zum Vater hat, der hat fein demütig zu sein. Ihr habt daheim nix zu fressen, und ich will dir aus lauter Barmherzigkeit eine Gelegenheit geben, dir was zu verdienen. Wannst heut abend hinters Haus kommen und da mein richtiger Schatz sein willst, so geb ich dir einen ganzen Talern.“


  Im Nu hatte sie den Korb vom Kopf genommen und zu Boden gesetzt. Hart an ihn herantretend, rief sie aus:


  „Mensch, niederträchtiger und gemeiner! Soll ich dir Antwort ins Gesicht spucken? Willst mich nun auslassen, oder soll ich gar mit dir balgen, damit ich den Weg frei bekomme?“


  Sie ballte drohend die kleinen Fäuste. Sie war in ihrem Zorn außerordentlich reizend.


  „Dirndl, was bist couragiert!“ lachte er. „Aber so ist's recht! So lieb ich's grad! Jetzt ist der Korb herab, und mußt mir ein Busserl geben.“


  Er faßte sie um den Leib. Sie aber rief keineswegs nach Hilfe. Sie glaubte sich allein mit ihm und also auf sich selbst angewiesen. Darum verließ sie sich auch ganz nur auf sich selbst.


  „Willst mich gehen lassen!“ drohte sie. „Oder soll ich dir zeigen, daßt ein Lump bist!“


  „Zeig, was du willst, aber vorerst den Mund, daß ich ihn küß!“


  „Nein, vorerst die Hand. Da, und da und da und da!“


  Sie schlug mit beiden Fäusten so herzhaft auf sein Gesicht ein, daß er sie wirklich freigeben mußte. Er war aber in Wut geraten und drohte:


  „Das will ich mir noch gefallen lassen, denn das tut ja nicht weh. Wann ich nur wollt, so könnt ich zugreifen, daßt gleich ganz still wärst. Aber nun stell auch meine Geduld nicht länger auf die Proben. Ich will dich küssen, und so mußt dran glauben!“


  „So! Meinst wirklich?“ antwortete sie. „Denkst wohl, weil ich den Korb tragen muß, so kann ich mich nicht wehren? Den kann ich hier stehen lassen und ohne ihn davonlaufen.“


  „So habt ihr nix zu essen.“


  „So hungern wir. Das schmeckt doch noch besser, als ein Kuß von dir.“


  „Wannst die Pilzen zurücklassen willst, brauchen's auch nicht im Korb zu bleiben. Da, paß auf!“


  Er ergriff den Korb und schüttete die Pilze aus, die von dem armen Mädchen mühsam zusammengesucht worden waren, um dafür in der Stadt einige Pfennige für den kranken Bruder zu lösen. Lisbeth stieß einen Klageruf aus; er aber kümmerte sich nicht darum, sondern warf den Korb weit fort und ergriff sodann das Mädchen; dasselbe so fest an sich pressend, daß eine Gegenwehr nun gar nicht möglich war, sagte er, höhnisch lachend:


  „Nun soll's losgehen! Und nicht nur einen werd ich mir nehmen, sondern fünfzig und hundert.“


  „Nicht einen einzigen!“


  Diese drei Worte erklangen hinter ihm. Der Lehrer war hinter den Buchen hervorgetreten. Der Silberfritz drehte sich schnell um, maß den Störenfried mit zornigem Blick und sagte:


  „Was hast hier dreinzureden?“


  „Grad soviel wie du!“


  „Oho! Wer bist denn eigentlich.“


  „Das kannst gleich erfahren. Vorerst aber nimm die Hand vom Dirndl weg!“


  „Fallt mir nicht ein.“


  „Soll ich dich etwa zwingen?“


  „Du? Du wärst mir der Kerl dazu!“


  Der Silberfritz wutschnaubend, noch immer das Mädchen in den Armen, und der Lehrer ruhig und kalt, so standen sich die beiden gegenüber. Lisbeth rührte sich nicht. Ihr Blick hing an Walther mit einem eigentümlichen, ganz unbeschreiblichen Ausdruck. Angst, Scham, Vertrauen und noch vielmehr war in ihrem schönen, jetzt so bleichen Gesichtchen zu lesen.


  „Nun, ich halt sie fest“, höhnte der Silberfritz. „So nimm sie doch weg, wannst kannst. Oder hast Angst?“


  „Vor dir nicht.“


  Bei diesen Worten faßte der Lehrer den Arm des Bauernburschen.


  „Rühr mich nicht an!“ brauste dieser auf.


  „Ich rühre dich ebenso gut an, wie du dieses Mädchen anrührst. Beides geschieht ohne Erlaubnis. Läßt du sie gehen, dann gebe ich dich auch frei.“


  „Das fallt mir nicht ein. Du aber bekommst deine Keile, wannst nicht sofort losläßt.“


  „Oder bekommst du sie!“


  „Das werden wir gleich sehen.“


  Er wollte die Hand des Lehrers von sich abschütteln; dieser aber lachte lustig auf und sagte:


  „Du scheinst dich für stärker als mich zu halten. Da irrst du dich aber gewaltig. Paß einmal auf!“


  Er drückte mit seiner Faust den Ellbogen des Gegners mit so einem mächtigen Griff zusammen, daß der Silberfritz laut aufschrie und das Mädchen fahren ließ.


  „Hund!“ brüllte er auf. „Das hast gewagt!“


  Lisbeth war frei, aber sie benutzte ihre Freiheit nicht zur Flucht, sondern blieb stehen, als müsse sie notwendigerweise erfahren, welchen Ausgang dieser Kampf nehmen werde.


  Der Silberfritz hatte seine Fäuste geballt und sich dem Lehrer gegenübergestellt. Dieser stand ihm ruhig und furchtlos lächelnd gegenüber und antwortete:


  „Was ich gewagt habe? Nichts, gar nichts. In einem Streit mit dir ist gar nichts zu wagen.“


  „Meinst, daßt mir über bist?“


  „Allemal!“


  „So wirst mir gleich unter kommen. Da schau!“


  Er holte aus, um nach dem Lehrer zu schlagen. Dieser aber ließ den Spazierstock, welchen er in der einen Hand gehalten hatte, fallen, parierte den Hieb mit einem Arm, faßte dann den Gegner mit einem blitzschnellen Griff bei den Hüften, hob ihn aus und warf ihn mit solcher Gewalt zu Boden, daß er dort liegenblieb, halb betäubt und Arme und Beine von sich streckend.


  „Jesus Maria!“ klagte Lisbeth. „Er ist tot!“


  „Nein! Trag keine Sorge! Er ist nicht tot. Es ist ihm nicht der mindeste Schaden geschehen. Ich habe ihn nur ein wenig geprellt, und da wird er einige Zeit brauchen, ehe er wieder nach mir schlagen kann.“


  „Aber weißt, wer er ist?“


  „Nun?“


  „Der Silberfritz, der Sohn vom reichen Silberbauern.“


  „So! Was ist da weiter?“


  „Sein Vater ist der reichste Mann im Dorf!“


  „Was geht das mich an?“


  „Und der Schulz dazu, der Vorsteher!“


  „Desto mehr sollte es sein Sohn vermeiden, Ungesetzliches zu unternehmen.“


  „Aber es kann dir von ihm schlecht ergehen!“


  „Das wollen wir einfach abwarten.“


  „Brauchst's gar nicht abzuwarten. Es wird vielmehr sogleich kommen, jetzt, in diesem Augenblick.“


  Diese Drohung stieß der Silberfritz aus. Er hatte eine kurze Weile ganz regungslos am Boden gelegen und dann leise probiert, ob er seine Glieder zu bewegen vermöge. Es ging. Jetzt erhob er sich, spuckte in beide Hände und rieb sie wie einer, der eine schwere Last erfassen will; dann sprang er auf den Lehrer ein.


  „O Gott!“ rief Lisbeth erschrocken.


  Bei der Gewalt, welche der Bauerssohn in seinen Sprung legte, war sie überzeugt, daß er den Lehrer zu Boden reißen werde. Dieser aber trat schnell einen Schritt zur Seite, holte aus und schlug dem Angreifer die Faust so unter den hoch erhobenen Arm, also in die Achselhöhle, daß der Getroffene eine Wendung nach seitwärts erhielt und dort zu Boden stürzte.


  Sich schnell wieder aufraffend, erhob er beide geballte Fäuste und drang mit einem lauten Wutschrei wieder auf Walther ein. Dieser erhob einfach den rechten Fuß und trat dem Angreifer so in die Magengegend, daß derselbe abermals zu Erde flog.


  Es war ein Kampf der rohen, ungeschulten Kraft gegen einen geübten und geistesgegenwärtigen Turn- und Ringlehrer. Dieser letztere stand noch ebenso lächelnd da wie vorhin. Nicht eine Spur der geringsten Anstrengung war ihm anzusehen. Der Silberfritz aber schnaufte, als er sich jetzt wieder aufraffte, wie ein wütender Eber. Seine Augen schienen aus ihren Höhlen treten zu wollen. Er stierte den Lehrer an wie eine ganz unbegreifliche Erscheinung, da ihm, dem Starken, noch kein einziger Widerstand zu leisten gewagt hatte, blickte nach rechts und nach links, als ob er von dorther Aufklärung, über seine unfaßbare Niederlage erwarte und stieß hervor:


  „Geht das denn wohl mit dem Teufel zu! Nieder mußt, Hund verdammter, und wann ich dich derschlagen sollt!“


  Er griff abermals nach Walther. Dieser wich ihm zur Seite aus und antwortete:


  „Ganz wie du willst! Wenn du partout eine noch nachhaltigere Lehre haben willst, so sollst du sie ganz gern erhalten. Da!“


  Er schlug ihm dabei die Faust unter das Kinn, daß der Getroffene einige Augenblicke lang wie eine Bildsäule stand, nach Luft schnappend, und sich dann halb um seine eigene Achse drehte. Walther benützte diese Blöße, welche sich der Gegner gab, faßte ihn mit beiden Händen an im Genick, trat ihm hinten in das Kreuz und riß ihn auf diese Weise abermals zu Boden.


  Einen gotteslästerlichen Fluch ausstoßend, schnellte der Silberfritz wieder zur Höhe, da er nicht an der Erde festgehalten worden war. Seine Augen waren jetzt mit Blut unterlaufen. Er blickte sich um. Nicht weit von ihm lag ein großer Stein. Er sprang hin, raffte denselben auf, holte aus und schrie:


  „Ob dein Schädel fest genug ist. Komm her!“


  Der Hieb hätte unbedingt Walthers Hirnschale zerschmettert. Aber der letztere war zu gewandt und zu kaltblütig, um sich treffen zu lassen. Er wich aus, und der Silberfritz wurde von der Gewalt, welche er in den Schlag gelegt hatte, zu Boden gerissen.


  Jetzt aber ließ der Lehrer ihn nicht wieder aufkommen. Er kniete auf ihn nieder, riß ihn herum, mit dem Gesicht nach oben, und versetzte ihm eine Menge so gewichtiger, schallender Ohrfeigen, daß Lisbeth voller Angst laut aufschrie:


  „Nicht so! Nicht so! Laß ihn gehen! Du derschlägst ihn ja!“


  „Pah! Solche Kerls haben ein zähes Leben“, lachte der Lehrer. „Er kann noch mehr, noch viel mehr vertragen.“


  Er fügte noch einige Ohrfeigen hinzu, und erhob sich dann vom Boden. Der Bauernbursche lag still an der Erde. Er war nicht verletzt; aber Wut und Scham arbeiteten so in ihm, daß er nicht wußte, was er vornehmen solle, und also liegenblieb.


  „Er kann nicht auf!“ jammerte Lisbeth.


  „Oh, ich werde ihm schon aufhelfen.“


  „Welch ein End soll das nehmen!“


  „Ein besseres, als der Anfang war. Hast du bereits mal gehört, wie man ein wildes Tier zähmt?“


  „Nein.“


  „Man muß ihm gleich erst merken lassen, daß man mehr Kraft besitzt als es selbst. Nachher bekommt's halt Respekt. Dieser Kerl scheint auch halb wild zu sein, so eine Art Büffelstier, auf den man fein einhauen muß, ehe er gehorchen lernt. Paß auf, wie gehorsam er jetzt sein wird!“


  „Um Gottes willen! Tu ihm nix mehr!“ bat sie.


  Er hob seinen Spazierstock auf.


  „Wann er folgt, soll ihm nix mehr geschehen. Nimmt er keinen Verstand an, so wird er bald erfahren, daß noch mehr kommt.“


  Und zu dem Daliegenden tretend, gebot er:


  „Steh auf!“


  Der Silberfritz bewegte sich nicht.


  „Nun? Willst oder nicht?“


  Er stieß ihm dabei den Fuß in die Seite.


  Der Besiegte raffte sich langsam auf. Er mußte sich erst auf die Hände stellen, ehe er emporkam. Es war ja auch kein Wunder, daß er sich wie an allen Gliedern zerschlagen fühlte. Jetzt stand er da, maß den Lehrer mit stieren Augen und sagte wutbebend:


  „Das ist dir nicht geschenkt!“


  „Nein, aber dir! Nimm's als ein gutes Andenken mit fort, und laß es dir zur Lehre dienen!“


  „Willst auch noch spotten! Meinst etwa, daßt den Silberfritz gar besiegt hast?“


  „Ja, das meine ich. Oder willst nochmals anfangen?“


  „Das fallt mir jetzt nimmer ein! Ich bin heut krank und hab kein Gelenk, sonst lägst längst unter mir und bätst um Pardon und Barmherzigkeiten. Aber laß dich um Gottes willen nimmer von mir treffen. Sobaldst mir wieder begegnest, kommt der Zahlaus!“


  „Schön! Auf den bin ich sehr neugierig!“


  „Wirst ihn kennenlernen! Jetzt aber will ich gehn. Ich bin heut viel zu stolz, als daß ich mich noch weiter an dir vergreif. Bleib da bei dem Dirndl, welches keiner im Dorf anschaut! Kannst Freud an ihr haben und Ehr mit ihr einlegen. Ihr Vatern ist der Spitzbub, und sie ist die richtige Zuchthaustochter!“


  „Ich glaube, du hast mehr Anlagen in dieses Haus zu gelangen als sie!“


  „Du, wannst dem Sohn des Silberbauern in dieser Art und Weisen kommst, so kannst was derfahren, was dir nimmer lieb ist! Bist wohl auch einer, der zu einem solchen Volk paßt und gehört!“


  „Ja, zu dir passe ich freilich nicht.“


  „Das seh ich allbereits, und darum will ich gehen.“


  Er hob seine Kopfbedeckung auf, welche ihm während des Kampfes entfallen war, und wendete sich um, den Platz zu verlassen. Da aber sagte Walther:


  „Halt! So schnell kommst nicht fort von hier! Merkst nicht, daßt was vergessen hast?“


  Der Bursche wendete sich wieder um.


  „Was?“


  „Hier! Schau her!“


  Er deutete mit dem Stocke auf die an der Erde liegenden Pilze und auf den Korb.


  „Meinst etwa die Schwammpilzen?“


  „Ja.“


  „Die gehn mich nix an!“


  „Aber diesem Dirndl gehns was an. Sie sind ihr Eigentum: sie hat dieselbigen gesammelt und du hast sie ihr entrissen und auf den Boden geworfen.“


  „Wer sagt das?“


  „Ich habe es selbst gesehen! Du wirst sie zusammensuchen und sie ihr fein sauber wieder in den Korb tun.“


  Der Silberfritz wurde bis an das Haar glühend rot.


  „Meinst das wirklich?“ fragte er.


  „Ja, wirklich!“


  „So tu's an meiner Stell! Der Silberfritz bückt sich wegen keines Menschen zur Erd herab!“


  „Aber auf der Erd hast doch meinetwegen bereits selbst gelegen?“


  „Weil ich heut krank bin und abgemattet. Aber gehorchen wie ein dressierter Pudel, das werd ich keinem Menschen, und dir erst recht nicht. Verstanden?“


  Lisbeth sah, daß der Kampf von neuem auszubrechen drohte. Sie ergriff den Lehrer leise beim Arme und bat ihn in besorgtem Ton:


  „Laß ihn gehen! Ich les mir die Schwammerln selber wieder zusammen.“


  „Nein, das sollst aber nicht.“


  „Ich bitt gar schön!“


  „Hier hilft deine Bitt nix. Ich will's haben, und so wird er's auch tun müssen!“


  „Meinst?“ höhnte der Bursche.


  „Jawohl!“


  „Dann kannst wirklich mehr als Brot essen!“


  „Halt, laß sie liegen!“


  Diese in befehlendem Ton gesprochenen Worte galten dem Mädchen, welches sich bereits gebückt hatte, um die Pilze wieder in den Korb zu sammeln. Lisbeth fuhr bei dem Klang dieser strengen Worte wieder empor.


  „Also vorwärts!“ gebot der Lehrer, mit dem Stock auf die Erde deutend.


  „So kannst einen Hund anschnauzen, aber mich nicht!“ antwortete der Fritz. „Der Übermut wird dir schon bald genommen werden! Jetzt geh ich.“


  „Du bleibst!“


  „Papperlapapp!“


  Er wendete sich zum Gehen. Aber mit einigen raschen Schritten stand der Lehrer hinter ihm.


  „Willst gehorchen oder nicht?“


  „Nein.“


  „So werd ich meinem Befehl Nachdruck geben.“


  „Meinswegen vermag die Prügelei wieder beginnen. Aber diesmal geht's anderst als vorhin!“


  Er griff nach dem Lehrer. Dieser aber versetzte ihm mit dem Stock einen so wuchtigen Hieb auf den Arm, daß er denselben sogleich wieder sinken ließ. Sodann faßte Walther ihn beim Kragen und schleuderte ihn mit einem kraftvollen Ruck zurück, so daß der Silberfritz, keinen Halt findend, zur Erde flog. Er wollte sich zwar sogleich wieder aufrichten, erhielt aber mit dem Stock einen solchen Hieb über den Rücken herüber, daß er wieder niedersank.


  „Nun! Jetzt heißt's arbeiten!“ rief Walther. „Ich scherze nicht.“


  „Saukerl!“ knirschte Fritz.


  „Also los! Sonst–!“


  „Fallt mir doch nicht ein!“ klang es bereits viel kleinlauter.


  Die Antwort war ein abermaliger Hieb. Wütend wollte Fritz aufspringen; aber es fiel jetzt so schnell Hieb auf Hieb auf seinen Rücken, daß er durch die Wucht dieser Streiche förmlich zu Boden gedrückt wurde. Er griff nach den Pilzen.


  „Ah, endlich!“ sagte Walther. „Nun aber schnell!“


  Es war wirklich, als ob ein Tier dem Gebot eines intelligenten, überlegenen Menschen Gehorsam leiste. Der Silberfritz begann die Arbeit, erst langsam und zögernd, dann aber schneller und schneller. Als er ungefähr zur Hälfte fertig war, machte er einen Versuch, sich zu erheben.


  „Jetzt ist's genug!“ sagte er.


  „Noch lange nicht!“


  „Die sind zu klein!“


  „Aber grad die besten, gesündesten und delikatesten!“ lachte Walther. „Die dürfen wir erst recht nicht liegenlassen. Beeile dich!“


  „Kannst auch mithelfen!“


  „Pah! Ich habe meinen Diener!“


  „Meinst etwa mich?“


  „Wen sonst?“


  „Donnerwetter! Das leid ich nimmer! Nun endlich ist's genug. Jetzt wird's mir viel zu bunt!“


  „Wirklich?“


  „Ja. Jetzunder beginn ich, auch ein Wort zu reden!“


  „Das hast schon längst tan, aber es hat dir leider gar nix geholfen!“


  Er wollte vom Boden auf. Ein Hieb des unbarmherzigen Bezwingers trieb ihn wieder nieder.


  „Schau, so geht's!“ sagte dieser. „Du darfst nicht eher auf, als bis die Arbeit vollendet ist!“


  „Bin ich etwa dein Sklav!“ keuchte der Besiegte.


  „Jetzt, ja!“


  „So sollst bald sehen, wie es anderst wird!“


  „Meinswegen! Jetzt aber arbeitest weiter!“


  Und wirklich, der Silberfritz nahm die unterbrochene Zwangsarbeit wieder auf. Als zuletzt nur noch kleine Stückchen am Boden lagen, wollte Fritz aufhalten; aber Walther deutete mit dem Stock auf jedes einzelne Stück, Fritz las auch diese auf. Dann aber richtete er sich langsam empor, stellte sich in seiner ganzen Höhe und Breite vor seinem Sieger hin und fragte:


  „Nun ist's fertig; aber eh ich geh, will ich noch etwas wissen. Wer bist eigentlich?“


  „Das kann dir sehr gleichgültig sein!“


  „Gar nicht. Heut hast den ersten Trumpf gebracht; den letzten aber will ich ausspielen!“


  „Dagegen hab ich nix.“


  „Dann aber mußt dabeisein!“


  „Sehr gern.“


  „So will ich wissen, ob ich dich wieder treffen tu.“


  „Du wirst mich noch oft gern sehen.“


  „Wohnst in der Nähe hier?“


  „Noch nicht. Aber ich werde bald da wohnen, wo du mich täglich sehen kannst.“


  „Das gefreut mich sehr. Da kann ich ruhig gehen und brauch mich nimmer zu schämen. Es wird sich zeigen, wer von uns beiden der Sieger bleibt.“


  „Ja, jetzt kannst du gehen. Du hast deine Arbeit getan, und ich halte dich nicht zurück. Leb wohl!“


  „Hol dich der Teuxel!“


  Er ging.


  Lisbeth stand neben ihrem Korb. Sie betrachtete den Lehrer mit einem Blick, aus welchem die größte Bewunderung sprach. Er nickte ihr freundlich zu und sagte:


  „Wird er auch gehen?“


  „Ich meine es.“


  „Oder kommt er heimlich zurück, um irgendeine Hinterlist gegen uns auszuüben?“


  „Nein. Der geht; der hat genug.“


  „Es ist ihm recht geschehen.“


  „Aber was bist für ein– für ein Herr!“


  „Herr?“ fragte er lächelnd. „Wolltest du nicht ein ander Wort sagen?“


  „Erst freilich! Was bist für ein Bursch, wollt ich sagen.“


  „Warum hast's nicht gesagt?“


  „Weil ich denkt hab, du nimmst's übel.“


  „Übel? Bin ich ein gar alter Mann, daß man mich nimmer einen Burschen nennen kann?“


  „O nein, alt bist nicht, aber– aber vornehm–“


  „Ich? Vornehm? Hältst mich wohl für einen Baron?“


  „Nein. Ein Lehrer ist doch kein Bauernbursch.“


  „Woher weißt, daß ich ein Lehrer bin?“


  „Von Regensburg her.“


  „So kennst mich wohl gar noch?“


  „Warum sollt ich dich nicht mehr kennen? Es ist ja noch gar nimmer so lange her, daß ich dich–“


  Sie schien sich auf etwas zu besinnen und hielt erschrocken inne.


  „Bitte, sprich weiter!“


  „Oh, ich bin sehr– dumm gewest! Ich sag immer du zu Ihnen!“


  „Warum nicht?“


  „Zu einem Lehrer? Zu einem Schulmeister? Das gehört sich nicht.“


  „Ich sag doch auch du zu dir!“


  „Das ist was ganz anderes.“


  „So! Nun, ganz wie du willst. Ich werde so zu dir sagen, wie du zu mir sprichst. Also du oder Sie?“


  Sie blickte verschämt sinnend zu Boden und antwortete:


  „Ich bin ein arms Dorfdirndl.“


  „Und ich ein armer Schulmeister.“


  „Das ist kein Vergleich. Sie sagen du zu mir, und ich sag halt Sie. Das ist das richtige.“


  Sie war in Eifer geraten, und ihre Wangen hatten sich gerötet. Er sah erst jetzt eigentlich, wie hübsch dieses Mädchen war. Diese rehbraunen Augen; diese küßlichen Lippen; diese volle Büste; diese runden, gebräunten Arme, und doch alles so keusch, so rein, so züchtig.


  „Es bleibt dabei“, lächelte er. „Also wähle! Nennen wir uns du oder Sie?“


  „Dann– lieber Sie.“


  „Gut! Ich hab mich gefreut, als ich Sie vorhin erblickte, denn ich dachte daran, daß Sie mir eine Frage beantworten könnten. Wollen Sie?“


  „Wenn ich kann, ganz gern.“


  „Erinnern Sie sich noch, daß Ihre Herrschaft einmal Besuch hatte?“


  „Es ist oft Besuch dort gewest.“


  „Ich hab nur einen beachtet, obgleich ich grad gegenüber wohnte. Es war im vorigen Februar.“


  „Ein Herr oder nicht?“


  „Es war kein Herr, sondern eine junge Dame.“


  „Eine Dame?“ meinte sie nachsinnend. „Im Februar? Das kann nimmer richtig sein.“


  „Und doch ist es so. Ihre Herrschaft wohnte neben einem Gasthof. Im Saal dieses letzteren veranstaltete ein Gesangverein ein Maskenfest. Ihr Herr war Mitglied dieses Vereins–“


  „Ja, das weiß ich schon. Allemal am Samstag ist er in den Verein gelaufen und spät nach Haus kommen, mit einem Spitz, einem Käfern, oder gar einem Affen.“


  „Ja, das kam vor.“


  „Dann hat die Herrin zankt.“


  „Das verdenke ich ihr gar nicht.“


  „Er aber hat sich nix draus macht, sondern dabei immer pfiffen und sungen, was er am Abend im Verein hat lernen müssen. Er hat stets so lange summt und brummt, bis sie still gewest ist.“


  „Das verdenke ich nun auch ihm nicht. Aber wollen Sie sich vielleicht erinnern, daß an jenem Maskenfest er sich auch mit beteiligt hat?“


  „Ja, das weiß ich schon. Es sollt ein Bärenführer macht werden. Da hat mein Herr den Bären vorgestellt und sich in eine Bärenhaut nähen lassen müssen.“


  „Das stimmt.“


  „Darüber ist die Herrin so zornig gewest, daß sie fast aus der ihrigen Haut fahren ist.“


  „Welche Maske hat denn sie gehabt?“


  „Sie war die Königin der Nacht.“


  „Ja, ja, so ist's richtig.“


  „Sie hat einen großen, dunklen Schleier über den Kopf hängt und lauter Papiersterne von Gold und Silbern daraufklebt.“


  „Und gingen sie beide allein, Ihr Herr und Ihre Herrin? Besinnen Sie sich!“


  „Nein, sie sind nicht allein gangen, sondern die Martha ist auch mit gewest.“


  „Hm! Als was war sie verkleidet?“


  „Als eine Prinzeß aus der Türkei.“


  „Richtig, sehr richtig! Das war die junge Dame, welche ich meine.“


  „Also die ist eine Dame? Nun, ich weiß halt nimmer, was oder wer eigentlich eine Dame ist.“


  „Eine weibliche Person von nicht gewöhnlichem Stand.“


  „So! Dann ist sie halt keine Dame, weil ihr Vater ein Bauer ist.“


  „Nicht ein Rittergutsbesitzer?“


  „Nein. Er möcht sich halt gar gern so nennen; aber ein Rittergut hat er nicht.“


  „Wer ist er denn?“


  „Der? Nun, der ist eben der Silberbauer.“


  Der Lehrer trat einen Schritt zurück. In seinem Gesicht spiegelte sich eine wirkliche Enttäuschung wieder.


  „Der– Silber– bauer!“ wiederholte er.


  „Ja freilich!“


  „So ist diese Martha die Schwester des Menschen, den ich soeben durchgeprügelt habe?“


  „Ja. Die beiden sind des Bauern einzige Kinder.“


  „Aber, aber– Sapperlot! Sie sprach gar nicht, als ob sie eine gewöhnliche Bauerstochter sei!“


  „Ja, sie kann halt bereits vornehm tun. Sie spielt auf dem Pianissimo und redet auch ein Französisch. Sie ist zwei Jahr in Pension gewest.“


  „Aber sagen Sie mir doch, aus welchem Grund die Martha Ihre Herrschaft in Regensburg besucht hat.“


  „Um sie mal zu sehen!“


  „So meine ich es nicht. Ist sie bekannt mit Ihnen?“


  „Ja freilich. Meine Herrin ist die Schwester von der Martha ihrer Muttern. Sie hat meine Herrschaft Onkel und Tante genannt.“


  „Ach so– so! Wo befindet sie sich jetzt?“


  „Daheim.“


  „Und was tut sie da?“


  „Was soll sie tun? Sie spielt Pianissimo und hat auch manchmal eine Häkelnadeln in der Hand.“


  „Weiter nichts? Ist sie nicht in der Wirtschaft tätig?“


  „Nein. Auch fährt's zuweilen spazieren in der Kutschen.“


  „So, so! Also spielt sie die Dame.“


  „Ja, wann's so gemeint ist, nachher ist sie freilich eine Dame. Gut hat sie's freilich, besser als alle andern im Dorf.“


  Sie blickte dabei trüb vor sich nieder. Obgleich Walther sich infolgedessen, was er soeben erfahren hatte, auch nicht in einer glänzenden Stimmung befand, tat ihm das Bild der Entsagung, als welches dieses hübsche und brave Mädchen vor ihm stand, herzlich weh.


  „Auch besser als Sie!“ nickte er teilnehmend.


  Sie hob den Blick ihrer guten Augen zu ihm auf und antwortete:


  „Ich? Halten Sie mich für unglücklich?“


  „Das nicht grad, aber für arm.“


  „Ja, arm sind wir freilich; aber unglücklich bin ich nicht. Mein Vatern hat mich lieb, und der Brudern hängt erst recht an mir mit seiner ganzen Seelen. Gesund bin ich auch, so daß ich herzhaft schaffen kann, und so könnt ich halt recht zufrieden sein, wann– wann– wann nur zweierlei nicht wär.“


  Sie hatte das nur zögernd ausgesprochen.


  „Zweierlei?“ fragte er. „Also zwei Veranlassungen zum Kummer haben Sie?“


  „Ja.“


  „Darf man nichts darüber erfahren?“


  „Was hilft's, wann ich auch davon sprech!“


  „Sie erleichtern Ihr Herz.“


  „Oh, das bleibt dennerst fest drauf liegen. Und wanns Lehrern bei uns werden, so werden's ja alles schon bald selber derfahren.“


  „Am liebsten erfahre ich es von Ihnen selbst.“


  „So! Nun, das eine wird mir schwer, wann ich davon sprechen soll, denn der Vater ist in Not gewest–“


  „Ach, Sie meinen die Angelegenheit mit den Kartoffeln?“


  „Ja“, antwortete sie, indem sie die Augen niederschlug.


  „Darüber brauchen Sie sich nicht zu kränken. Das ist ja vorüber, und Ihr Vater befand sich in sehr großer Not, wie sie ja selbst sagten.“


  „Was? Sie wissen's schon bereits?“


  „Ihr Vater hat es mir gesagt.“


  „Wann?“


  „Vor einer Viertelstunde. Ich hatte mich verirrt und traf ihn im Wald. Er hat mich zurechtgewiesen, und wir sind recht gute Freunde geworden.“


  „Das gefreut mich sehr, wann der Vater freundlich zu Ihnen gewest ist. Er ist es sonst nimmer. Wann er mit einem freundlich ist, das ist eine Ausnahme, auf die man stolz sein kann. Hat er Ihnen auch wohl etwas von dem Brudern gesagt?“


  „Daß er einen kränklichen Sohn hat?“


  „Das ist eben meine zweite Sorg und Bangigkeiten.“


  „Was hat er für eine Krankheit?“


  „Kein Mensch weiß, wie man's nennen soll. Und weil's halt keiner weiß, so hat der Doktorn der Krankheit einen gar langen und fremden Namen geben. Wer den Brudern so sitzen sieht, der sollt meinen, es sei die Verzehrungsschwindsuchten. Aber sie ist es halt nicht, sondern etwas ganz andres.“


  „Erhält er Medizin?“


  „Der? Wer sollt dafür zahlen? Als es vor letzer Zeiten mit ihm zur Besserung war, bin ich als Magd nach Regensburg gangen. Für meinen Lohn hat der Vater den Doktorn kommen lassen und die Medizinen zahlt. Da aber ist es so schlimm worden, daß ich wiedern zurück mußt hab. Weiter aber gibt's halt keinen Menschen, der den Arzt zahlen wollt für ihn.“


  „Die Gemeinde, welche den Armenarzt honorieren muß.“


  „Da dürft halt der Silberbauern nicht der Schultheiß sein. Und nachher will ich mir auch das Blut von denen Händen herabarbeiten, bevor ich mir sagen laß, daß ich mir von der Gemeind ein Almosen erbitt!“


  „Das ist brav, sehr brav! Was treibt denn der Bruder während der Krankheit?“


  „Was soll er treiben! Zur Arbeit ist er halt viel zu schwach. So liest er, wann er ein Buch oder so was derwischen und geborgt erhalten kann. Am allerliebsten aber tut er halt malen und zeichnen. Die allergrößt Freuden kann man ihm machen, wann man ihm ein Bleifedern schenkt und ein Bogen weiß Papieren. Da malt er in die Million.“


  „Und was?“


  „Ganz dummes und fremdes Zeug. Was es hier bei uns halt gar nimmer gibt. Affen, Elefanten, Tigern, Krokodilen und lauter solches Zeugs. Aber auf jedem Bild, das er macht, ist wenigstens ein Elefant dabei, und daher wird er, weil sein Name Johann ist, also Hans, im ganzen Dorf nur der Elefanten-Hans geheißen.“


  „Sonderbar! Woher hat er denn die Marotte, nur so fremde Tiere zu zeichnen?“


  „Aus denen Büchern, die er lesen hat. Und alles merkt er sich, alles. Jedes Wort, was in diesen Büchern steht, weiß er auswendig. Es wird einem halt ganz angst, wann man ihn von so gelehrten Dingen sprechen hört. Es will ihn hier garnimmer leiden. Er will fort.“


  „Wohin?“


  „Ich weiß den Namen nimmer. Es ist auch so ein fremdes Wort, was einer nimmer über die Zungen bringt. Wissens, der Doktoren hat sagt, der Hans könnt leicht gesund werden, wann er in ein Land ging, was im Süden liegt, wo es warm ist. Da hat er nun meist nach solchen Büchern ausschaut, wo's drinnen auch warm und südlich ist, voller Palmen und Löwen und Elefanten. Darum malt er lauter solche Sachen, und darum redet er nur davon, daß er dorthin möcht nach– nach–“


  „Nach dem Orient?“


  „Orient! Ja, ja, das ist das Wort, worauf ich nimmer kommen bin. Dahin will er.“


  „Der Ärmste! Dazu gehört Geld!“


  „Wohl viel?“ fragte sie naiv.


  „Sehr viel!“


  „Da derschreck ich fast. Ich hab im stillen bei mir denkt, daß ich's doch vielleicht dermachen kann.“


  „Was?“


  „Das Geld zu verdienen. Schaun's, in großen Städten da erhält ein Dienstmädchen mehr Lohn als in kleinen. Da hab ich denkt, wann ich nach München geh und erhalt am Monat zehn Mark, so sind's hundertzwanzig im Jahr. Wann ich nachher zwei Jahren hindurch dienen tu und leg alles zusammen, so sind's zweihundertundvierzig. Das ist doch ein ganz erstaunlich Geld, und ich sollt meinen, daß der Brudern dafür nach dem Orient gehen und gesund werden könnt.“


  Sie rechnete ihm das mit einer Begeisterung her und in einem so vertraulichen Ton, daß es ihm so wohl und doch auch so weh im Herzen tat. Dieses gute, schöne aufopferungsfreudige Mädchen wollte alles, alles hergeben, um den Bruder gesund zu sehen. Durfte er ihre glückliche Illusion zerstören? Durfte er ihr sagen, daß selbst ein zehn Jahre langes Dienen und Sparen nicht zu der Summe führen könne, welche nötig war, den Wunsch des kranken, wohl unheilbar kranken Bruders zu erfüllen? Nein, das wäre Grausamkeit gewesen! Er wollte die Familie und besonders den Bruder erst näher kennenlernen. Nachher konnte er eher ein Wort über diesen Plan des Mädchens sprechen. Darum antwortete er jetzt, ernst und nachdenklich nickend:


  „Ja, das ist freilich eine tüchtige Summe.“


  „Man könnt sich gar eine Kuh dafür kaufen und nachher mit Milchen, Butter und Käs handeln. Aber noch besser ist's, der Hans wird gesund. Aber wann ich von ihm fortgeh in den Dienst, nachher wird es wieder schlimmer mit ihm, das weiß ich schon. Der Vatern kann mit seiner einen Hand nix verdienen, und wann ich fort bin, ist's gar ganz aus.“


  „Was arbeiten Sie daheim?“


  „Allerlei. Ich halt unsere kleine Wirtschaften in Ordnung, geh zu denen Bauern, wanns eine Arbeiten im Feld oder im Garten gibt, und mach sodann auch heimlich für die Frauen und Töchtern, was sie nicht können.“


  „Was wäre das?“


  „Nun, ich hab in Regensburg meiner Herrin das Häkeln und das Sticken ablauscht und mich in der Nacht übt, wanns denkt hat, ich schlaf. Hier in Hohenwald nun gibt's keine, die das kann, und so mach ich's für sie.“


  „Aber die Martha kann es doch?“


  „Ja, sie hat's wohl lernt, aber sie ist zu faul dazu. Dazu muß ich's arbeiten und nachher sagt sie, daß sie's macht hat. Das bringt mir gar manchen Groschen ein. Sie können's glauben. Wann dies nicht wär, so müßten wir halt doch verhungern.“


  „Bitte, wo wohnen Sie?“


  „Beim Feuerbalzer.“


  „Wer ist denn das?“


  „Der war ein reicher Bauer; aber er ist schnell arm geworden, weil er mit dem Silberbauern ganze Nächte lang spielt hat um die Talers und Gulden und wohl oft auch um Dukaterln. Nachher ist sein Gut eines Nachts wegbrannt, und darüber ist er gar verrückt worden. Jetzt geht er umher und weiß nimmer, was er tut. Aber ich möcht nun fast erschrecken, daß ich so dasteh und mit Ihnen schwatz. Ich muß ja noch nach der Stadt hinein!“


  „Haben Sie dort notwendig zu tun?“


  „Ja. Ich will diese Schwammerln hineinschaffen. Da erhalt ich gradsoviel, daß ich mir eine kleine Duten mit Kaffee kaufen kann. Wissens, der Vater trinkt gern den Kaffee. Das ist sein Leben, wann er so eine altbackene Brotrinden hineinbrocken kann. Und nachher bleiben mir auch noch ein paar Pfennige über für einen Bogen Zeichenpapier für den Brüdern. Jetzt also muß ich fort.“


  „Ich geh noch ein Stück mit Ihnen.“


  „Ich hab denkt, Sie wollen ins Dorf hinein?“


  „Ja.“


  „So geht mein Weg anderst als der Ihrige.“


  „Ich denk, Sie müssen durch das Dorf?“


  „Eigentlich ja. Aber weil ich solang hier standen bin und die schöne Zeiten versäumt hab, so muß ich das jetzund wieder einholen und werd nun gleich grad durch den Wald hineinlaufen.“


  „Sie werden doch nicht etwa wieder auf den Silberfritz stoßen!“


  „O nein. Vor dem hab ich nun alleweil Ruhe.“


  „War es das erste Mal, daß er Sie in dieser Weise belästigt hat?“


  „Oh, was denkens? Der hat auf mich lauert auf Schritt und Tritt: aber so arg wie heut ist er doch noch nie gewest. Ich weiß halt gar nicht, wie ich's Ihnen danken soll. Sie sind mir grad wie ein Rettern in der größten Not derschienen.“


  „Das bedarf keines Dankes.“


  „O doch! Ein anderer hätt sich gar nimmer an den Silberfritz wagt, denn der ist als der stärkste Bursch in der ganzen Umgebung bekannt. Wer sie so anschaut, der kann halt gar nicht denken, daß Sie so eine gar besondere Körperkräften besitzen.“


  „So? Ich seh also nach gar nichts aus?“


  Er sagte das im Ton scherzhafter Beleidigung. Sie glaubte, es sei ernst, und so antwortete sie schnell:


  „So war's halt nicht gemeint, beileibe nicht! Sie sehen schon nach was aus! Das versteht sich!“


  Dabei glitt ihr Blick in unbewußtem Wohlgefallen über seine zwar nicht auffallende aber doch sehr stattliche Gestalt.


  „Nun, nach was denn?“ fragte er.


  „Nach– nach– ja, wer kann das sagen! Dazu bin halt ich gar viel zu dumm. Hübsch sehens aus und reputierlich, gut und brav und wie einer, der was lernt hat und sich vor niemand nicht zu fürchten hat.“


  „So gefalle ich Ihnen?“


  Bei dieser Frage wurde sie glühend rot. Dennoch aber antwortete sie sogleich:


  „Freilich wohl. Ich hab schon damals gern nach Ihnen geschaut, als ich in Regensburg dient hab. Wissens, das ist gradso, wie wann die Gans sich das Roß anblickt. Sie wird gerupft und kostet zwei Mark; das Roß aber ist das vornehmste Tier auf dem Gut und kostet wohl gar über tausend Mark. Jetzt nun muß ich schönen Dank sagen für die Hilf, die Sie mir bracht haben. Wann ich Ihnen einen Gefallen tun könnt, einen recht gar großen, so wollt ich's von Herzen gern tun.“


  „Das freut mich sehr. Menschen haben einander nötig, und so ist es möglich, daß ich mir recht bald von Ihnen einen kleinen Dienst erbitten muß. Aber da am Ende fällt mir ein, daß wir so viel von dem Silberbauer gesprochen haben, und ich hab aber noch gar nicht nach seinem Namen gefragt.“


  „Klaus heißt er. Aber wanns mit ihm sprechen, so sagens ja nicht so bloß weg Klaus, sondern Herr Klaus.“


  „Das versteht sich ganz von selbst.“


  „Aber dieses Herr muß bei ihm ganz besonders betont werden. Am allerliebsten aber läßt er sich Herr Silberbauern nennen. Merkens wohl!“


  „Ich ahne bereits, daß ich nicht allzu höflich mit ihm verkehren werde. Doch haben Sie Dank für Ihren guten Rat. Ich will Sie nun nicht länger aufhalten. Behüt Sie Gott, Lisbeth.“


  Er streckte ihr die Hand entgegen. Sie legte die ihrige hinein und sagte, beinahe verschämt:


  „Sie wissen, daß ich Lisbeth heiß?“


  „Ihr Vater hat den Namen genannt, und auch bereits in Regensburg kam es vor, daß ich ihn hörte– wenn Sie zum Beispiel einen Gang zu tun hatten und sich bereits auf der Straße befanden, und Ihre Madame rief ihnen noch etwas aus dem Fenster nach. Sie müssen nämlich wissen, daß ich Sie immer gern so von weitem beobachtet und angeschaut hab.“


  „Jetzt spottens über mich!“


  „Davor sollte mich Gott behüten! Ich habe Freude gehabt, daß Sie immer so nett und blitzsauber gingen.“


  Er hielt ihr Händchen noch immer in der seinen. Sie senkte den Blick und meinte:


  „Nett und blitzsauber? Herrgottle, wann's halt auch so wär! Aber wann man gar so arm ist und kaum etwas hat zum Anziehen, so ist's halt gar schwer, so zu sein, wie ein akkurat Weibsbild sein muß. Wann unsereins sich ein Röckerl oder eine Schürzen kaufen will, da muß man sich's vorher am eignen Mund absparen, wann man nicht gar den Vatern und den Brudern darben lassen will.“


  „Ich glaub's, ich glaub's!“ sagte er ernst. „Aber es wird Ihnen wohl auch einmal besser gehen als jetzt. Ich habe mich herzlich gefreut, Sie wiederzusehen und will Sie nun ja nicht länger hindern, Ihrem Verdienst nachzugehen. Leben Sie wohl, Lisbeth!“


  „Behüt's Gott, Herr Lehrern!“


  Sie schüttelten sich herzhaft die Hände und trennten sich. Sie ging grad in den Wald hinein, und er folgte dem Weg, welchen der Finken-Heiner ihm beschrieben hatte, und welchen vor ihm auch der Silberfritz gegangen war, um sich nach dem Dorf zu begeben.


  Dieser Weg folgte den Erhöhungen und Senkungen des Bodens, war bald breiter und bald enger, je nachdem das Terrain es gestattete, und schien sehr fleißig betreten zu sein.


  Bei einer solchen Bodensenkung wurde er zum Hohlweg, welcher steil abwärts und dann ebenso steil aufwärts führte. Da erblickte Walther eine alte Frau, welche an der Seite des Weges stand und sich schier über ihre schwachen Kräfte mit einem Tragkorb abmühte, den sie nicht auf ihren Rücken bringen konnte. Der Korb war hochauf mit dürrem Lesholz gefüllt, wie arme Leut es ja im Wald zusammensuchen dürfen. Um ihn auf den Rücken nehmen zu können, hatte die Alte ihn auf die Böschung gestellt; sie selbst stand unten auf dem Weg und bemühte sich, die beiden Tragbänder über ihre Achseln zu ziehen und unten wieder am Korb zu befestigen. Aber sooft sie diesen Versuch machte, merkte sie, daß der zu sehr beladene Korb für sie viel zu schwer sei.


  Sie mußte arm sein, sehr arm. Sie war barfuß und hatte jedenfalls nur einen einzigen Rock an. Dieser, aus rot und schwarz gestreiftem Flanell gemacht, war vielfach zerrissen gewesen und sorgsam wieder geflickt worden. Aber leider hatten die Flickflecke nicht nach der Farbe des ursprünglichen Zeuges gewählt werden können, und so waren an diesem Kleidungsstück fast alle Farben des Regenbogens zu sehen. Oberhalb dieses Rockes trug die Alte ein schwarzes, bis hoch an den Hals gehendes Leibchen. Eine blaue, auch sehr geflickte Schürze war über den Rock gebunden, jetzt aber aufgerafft worden, weil die Frau irgend etwas darinnen verwahrt trug. Eine Jacke oder einen Spenzer gab es nicht, und so ragten die dürren, runzeligen Arme nackt aus dem Leibchen hervor, eben nur von den kurzen Ärmeln eines groben, auch ausgebesserten Hemdes bedeckt. Ein Kopftuch oder eine sonstige Kopfbedeckung war auch nicht vorhanden und das graue Haar ganz kurz abgeschnitten, grad wie bei einem Mann. Das gab der Alten ein nicht eben sympathisches Aussehen. Und doch zeigte das runzelvolle, von der Sorge der Not abgemagerte Gesicht noch Spuren, welche darauf schließen ließen, daß es einst sehr hübsch, vielleicht sogar schön gewesen sei.


  Als diese Greisin den Lehrer kommen sah, schmiegte sie sich so eng an die Wegböschung, daß er ja ganz bequem vorüber könne, ohne sie zu berühren. Dabei machte sie einen ehrerbietigen Knicks und grüßte:


  „Gelobt sei Jesus Christus.“


  „In Ewigkeit!“ antwortete er.


  Als er dabei sein Auge auf sie richtete, blickte sie ihn so stumm flehend an, daß es ihn innerlich erbarmte. Diese Frau mußte viel ausgestanden, viel innerliche und äußerliche Not erfahren haben.


  „Haben Sie Hunger?“ entfuhr es ihm.


  Sie sah aber auch wirklich ganz so aus, als ob seit langer Zeit kein Bissen über ihre Lippen gekommen sei. Sie öffnete den Mund, als ob sie antworten wolle, gab aber ihre Antwort dennoch stumm. Sie schüttelte den Kopf und öffnete ihre Schürze, um ihm eine kleine Anzahl Pilze sehen zu lassen, welche sich in derselben befanden. Er verstand nicht, was sie meinte, und erkundigte sich also:


  „Warum soll ich diese Pilze sehen?“


  „Weils mich fragen, ob ich Hunger hab.“


  „Ach so! Was meinten Sie also damit?“


  „Daß ich keinen hab, weil ich Pilze gessen hab.“


  „Gleich so roh, wie sie hier sind?“


  „Ja.“


  „Mein Gott! Wer kann solche Schwämme essen, bevor sie zubereitet sind!“


  „Wer kein Geld– aber dafür Hunger hat.“


  „Haben Sie kein Brot daheim?“


  Sie schüttelte traurig den Kopf.


  „Und auch nichts anderes?“


  „Ein paar Stoppelrüben noch vom vorigen Jahr.“


  „Aber da können Sie doch gar nicht existieren!“


  „Oh, wir existieren schon bereits eine lange Zeit so. Jetzt haben wir freilich Hunger. Aber wann ich mit dem Holz nach Haus komm, nachher können wir Feuer machen und die Rüben kochen und auch die Schwammpilzen dazu.“


  „Und nachher?“


  „Ja, nachher– dann gehn wir zu Bett.“


  „Und morgen?“


  „Da wird's halt wieder so wie heut.“


  „Habt Ihr kein Feld?“


  „Keinen Teller voll Land.“


  „Aber ein Handwerk, ein Geschäft?“


  „Auch nimmer. Ich bin an die sechsundsiebzig Jahre; mein Sohn ist nimmer richtig im Kopf und kann nix verdienen, und meine Schwiegertochtern liegt krank auf der Streu und jammert den ganzen Tag über weiter nix, als daß sie Hungern hat und Schmerz dazu.“


  „Mein Gott! Erbarmt sich denn niemand über euch!“


  „Wer denn? Etwa der Silberbauern? Der spuckt uns höchstens an, wann er uns derblickt. Oder die andern, die auch nix haben, weil er ihnen alles nommen hat, grad wie uns? Nein! Wann nicht die Lisbeth zuweilen kommt und mir ein Stück Brot heimlich zusteckt, so hab ich nix als Rüben und Pilzen jetzunder.“


  „Meinen Sie die Tochter des Finken-Heiner?“


  „Ja.“


  „Die hat doch selber nichts!“


  „Die? Ja die ist gradso arm wie wir; aber sie hat doch immerst etwas für uns, einen Happen Brot, ein warm's Kartoffel, eine Spinatensuppen, dies aber aus Brennesseln macht hat; auch ein kleins Backobsten bringst zuweilen, und in voriger Woch hat's gar ein Stückerl Fleisch bracht. Woher's das gehabt hat, das weiß halt auch nur der liebe Herrgott. Sagen aber tut's nix davon. Das Dirndl ist der wahre Engel für uns und auch für andre Leutln.“


  „Wie lange sind Sie heut bereits im Wald?“


  „Seit frühmorgens drei.“


  „So lange haben Sie Holz gesammelt?“


  „Ja, und Pilzen gessen.“


  „Da müssen Sie aber doch todmüde sein!“


  „Freilich wohl.“


  „Und da wollen Sie den schweren Korb noch tragen?“


  „Muß ich nicht?“


  „Aber Sie können ihn ja nicht einmal heben!“


  „Wann ich ihn nur erst mal auf dem Rücken hab, nachher wank ich schon auch mit demselbigen fort.“


  „So lassen Sie doch einen Teil des Holzes zurück! Dann bringen Sie das übrige leichter fort.“


  „Ja, mein gutes Herrle, das tät ich schon, wann nicht morgen der heilige Sonntag wär. Da kann ich doch nicht in den Wald, und bis zum Montag reicht doch das Holz nachher nimmer aus. Am Sonntag geh ich nicht in den Wald. Da will ich meine Kirchen haben, meine Predigt und ein Liedl dazu. Das ist das einzige, was man auf der Erden noch hat, bevor man stirbt. Wann ich den Trost nimmer hätt, so wär ich schon längst vergangen vor Gram und Herzeleid.“


  „Wo wohnen Sie denn?“


  „In der Flachsdörre.“


  „Was! In einer Flachsdörre wohnen Sie?“


  „Ja freilich. Und wir sind gar noch froh, daß wir es so gut derwischt haben. Sie müssen's nämlich wissen, daß die Flachsdörre ein gar großes Gebäuden ist. Unten ist der Ofen west, wo der Flachsen geröstet worden ist, und oben drüberst hat ein alter Bauersmann wohnt, der die Dörre baut hat und sich dabei ausbedungen, daß er bis an sein End frei da oben wohnen kann. Jetzt nun aber wird in unsera Gegend kein Flachs mehr baut, seit der Silberbauern die ganzen Felder für sich zusammenworfen hat. Das, was die andern haben behalten dürfen, brauchen's jetzund, um ein bisle Kartoffel, Roggen, Gerst und Hopfern daraufzutun. Für der Flachsen aber gibt's halt keinen Platz mehr. Darum wird die Dörre nimmer braucht, und nun wohnen wir darinnen, unten wir und oben über uns der Finken-Heiner.“


  „Wie? Dann seid Ihr wohl die Mutter des Feuerbalzer?“


  „Ja, die bin ich schon. Sie kennen mich also?“


  „Gehört hab ich von Ihnen.“


  „Freilich, mir ist's an meiner Wiegen auch nicht sungen worden, daß ich mal in den Wald muß, Holz zu lesen und dabei Schwammerln essen. Ich hab gar andre Zeiten durchgemacht, das können's mir gut glauben. Ich bin im seidnen Kleid gangen, mit dem Mieder von Samt und goldene Spangerln daran; aber–“


  Es waren ihr die Tränen in die Augen getreten. Sie hielt inne, sich dieselben abzuwischen.


  „Ich bedaure Sie!“ sagte der junge Lehrer mitleidig. „Es ist dabei ein großes Glück, daß Sie Ihren Glauben und Ihr Gottvertrauen nicht verloren haben.“


  „Oh, meinen Gott, den geb ich nicht her; den halt ich fest bis zum letzten Atemzug! Der ist ja mein einziger Trost im Leben und im Sterben. Sie haben s' wohl nimmer die Not kennenlernt und–“


  „Ich?“ lächelte er wehmütig. „Da irren Sie sich. Ich bin ein armes Waisenkind. Ich weiß, wie trocknes Brot schmeckt und der Stock dazu, wenn man einen brutalen Pflegevater hat. Ich hab arg gehungert und gekümmert, um das zu werden, was ich bin. Aber der liebe Herrgott hat auch mir geholfen. Und grad weil ich meine Hunger- und Kummerzeit nie vergessen werde, fühle ich mich als Bruder aller, die mühselig und beladen sind.“


  „Schaun's, das ist ja recht schön von Ihnen! Solche Leutln findet man jetzt selten, und bei uns im Dorf alleweil fast gar nimmer. Darf ich dennerst fragen, was der Herr noch worden ist, nachdem er ein arms Waisenkind wesen war?“


  „Schullehrer.“


  „Ein Schulmeistern sind's? Hab mir doch gleich so was denkt! Das gefreut mich sehr. Da habens einen schönen Beruf, aber auch einen gar schweren. Seins nur froh, daß Sie nicht Lehrer hier in Hohenwald sind!“


  „Warum?“


  „Mit dem ist's halt gefehlt.“


  „Weil's eine Strafstelle ist?“


  „Deshalb auch. Es war keine Strafstellen gewest vorher; aber seit der Silberbauern das Heft in die Hand genommen hat, ist alles anderst worden, viel schlimmer als vorher. Da mag niemand die Lehrerschaft hier haben, und darum wird halt immer einer herschickt, mit dem's irgendwie und irgendwo einen Haken hat. Das ging wohl an. Aber das allerschlimmst ist, daß der Lehrer hier nicht geachtet wird, sondern vielmehr grad verspottet.“


  „Warum?“


  „Weiß ich's? Niemand weiß, wie das so nach und nach kommen ist. Die Stellen bringt nicht viel ein, und so hat der Lehrern stets mit denen Bauern scharwenzeln mußt, um eine Wursten, eine Buttern, ein Brot zu erhalten, damit er auskommen kann. Das hat der Reputationen Schaden tan, und jetzund ist's nun so gestellt, daß der Lehrer gar den Hanswurst machen muß für den Silberbauern. Wann er das nicht tut, so hält er's gar nimmer aus.“


  „Ist's gar so schlimm?“


  „Jawohl! Der jetzige hat's gar nicht lange Zeit trieben. Er ist vom Bauern verführt worden und hat im Wirtshaus sessen, anstatt in der Schulen. Da habens ihn halt fortgejagt. Gestern ist er weg, weit fort. Man sagt, er sei Schreiber worden bei einem Adverkaten. Heut nun soll der neue kommen. Wann er nicht käm, so könnt morgen gar nicht mal Kirch gehalten werden, von wegen der Orgel.“


  „So ist man wohl neugierig, was für ein Mann er sein wird?“


  „Freilich wohl. Am neugierigsten ist der Silberbauern. Er hat den Dorfwächtern ausgesandt auf der Straßen nach der Stadt. Der soll ausschaun, ob einer kommt, der wie ein Schulmeistern ausschaut, und ihn sogleich ins Wirtshaus bringen.“


  „Ach so!“


  „Ja, so schaut's aus! So beginnt's, und so ähnlich muß es nachher auch enden.“


  „Weiß man denn nichts Bestimmtes über ihn?“


  „Nein.“


  „Freilich ein gar sehr braver wird's wohl auch nicht sein, eben weil er zu uns gesandt wird, und der Herr Pfarrern hat sich auch bereits wegen ihm mit dem Silberbauern zankt.“


  „Wieso und warum?“


  „Der Lehrern hat stets beim Silberbauern wohnt, droben überm Pferdestall. Er hat ihm die Schreiberei versorgen mußt, die in der Gemeind vorkommen, denn der Bauern ist der Schultheißen und schreibt nicht gern. Dafür hat der Lehrer die Stub erhalten, und der Bauer hat ihn gleich gut bei der Hand gehabt, zur Bedienung, zum Trinken und gar auch zum Allotria. Der Neue aber hat das vielleicht nicht wüßt und darum seine Büchern und andere Sachen, als er sie vorausschickt hat, an den Herrn Pfarrer veradressiert. Das hat der Silberbauern nicht leiden wollen. Er hat die Sachen herausverlangt. Der geistliche Herr aber hat sagt, was an seine Adressen kommt, das hab er auch zu verwahren. Nun soll der Lehrer auf der Straßen auffangt und gegen den Pfarrer hetzt werden. So geht halt gleich der Teufel los.“


  „Wann dies so ist, so ist der neue Lehrer nicht sehr zu beneiden.“


  „Gar nimmer. Wann nur mal einer käm, der sich vor dem Bauern nicht fürchten, sondern ihn gehörig anknurren tät wie ein Kettenhund. Das tut gar manchen freuen, und nachher könnt's vielleicht im Ort auch besser werden.“


  „Dafür sollte doch eigentlich der geistliche Herr sorgen. Nicht?“


  „Vielleicht wohl. Aber er ist bereits sehr alt, und sein Gemüt paßt nicht zum Streit. Er ist eine Seel und ein Herz. Er kann kein Wässerlein trüben. Doch sich mit dem Silberbauern balgen, dazu ist er der Mann nicht. Nein, ein Schullehrer muß kommen, der noch jung ist und voller Mut und sich nimmer fürchtet, vor dem Teuxel nicht und auch vor dem Silberbauern nicht. Ich, wann ich derjenige wär! Herrgottsakra, wollt ich dreinfahren!“


  Sie ballte die Hand und hob sie drohend empor.


  „Sind Sie denn gar so schlimm auf den Klaus zu sprechen?“


  „Hab ich etwa nicht Ursach dazu?“


  „Ich bin fremd und weiß es nicht.“


  „Und ich red' gar nimmer gern davon. Aber Sie sind freundlich gewest mit mir, und da geht mir halt das Herz über. Drum will ich sagen, daß ich all mein Unglück nur ihm allein zu danken hab.“


  Sie blickte düster vor sich nieder. Er störte sie nicht. Dann erhob sie den Kopf und fragte:


  „Kennen's halt die Karten?“


  „Ja.“


  „O Jerum! So spielen's vielleicht auch selber?“


  „Zuweilen.“


  „Da hat der Teufel seine Krall auch bereits nach Ihnen ausstreckt.“


  „Meinen Sie?“ fragte er, indem es leise um seine Lippen zuckte.


  „Ja. Wer dem Spielteufel mal den kleinen Finger geben hat, den zieht er nachher an der Hand und am Arm hinein in die Höllen. Lassens sich verwarnen. Ich hab das kennenlernt. Mein Sohn war ein braver Kerl. Er hat sein Weib liebgehabt und mich dazu. Da hat ihm der Silberbauern die Karten zeigt, und von diesem Augenblick an ist's aus gewest mit dem Glück. Da, hier steh ich halt. Schaun's mich an! Das ist die reiche Balzerbäuerin, die ihre Gulden und Talern mit dem Maß gezählt hat. Wie schaut's jetzunder aus? Kein Strumpf und kein Schuh und keinen Spenzer! Und in der Kirch kriecht sie hinter den Balken, damit's nur nicht gesehen und verspottet wird. Und wer ist schuld? Der eine, der, der!“


  Sie drohte abermals mit der gehobenen Faust nach dem Dorf zu. Dann fuhr sie fort:


  „Und noch wär's halt nicht gar so schlimm worden, wenn das Feuer nicht ausbrochen wär, grad in der Nacht, in welcher das gar viele Geld bei uns gelegen hat.“


  „Das ist wohl mit verbrannt?“


  „Ja, alles, alles!“


  „Das ist freilich schlimm!“


  „Schlimm? Oh, das sagt gar nix, das Wort schlimm. Es gibt halt gar kein Wort, um auszusagen, was nachher gefolgt ist, und was wir haben erleiden müssen. Mein Sohn hat sich's so zu Herzen nommen, daß er überschnappt ist und verrückt worden. Jetzunder läuft er umher, gar nimmer wie ein Mensch. Du lieber Herrgott! Und dazu die Schwiegertochter krank! Und ich so alt, daß ich nix mehr verdienen kann als die paar Pfennige, die ich erhalt, wann ich mal so einen Korb voll Lesholz verkauf!“


  „Wieviel bekommen Sie da?“


  „Einen Groschen.“


  „Das ist unmöglich.“


  „Meinens, daß mehr zahlt wird, hier mitten im Wald, wo ein jeder ins Holz gehen darf? Ich sag Ihnen halt, daß drei Wochen vergangen sind, und ich hab keinen Pfennig in meiner Hand gefühlt.“


  „Sie arme, arme Frau!“


  „Arm? Oh, wann's nur das wär! Das wollt ich schon mit Geduld vertragen. Ich bin einst hochmütig gewest, und der Fetzen, den ich mir kauft hab, hat nicht gut und teuer genug sein können. Dafür hat mich der Herrgott gestraft, und ich sag halt, daß ich's verdient hab. Aber es ist ja noch viel schlimmer. Nicht arm allein bin ich, sondern alt, elend und jämmerlich. Meine Schwiegertochtern liegt daheim und kann nimmer auf vor Schwachheit. Sie hat ein Nervenfiebern habt, und es ist halt zum verwundern, daß sie's ausstanden hat. Wann die Lisbeth nicht wesen war, so hätt's sterben mußt. Nun aber soll sie eine kräftige Suppe haben. Wer aber gibt mir das Geld dazu?“


  „Ich.“


  Sie fuhr förmlich vor ihm zurück, als er dieses kleine Wörtchen sprach.


  „Sie? Das glaub ich nimmer!“


  „Warum wollen Sie es nicht glauben?“


  „Weil ich in so langer Zeit keinen Menschen funden hab, der mir in meinem Elend hat beistehen wollt.“


  „Auch die Lisbeth nicht?“


  „Die allein!“


  „Ihr Vater, der Heiner?“


  „Auch der. Diese beiden. Nun aber ist's auch gleich aus mit der ganzen Zahl von denen Leutln, die ich hier nennen könnt.“


  „So nennen Sie auch mich mit ihnen. Wollen Sie mir erlauben, Ihnen einstweilen so viel zu geben, daß Sie Fleisch zu einer Krankensuppe kaufen können?“


  Er zog sein Portemonnaie aus der Tasche.


  „Herrgott! Er macht wirklich Ernst!“ sagte sie in einem Ton, als ob sie darüber erschrecke.


  „Natürlich! Oder halten Sie es für möglich, daß jemand über Ihr Elend scherzen könne?“


  „Viele, viele haben's tan!“


  „Nun, so gibt's auch andre, welche dies für die größte Sünde halten würden. Hier haben sie.“


  Er hielt ihr die Hand entgegen. Sie aber streckte die ihrige nicht aus, sondern sie versteckte dieselbe unter ihre Schürze.


  „Wollen Sie es nicht nehmen?“ fragte er bittend.


  Sie sah ihn geistesabwesend an.


  „Soll ich– soll ich?“ flüsterte sie leise.


  „Sie sollen! Sie müssen sogar!“


  „Nein. Ich darf nicht?“


  „Warum nicht?“


  „Ein armer Waisenjunge– gehungert und gekümmert– trockenes Brot und den Stock!“ wiederholte sie die Worte, welche er ihr vorhin von seiner Vergangenheit gesagt hatte.


  „Das ist ja längst vorüber!“ warf er ein.


  „Nein. Sie sind selber arm!“


  „Ich hab so viel übrig, daß ich Ihnen diese Kleinigkeit ganz gut geben kann. Sie müssen es nehmen. Sie müssen gehorchen! Ich befehle es Ihnen!“


  Er hatte dies mit erhobener Stimme gesprochen. Sie zuckte zusammen und streckte ihre Hand aus, doch in einer Weise, als ob sie es nur aus Furcht tue. Er legte ihr die Gabe hinein. Als ihr Blick auf dieselbe fiel, wurden ihre Augen groß und starr.


  „Herrgott im Himmel! Zwei Talern! Zwei ganze, ganze Talern! Hier, hier, hier!“


  Sie streckte ihm die beiden Silberstücke wieder hin.


  „Was wollen Sie denn?“ fragte er.


  „Ich kann's nicht nehmen, nein, nein, nein!“


  Es klang fast, als ob sie Angst vor dem Geld hätte.


  „Warum denn nicht?“


  „So viel gibt keiner!“


  „Aber ich doch!“


  „Weshalb? Wozu? Was soll ich dafür tun?“


  „Nichts, gar nichts. Sie sollen zum Fleischer gehen und Fleisch kaufen für sich und für die Schwiegertochter. Etwas anderes sollen Sie nicht.“


  „Es ist keine Versuchung dabei, keine Verführung, wie beim Silberbauern?“


  „Nein.“


  „Schwörens darauf.“


  „Ich versichere, daß ich von Ihnen für dieses Geld nichts und aber auch gar nichts verlange. Hier haben Sie meine Hand darauf.“


  Er streckte sie ihr entgegen. Sie aber griff nicht nach ihr. Sie sank langsam, langsam auf ihre Knie, drückte die zitternden Hände, in denen sie die zwei Taler hielt, gegen ihre Brust, ihre Stirn, an ihre Lippen, küßte das harte, gefühllose Metall und sagte:


  „Mein lieber Herrgott droben, jetzt hast mir deinen Engel gesandt, grad jetzt in der schwersten Stund, die ich derlebt hab. Was ich hab tun wollt, das hast mir nicht angerechnet, sonst hättst mir die Hilf nicht gesandt. Es war zu End mit meiner Kraft und zu End mit meinem Mut. Und nun ist's doch noch nicht zu End. Es gibt noch Menschen und noch Engel! O Gott, o Gott, o Gott!“


  Sie begann laut und bitterlich zu weinen.


  Walther lehnte sich an die Böschung des Weges, um zu warten, bis sie ruhig geworden sei. Das geschah erst nach längerer Zeit. Es wurde ihr zu schwer, ihre Aufregung zu bemeistern. Dann erhob sie sich und ergriff seine Hand, um sie an ihr Herz und an ihren Mund zu drücken. Er zog sie aber rasch zurück.


  „Nein, lassen's mir die Hand!“ bat sie. „Ich muß sie haben, ich muß!“


  Sie griff wieder danach, hielt sie fest und drückte ihre Lippen darauf.


  „Wissens, was diese Hand tan hat?“ fragte sie.


  „Nichts Großes!“


  „Oh, gar das Größt, das Allergrößt, was nur eine Hand tun kann auf der Welt.“


  „Ihnen eine kleine Gabe gereicht hat sie. Was ist das weiter! Sprechen wir nicht davon.“


  „O nein, nicht nur das hat's tan, sondern viel, viel mehr. Das Leben gerettet hat's mir!“


  „Was– was–!“


  Er blickte sie erschrocken an.


  „Ja“, nickte sie ernst.


  „Sie– hätten– sich– das– Leben– nehmen– wollen–?“ fragte er in Absätzen.


  „Ja. Der Herrgott wird's mir nicht anrechnen. Ich hab dacht, daß ich's halt nimmer aushalten könnt. Heut abend hab ich in das Wasser gehen wollt.“


  „Mein Himmel!“


  „Ja, ganz gewiß wär ich hineingegangen, wann Sie nicht kommen wären. Ich weiß, daß ein lieber Herrgott im Himmel ist; aber meine Kraft war vorbei für das, was ich zu tragen hab. Mehr, als man Kraft hat, kann man ja nimmer tun oder dulden.“


  „Das ist wahr, aber Gott der Herr, der allweise, alliebend und allwissend ist, legt keinem mehr auf, als er zu tragen vermag.“


  „Mir ward's doch zuviel.“


  „Nein. Sie haben es nur gedacht, daß es zuviel würde. Der Herrgott hat wohl gewußt, wie weit Ihre Kräfte reichen würden. Als es mit denselben auf die Neige ging, hat er Ihnen Hilfe gesandt.“


  „Durch Sie.“


  „Ja, durch mich; des bin ich froh und glücklich. Aber stand es denn wirklich so bös in Ihrem Haus, daß Sie auf einen so schlimmen Gedanken kamen?“


  „Es war schlimm, so schlimm, daß ich gar keinen klaren Gedanken mehr gehabt hab. Nur weg hab ich wollt, weg, ganz weg.“


  „Und daran haben Sie nicht gedacht, daß es eine Todsünde sei, was Sie tun wollten?“


  „Ich hab halt schon sagt, daß ich gar nix mehr dacht hab. Die Schwiegertochter hat gewimmert und geweint vor Hunger, und der Heiner und die Lisbeth haben auch nix mehr geben könnt. Das gute Dirndl hat selber seit gestern hungert und heut in der Früh ihrem Vatern das letzte Stückerl Brot mit in den Wald geben–“


  „Und das hab ich ihm weggegessen!“


  „Sie? Wie ist das kommen?“


  „Hätt ich das gewußt! Hätt ich's gewußt! Ich hatte zwar auch wirklich Hunger, mehr aber als aus Hunger tat ich es in der Absicht, ihm zu zeigen, daß ich eine Gabe von ihm hoch schätze.“


  „So habens ihn im Wald troffen?“


  „Ja. Und auch seine Tochter Lisbeth.“


  „Hat sie Pilzschwammerln funden?“


  „Ja.“


  „Sie hat's in die Stadt tragen wollen, damit der Vatern heut am Abend was zu essen hat.“


  „Die gute, gute Tochter! Also auch mit Ihnen hat sie ihr Brot geteilt?“


  „Ihr allerletztes. Nachher hatten wir nix weiter. Die Schwiegertochter hat geweint, und der Sohn hat auf der Streu gesessen und sich gekrümmt und um Gnad gebettelt, daß es zum Derbarmen gewest ist und ich hab glaubt, daß ich's nimmermehr aushalten kann. Da hab ich denkt, noch einen Korb voll Holz zu holen und hernach ins Wasser zu gehen.“


  „Oh, ihr Kleingläubigen! Warum zweifelt ihr!“


  „Wanns einer wären, der die Not nicht kennt, so tät ich anderst antworten. So aber kann ich nur sagen, daß die Trübsalen mir wirklich bis herauf an die Kehlen gangen ist. Es war zum Dersticken.“


  „Ich glaube es wohl. Nun aber können Sie wieder atmen, und wenn ich es vermag, sollen Sie nicht wieder in so schwere Sorge fallen.“


  „Ja, ich glaub's, daß Sie's täten, wanns könnten. Aber das ist doch nicht möglich.“


  „Oh, ein Stück Brot hab ich immer übrig.“


  „Aber bei uns find's nicht.“


  „Nicht? Freilich werd ich in Ihrer Nähe sein.“


  „Wo? Wohl in der Stadt?“


  „Nein, sondern in Hohenwald selbst.“


  „Wie? Da werden's wohnen?“


  „Ja. Ich will es Ihnen sagen: Ich bin der neue Lehrer.“


  Sie öffnete den Mund, machte große Augen und blickte ihn an, ohne zunächst ein Wort zu sagen. Sodann stieß sie langsam hervor:


  „Sie– der– neue– Lehrern?“


  „Ja.“


  „Wann– dies– wahr– wär!“


  „Freilich ist's wahr. Warum sollte ich's sagen, wenn's unwahr wäre?“


  Da streckte sie ihm beide Hände zugleich entgegen und rief in fast jauchzendem Ton:


  „So mag der Herrgott Ihren Eingang segnen! Und ich will die allererste sein, die Sie willkommen heißt!“


  „Der Finken-Heiner hat's auch schon getan“, sagte er, ihre Hände schüttelnd.


  „Der? Dem gönn ich's gern. Jedem anderen aber wär ich gram drüber gewest. Gott sei Dank! Endlich kommt da mal der Mann, den wir bei uns im Dorf brauchen können!“


  „Jubeln Sie nicht zu früh!“ sagte er. „Sie können ja gar nicht wissen, ob ich der Richtige bin.“


  „Sie sind's! Darauf möcht ich wohl schwören! Ich seh es, ich hör es und ich fühl's in meinem Herzen. Weiß auch die Lisbeth es bereits?“


  „Ja.“


  „Na, das wird eine Freuden sein! Aber warum kommens nicht auf der Straßen?“


  „Ich liebe den Wald und wollte durch denselben meinen Einzug halten.“


  „Und wo werden's wohnen? Etwa beim Klaus?“


  „Das weiß ich noch nicht.“


  „Nur nimmer bei diesem!“


  „Es könnte für ihn und die Gemeinde grad gut sein, wenn ich bei ihm wohnte.“


  „Das glaube ich nimmermehr.“


  „Gibt es denn auch andre Wohnungen?“


  „Es muß Rat geschafft werden.“


  „Im Schulhaus ist wohl keine Wohnung?“


  „Wo denkens hin? Die Kirchen ist so klein, daß man die Decken mit dem Kopf einistoßen kann. Beim Pfarrhaus kann man mit der Hand grad aufs Dach langen, wann man vor der Haustüren steht, und ein richtig's Schulhaus haben wir gar nicht.“


  „Wo wird denn da die Schule gehalten?“


  „Nun ja, im Schulhaus; so wird's ja genannt. Aber eigentlich ist's das Spritzenhaus. Daran ist eine kleine Stuben baut worden, worinnen die Kinder zusammenkommen und den Unterricht erhalten.“


  „O weh!“


  „Ja, wanns aus einer großen Stadt herkommen, so werden's halt bald wiederum fortgehen wollen. Und nun gar zur Straf hier sein! Aber das kann ich mir bei Ihnen schon gar nicht denken.“


  „Das ist auch nicht der Fall. Ich hab mich ganz freiwillig nach Hohenwald gemeldet.“


  „Das hat Ihnen der Herrgott eingeben! Jetzt nun wartet der Dorfwächter auf der Straßen, und Sie kommen von der ganz anderen Seiten. Da werden sich die Leuteln schier wundern. Schaun's nur, daß Sie bald hinkommen. Ich hab Sie bereits allzulang aufihalten. Aber mit dena zwei Talern weiß ich wirklich nicht, ob ich sie behalten darf!“


  „Sie gehören Ihnen.“


  „So will ich's nehmen und der Herrgott wird's Ihnen hundertfach wieder schenken. Jetzt, wanns immer gradaus gehen, sind's in einer Viertelstunden am Dorf, da, wo der Gasthof steht.“


  „Wollen Sie mich denn so gern los sein?“


  „Ja, mit mir können's doch nicht laufen!“


  „Warum nicht?“


  „Mit–“


  Sie sprach es nicht aus; aber sie sah ihm in das Gesicht, als hätte er etwas ganz Unbegreifliches gesagt.


  „Freilich möcht ich grad mit Ihnen gehen“, sagte er.


  „Wollens im Dorf verspottet werden?“


  „Auf die Stimme derer, welche darüber spotten möchten, gebe ich gar nichts.“


  „Aber schauen's halt mich an!“


  „Gradso, wie Sie sind, sind Sie mir recht.“


  Ihre Augen wurden wieder feucht. Man sah es ihr an, daß sie sich bemühte, ihre Rührung zu verbergen. Sie ergriff seine Hand und sagte mit beinahe schluchzender Stimme:


  „Sie sind ein wahrer Mann Gottes! Daß Sie mit meiner gehen wollen, das ist mir fast noch liebern, als die zwei Taler, mit denens mich gerettet. Wanns so weiter wirken im Dorf, wies heut anfangt haben, dann wird's bald ganz anders aussehen bei uns. Das können's glauben.“


  „Ich werde meine Pflicht tun, soweit es in meinen noch jungen und bescheidenen Kräften steht. Aber da fällt mir ein, daß Sie vorhin von Ihrem Sohne sagten, daß er um Gnade gefleht habe.“


  „Das tut er immer.“


  „Wann?“


  „Immerfort, bei Tag und Nacht.“


  „Wen fleht er an? Gott?“


  „Ja, wann wir das wüßten!“


  „Hm! Sonderbar! Wie spricht er denn?“


  „Er sagt nur immer ganz dieselbigen Worte: ‚Nimm's hin, nimm's hin. Ich sag halt nix! Gnade, Gnade!‘ Diese Worte bringt er stets, kein anderes, kein einziges.“


  „Das ist nicht nur sonderbar, sondern sogar auffällig.“


  „Meinens?“


  „Ja, sogar sehr bedenklich. Was mag er meinen mit den beiden Worten: Nimm's hin! Etwa das Geld?“


  „Das haben wir auch schon denkt.“


  „Dann müßte es einen geben, der ihm das Geld abgenommen hat.“


  „Das, was bei uns lag?“


  „Vielleicht.“


  „Herrgott! Was das für ein Gedank ist!“


  „Freilich ein sehr schwerer.“


  „Vielleicht meint er auch mehrere Personern?“


  „Nein. In diesem Fall würde er sagen: Nehmt's hin! Er aber sagt: Nimm's hin! Das deutet darauf, daß er es nur mit einer einzelnen Person zu tun zu haben glaubt. Macht er vielleicht Gestikulationen dabei?“


  „Ja, freilich, und immer auch ganz dieselbigen. Er kniet dabei und hält beide Händen vor den Kopf, als wenn jemand ihm einen Hieb geben wollt.“


  „Das ist doch höchst bedenklich. War er denn vor dem Feuer seiner Sinne vollständig mächtig?“


  „Ganz und gar.“


  „Und nach dem Feuer war er sogleich geisteskrank?“


  „Erst war der Körpern krank.“


  „Was fehlte ihm?“


  „Es war ihm ein Balken auf den Kopf stürzt.“


  „Ach so!“ dehnte der Lehrer in bedächtigem Ton. „Sah man die Spur davon?“


  „Freilich. Er hatte eine lange Wunde im Kopf. Die Hirnschale war entzwei.“


  „Und da hatte er natürlich keine Besinnung.“


  „Nein.“


  „Sie ist ihm auch nicht wiederkommen?“


  „Er ist so blieben, wie er nach dem Feuer war. Er kennt seinen Namen, und er kennt mich und seine Frau, aber weiter keinen Menschen. Er macht alles wie im Schlaf und wie im Traum und sagt nix als die Worte, die ich erwähnt hab.“


  „Hm. War die Wunde offen?“


  „Nein. Die Haut war ganz. Wir mußten Eis auflegen, und nachher ist der Kopf selber heil worden.“


  Der Lehrer blickte still vor sich nieder. Dann fragte er weiter:


  „Also der Silberbauer ist euer Feind?“


  „Unser bösester.“


  „Bekümmert er sich zuweilen um Ihren Sohn?“


  „Jetzt nimmer.“


  „Aber vorher?“


  „Als derselbige noch krank lag, kam er alle Tage.“


  „Was tat er da?“


  „Er saß stundenlang und hörte zu, wann mein Sohn in der Irre sprach.“


  „Können Sie sich auf den Tag, an welchem Ihr Gut wegbrannte, genau besinnen?“


  „Wie auf gestern und heut, denn einen solchen Tag vergißt man niemals nicht im Leben.“


  „Zu welcher Tageszeit brach das Feuer aus?“


  „Des Nachts.“


  „War der Klaus vorher bei euch gewesen?“


  „Nein.“


  „Wie ist das Feuer ausgebrochen?“


  „Kein Mensch weiß es. Alle Leuteln sagen, daß es anlegt worden sein müsse.“


  „Wo war ihr Sohn zur Zeit als es ausbrach?“


  „Wir wußten's nicht. Als wir aufweckt wurden durch den Feuerlärm, war er nicht im Bett. Aber nachher, als ich an das Geld denkt hab und gute Worte geben hab, zu versuchen, ob's noch zu retten sei, da sind die Feuernleut hinauf in die gute Stuben sprungen. Da hat er auf der Dielen gelegen. Sie haben ihn retten wollen vor dem Geld und sind mit ihm herab. Da aber ist ein Teil der Decken einistürzt, auf sie und auf ihn. Ihnen hat's nix tan; er aber hat den zerbrochenen Kopf erhalten.“


  „War der Kopf nicht vielleicht schon verletzt, als er in der guten Stube lag?“


  „Wer kann das wissen.“


  „Hm! Hm!“


  Er brummte so nachdenklich vor sich hin, daß sie endlich aufmerksam wurde und ihn fragte:


  „Warum forschens so nach diesen Sachen?“


  „Ich hab einen Grund dazu, welcher vielleicht aus der Luft gegriffen ist. Wir sprechen jedenfalls noch später darüber. Ich bin neugierig, Ihren Sohn zu sehen.“


  „Wanns ihn anschaun wollen, so können's zu aller Zeit kommen. Es wird eine Freuden sein, wann ich Sie bei mir seh. Nun aber wollens aufbrechen und weitergehen?“


  „Ja. Es wird Zeit, daß ich meinen Einzug halte.“


  „Aber nimmer mit der alten Frau!“


  „Sie werden sich wohl in meinen Willen fügen müssen. Was würde sonst mit Ihrem Korb werden, wenn Sie nicht mit mir gehen wollten.“


  „Den trag ich heim.“


  „O nein. Ich würde gar nicht wissen, wo ich ihn absetzen sollte.“


  „Sie?“


  Bei dieser Frage blickte sie ihn erstaunt an.


  „Ja, ich“, lachte er vergnügt.


  „Das klingt ja allbereits grad so, als ob Sie ihn gar heimtragen wollten.“


  „Natürlich will ich das.“


  „Jetzt aber machen's großen Spaß!“


  „Nein, sondern großen Ernst!“


  „O nein. Es müßt doch gar zu gespaßig sein, wann der neue Herr Schullehrer seinen Einzug halten tät mit einem Tragkorb voll Reisigholz auf dem Rucken und ein altes Weib auf seiner Seiten!“


  „Genauso soll es werden.“


  „Na, meinswegen auch!“ lachte sie.


  „So geben Sie den Korb her!“


  Bald hatte er ihn auf dem Rücken.


  „So, das geht ja ganz gut!“ sagte er heiter.


  „Ja, wann man eine solche Körperkraft hat wie Sie, dann mag's gehen. Aber jetzunder Wissens nun gut, wie es ist, wann man einen Holzkorb auf dem Rucken trägt. Nun tun's ihn fein wieder herab, damit ich ihn weitertrag!“


  „Werde mich hüten! Ich bin froh, daß ich ihn hab.“


  „Aber ich bitt gar schön! Sie werden doch nicht etwa aus dem kleinen Gespaß einen Ernst machen!“


  „Freilich ist's Ernst!“ antwortete er, indem er, mit dem Korb auf dem Rücken, wacker auf dem Wege voranschritt.


  „Um Gottes willen, so wartens doch!“ rief sie.


  „So kommens doch!“ rief er lustig zurück.


  „Sie reißen mir ja aus!“


  „Nein. Sie brauchen bloß an meine Seite zu kommen, so sind wir schön beisammen.“


  Sie lief, so schnell sie konnte, bis sie ihn eingeholt hatte; dann sagte sie, ihn am Arm fassend:


  „Da bin ich schon.“


  „Das ist recht.“


  „Aber nun gebens auch den Korb herab!“


  „Aber nun lassens auch den Korb oben!“


  „Sie dürfen sich nimmermehr damit schleppen!“


  „Nein, Sie nicht!“


  „Und gar noch dazu lächerlich machen!“


  „Pah! Wer mich auslacht, der ist ein großer Esel!“


  „Im Dorf gibt's ja nur lauter Eseln! Die werden halt alle lachen. Das weiß ich gewiß.“


  „So lache ich mit, und zwar länger als sie, und wer zuletzt lacht, der hat gewonnen.“


  „Aber der Respekt ist fort!“


  „Ich hab ganz großen Respekt vor mich.“


  „Das hilft Ihnen nix.“


  „Von den andern werde ich ihn mir schon verschaffen.“


  „Aber ich kann's nimmermehr zugeben!“


  Sie hielt ihn noch immer am Arm und strengte jetzt ihre ganze Gewalt an, ihn zum Stehen zu bringen. Er blieb auch stehen.


  „Endlich!“ sagte sie, tief aufatmend. „Nun seiens gut und geben ihn herab!“


  „Nein, das werde ich nicht tun.“


  „Dann bin ich gar bös auf sie!“


  „Und ich würde gar bös auf mich sein müssen, wenn ich mich von Ihnen verleiten ließe, Ihnen Ihren Willen zu tun.“


  „Jetzt weiß ich nimmer, was ich machen soll!“


  „Ich weiß es desto besser.“


  „Mir ihn geben.“


  „Nein“, sagte er jetzt sehr ernst. „Sie sind alt und schwach und haben zu viel aufgeladen. Sie brechen unter dieser Last zusammen. Ich aber bin jung und stark und trage sie mit Leichtigkeit auf meinen Schultern. Da versteht es sich ganz von selbst, daß der Starke die Arbeit des Schwachen tut.“


  Sie sah, daß er fest entschlossen war, bei seinem Vorsatze zu bleiben. Es gab nur einen rettenden Gedanken; diesem folgte sie, indem sie sagte:


  „Ich werd Ihnen auch ganz schön gehorchen und nach dem Rate tun, denst mir geben haben.“


  „Welchen?“


  „Ich werf so viel von dem Holz herab, daß ich hernach den Korb leicht tragen kann.“


  „Dann können Sie morgen nicht in die Kirche gehen.“


  „Einmal schadet nix.“


  „O doch. Der liebe Gott soll wegen einer Wenigkeit Holzes nicht verkürzt werden. Vorwärts!“


  Er setzte sich wieder in Bewegung. Sie gab gute Worte über gute Worte. Am liebsten hätte sie weinen mögen vor Sorge, daß dieser gute Mann um ihretwillen sich von den Dorfleuten auslachen lassen müsse, und doch fühlte sie sich auch stolz und hochbeglückt, daß er sich nicht zu vornehm fühlte, ihr diesen so außerordentlichen Dienst zu erweisen.


  Er wollte ihren Einreden entgehen und machte große Schritte. So kam er eine kurze Strecke voran. Sie rief und bat hinter ihm her– vergeblich.


  Ein schmaler Seitenpfad mündete von rechts her in den Weg. Als er vorüberging, sah er etwas Helles von da her schimmern. Er achtete nicht darauf und schritt weiter; aber nur drei oder vier Schritte hatte er getan, so hörte er hinter sich eine tiefe, sonore Frauenstimme:


  „Ja, was ist denn das für ein Spektakel hier im Wald? Wer schreit denn da, ganz als ob er gebraten werden sollt? Ah, die Feuerbalzern!“


  „Ja, ich bin's“, antwortete die Alte.


  „Warum schreist denn so?“


  „Von wegen meinem Korb, denn der–“


  Sie hielt mitten in ihrer Rede inne, als sie die erstaunten Gesichter erblickte, mit denen die beiden anderen einander betrachteten.


  Als der Lehrer die Stimme hinter sich hörte, war er stehengeblieben und hatte sich umgedreht, um zu sehen, wer die Sprecherin sei.


  Diese war ein Mädchen im ungefähren Alter von neunzehn Jahren. Ihre Gestalt war voller, als es in diesem Alter eigentlich erwartet werden darf, hoch und stark. Sie trug einen hellen, kurzen Rock, welcher deutlich sehen ließ, daß der feine Schnürstiefel eine starke Wade unterstützte. Die blaue Jacke war tief ausgeschnitten und mit mehreren Reihen eng aneinandergesetzter silberner Markstücke ausgeputzt. Um den Hals hing eine aus lauter fremdländischen Silberstücken bestehende dreireihige Kette. Um die Handgelenke legten sich breite, massive silberne Armspangen. Den Hut zierte eine Silberschnur, an welcher mehrere Taler hingen. Und in die weit herabhängenden Zöpfe, aus tiefschwarzen Haaren bestehend, waren schillernde Silberschnüre eingeflochten.


  Die ganze Erscheinung war gebieterisch, in die Augen fallend, herausfordernd. Augen wie die Nacht, lange, dunkle Wimpern, volle, rote Wangen, die vor Gesundheit strotzten, ein kleiner, wie nur zum Küssen geschaffener Mund, ein niedliches, rundes Kinn, unter welchem der allerliebste Ansatz zu einer frühzeitigen Unterkehle hervorlugte, das gab eine Gesamtheit, welche auch einem sonst kalt denkenden Mann das Blut schneller durch die Adern rollen lassen konnte.


  Sie blickte den Lehrer an, als ob sie vor einer überirdischen Erscheinung stehe. Er aber erwiderte diesen Blick lächelnden Auges.


  „Sehe ich recht!“ sagte sie.


  „Jedenfalls“, antwortete er.


  „Ein Regensburger!“


  „Mich vorzustellen!“


  Dabei machte er trotz des Holzkorbes eine Verbeugung.


  „Eigentümlich! Wenn wir uns sehen, ist's immer nur zur Fastnachtszeit!“


  „Ausgenommen heute.“


  „Aber auch Maskerade!“


  „Schwerlich.“


  „Sie geben doch zu, daß Sie hier in einer ganz anderen als Ihrer bisherigen Eigenschaft erscheinen!“


  „Ich bin ein Mann!“


  Er sagte das in so würdevollem Ton, daß sie, auf den Korb deutend, lachend antwortete:


  „Und was für einer!“


  „Gleichviel! Ein Mann hat die Verpflichtung, der Ritter jeder Dame zu sein, welche seiner Dienste bedarf.“


  „Zum Beispiel der meinige?“


  „Ja, aber nicht jetzt.“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich jetzt engagiert bin.“


  „Von wem?“


  „Ich bin der Ritter dieser Dame.“


  Er deutete auf die Alte. Das Mädchen machte Miene, in ein lautes, höhnisches Gelächter auszubrechen; aber aus seinem Auge strahlte ein solcher Blitz auf sie herüber, daß sie sich sofort beherrschte und nur ironisch sagte:


  „Ich gratuliere!“


  „Danke! Es ist mir allerdings zu gratulieren, denn die Dame, der ich diene, ist eine Frau, der ich meinen Dienst von ganzem Herzen gern widme.“


  „Ich beneide Sie nicht“, erklang es kalt.


  „Ich begehre auch wirklich den Neid gar nicht.“


  Er machte eine Bewegung, als ob er sich abwenden wolle. Da trat sie nahe an ihn heran und fragte in leiserem Ton:


  „Wie kommen Sie zu diesem Korb?“


  „Auf die einfachste Weise. Ich habe ihn mir auf den Rücken gebunden.“


  Da stampfte sie mit dem Fuß ungeduldig die Erde und sagte:


  „Geben Sie Antwort!“


  „Er war der Frau zu schwer, und da habe ich ihr ihn natürlich abgenommen.“


  „Soll das so viel heißen, wie selbstverständlich?“


  „Allerdings.“


  „Für einen Mann wie Sie ist es keineswegs selbstverständlich, einer Bettlerin Handlangerdienste zu leisten.“


  „Nicht eine jede kann eine Silbermartha sein!“


  „Sie wissen meinen Namen?“


  „Ich erfuhr, daß die Martha des Silberbauers eine Tante in Regensburg hat, bei welcher sie zu Fastnacht auf Besuch gewesen ist.“


  Wieder stampfte sie mit dem Fuß.


  „Ich hatte mir unser Wiedersehen ganz anders gedacht. Sie sollten nach mir suchen müssen.“


  „Und zwar vergebens?“


  „Nein. Finden lassen wollte ich mich, aber nicht sogleich. Der Lohn folgt nur der Anstrengung.“


  „Nun, die habe ich ehrlich hinter mir. Sie sehen ja den schweren Korb.“


  „Schwatzen Sie nicht! Ich nehme an, daß Sie meiner Einladung gefolgt sind?“


  Er machte seine unbefangenste Miene.


  „Welcher Einladung?“


  Ihr Auge blitzte zornig auf.


  „Sie wissen das nicht mehr?“


  „Nein– wenn ich es überhaupt gewußt habe.“


  „Ich flüsterte sie Ihnen noch zuletzt zu!“


  „Ah, das kommt davon, wenn man nur flüstert!“


  Wieder stampfte sie mit dem Fuß.


  „Zum Donnerwetter! Bleiben Sie doch bei der Stange und sprechen Sie nicht querfeldein!“


  Um seine Augenwinkel legte sich momentan ein kleines Fältchen. Er sagte lächelnd:


  „In Regensburg führten Sie eine so kräftige Sprache nicht!“


  „Weil ich es dort mit gebildeten Leuten zu tun hatte. Hier aber gibt es nur Affen und Hornochsen.“


  „Schöne Zoologie!“


  „Ja, ich bin nicht zu beneiden. Darum hatte ich mich auf Sie gefreut. Also Sie haben wirklich meine Einladung vergessen?“


  „Ganz und gar!“ gestand er mit größter Aufrichtigkeit.


  „Warum sind Sie aber hier?“


  „Ich fliege, wie der Vogel fliegt.“


  „Ja, mit einem Korb auf dem Buckel. Sind Sie jetzt vielleicht Tourist?“


  „So ähnlich. Tourist für lange Zeit mit kurzen Pausen.“


  „Sie sprechen heute in ganz verteufelten Rätseln für mich!“


  „Sie sind geistreich genug, diese Rätsel alle schnell zu lösen.“


  „Oder kommen Sie als Dichter?“


  „Mit dem Pegasus auf dem Rücken, anstatt ich auf ihm? Nein.“


  Die Alte war natürlich auch stehengeblieben. Sie mochte der Tochter des Silberbauers lästig sein, denn diese fuhr sie jetzt an:


  „Was stehst du da! Mach dich fort von hier!“


  „Mein Korb–“, antwortete die Frau.


  „Gehen Sie langsam weiter“, meinte der Lehrer in freundlichem Ton. „Ich komme gleich nach.“


  Als sie sich entfernt hatte, sagte Martha:


  „Und nun endlich die Wahrheit. Was wollen Sie hier in Hohenwald?“


  „Mein Licht leuchten lassen.“


  „In welcher Eigenschaft? Sie sind Lehrer, aber zugleich auch Dichter.“


  „In beiden Eigenschaften.“


  „Sackerment! Sind Sie von Regensburg fort?“


  „Sehr!“


  „So sind Sie doch nicht etwa– das heute erwartete Opferlamm?“


  „Hm! Leider bin ich dieses Lamm.“


  „Ist's wahr? Sie sind um die hiesige Stelle eingekommen?“


  „Sie mir anzubieten, hätte wohl niemand gewagt.“


  Sie blickte in die Weite. Es lag ein eigentümlicher Ausdruck auf ihrem Gesicht. War es Ärger, oder war es Triumph? Wer konnte das wissen! Vielleicht sie selbst nicht. Dann wendete sie sich wieder zu ihm:


  „Werden Sie diesen Schritt nicht bedauern?“


  „Ich bereue niemals einen Schritt, den ich mit vollster Überzeugung getan habe.“


  „Nun, was haben Sie sich denn bei dem jetzigen überlegt, mein bester Herr?“


  „Ob ich mir auf so einer Stelle eine Frau nehmen könne.“


  Es lag in seiner Haltung, seinem Ton und in den Worten, welche er wählte, etwas Giftiges, Grimmiges. Sie merkte das sehr wohl. Sie fühlte es bei jedem Wort, welches er sprach, sehr leicht heraus; aber sie ließ sich nichts davon merken.


  „Denken Sie schon daran, Familienvater zu werden?“ lachte sie.


  „Natürlich! Seid fruchtbar und mehret euch und füllet die Erde!“


  „Meinen Sie, daß Sie die Erde nun plötzlich ganz allein füllen sollen?“


  „Allein? Das ist eine Unmöglichkeit, ein grenzenlos unnatürliches Verlangen.“


  „So warten Sie noch. Aber, wollen Sie mit diesem Korb in das Dorf?“


  „Vielleicht.“


  „Ich kenne Sie und schätze Sie. Ein Mann von ihren Talenten darf einige Schrullen haben. Aber die hiesigen Leute haben keine Ahnung von diesen Talenten und werden Sie einfach auslachen.“


  „Das wird mich sehr glücklich machen.“


  „Unsinn! Geben Sie der Alten ihren Korb, sobald der Wald zu Ende ist. Wenn Sie sich mit demselben vor den Leuten sehen lassen, werde ich kein Wort mit Ihnen sprechen.“


  „Das würde mir mein Herz zerbrechen.“


  „Also sorgen Sie, daß Ihr Herz ganz bleibt! Wo werden Sie wohnen?“


  „In Hohenwald.“


  Sie stampfte abermals mit dem Fuß.


  „Himmeldonnerwetter! Kommen Sie mir nicht mit solchen Albernheiten! Sie können verständig sein, wenn sie wollen. Hoffentlich wohnen Sie bei uns?“


  „Das dürfte für mich zu gefährlich sein.“


  „Halten Sie uns für Menschenfresser?“


  „Nein, aber Sie für eine Herzensfresserin.“


  „Das ist ein sehr zartes, sinniges Bild!“ lachte sie.


  „Wir Dichter sind stets zart.“


  „Und tragen Lesholz auf dem Rücken– ah, da kommt glücklicherweise eine Erlösung!“


  Ein Mann, der sehr ärmlich gekleidet war, kam des Weges daher.


  „Setzen Sie ab!“ gebot das Mädchen.


  Dabei griff sie in den hinteren Korbhenkel und half dem Lehrer die Bänder loszumachen und den Korb auf die Erde zu setzen.


  „Hofmann“, gebot sie dem Mann, als dieser vorübergehen wollte, „trag diesen Korb da vor, wo die Feuerbalzerin steht. Er gehört ihr.“


  „Nein“, sagte der Lehrer, „tragen Sie ihr ihn bis in ihre Wohnung. Sie ist zu schwach für eine solche Last. Hier haben Sie ein Geld für Bier.“


  Er gab ihm einen Fünfzigpfenniger, für diesen Arbeitsmann eine außerordentlich gute Bezahlung. Derselbe bedankte sich höflich und verschwand mit dem Korb.


  „So!“ sagte sie jetzt. „Nun sieht man Sie doch wenigstens in voller Gestalt. Aber das alte Weib hätte sich das Holz auch selbst nach Hause tragen können.“


  „Ich halte sie für brav!“


  „Wenn es auf Sie ankommt, sind alle Menschen brav.“


  „Sogar Sie?“


  „Der Teufel mag Sie holen! Sie sind heut soviel anders als früher.“


  „Ja, die Zeit bildet ihre Leute.“


  „Ich gestehe Ihnen aufrichtig, daß unser heutiges Wiedersehen mich nicht so entzückt, wie ich es mir in Gedanken ausgemalt hatte.“


  „So meinen Sie, daß ich heut nicht entzückend bin?“


  „Welch ungeheure Einbildung, nur zu denken, daß Sie es überhaupt einmal sein könnten!“


  Sie lehnte sich gemächlich an einen Baum, welcher am Wege stand, kreuzte die Arme über die Brust und musterte ihn vom Kopf bis zu den Füßen herab. Ein Weib, welches die Gewohnheit hat, die Arme über die Brust zu kreuzen, hat sicherlich einen selbständigen Charakter und eine gute Portion Eigenwillen.


  Er lehnte sich an den gegenüber stehenden Baum und hielt ihren Blick mit ruhigem Lächeln aus. Keine Miene verriet, daß seine Gefühle keineswegs so ruhig seien.


  „Eigentlich“, begann sie, „ist es ein glücklicher Zufall, daß wir uns treffen, ehe Sie das Dorf betreten. Wir können uns klar über unsere Stellung werden.“


  „Bin es bereits“, sagte er kurz.


  „Das kann ich von mir nicht sagen.“


  „Bei mir versteht es sich ganz von selbst.“


  „Wieso?“


  „Nun, was meine Stellung betrifft, so bin ich Lehrer in Hohenwald. Das ist sehr einfach.“


  „Sackerment!“ fluchte sie, mit dem Fuß stampfend. „Sie wissen recht gut, daß ich nicht das meine, sondern die Stellung, welche wir zwei gegenseitig einzunehmen haben. Da müssen wir uns klarwerden.“


  „Natürlich!“ nickte er. „Also bitte ich, mir Ihre Wünsche mitzuteilen.“


  „Die sollen Sie hören.“


  Wieder schweifte ihr Blick an seiner Gestalt hernieder. Ihr Auge wurde warm, und um ihre Lippen spielte ein befriedigtes Lächeln.


  „Wissen Sie, daß Sie ein hübscher Kerl sind?“


  „Wenn Sie es sagen, muß es wahr sein“, antwortete er kalt.


  „Sie werden ein schöner Mann werden! Ich hatte mein Ideal. Nicht ob schwarz oder blond, alt oder jung, groß oder klein war bei mir die Frage, sondern mein Ideal war ein Dichter. Hübsch sollte er auch äußerlich sein. Damit war das Maß meiner Ansprüche voll.“


  „Sehr bescheiden!“


  „Ich kam nach Regensburg und hörte von Ihnen. Sie waren der Dirigent eines Gesangvereins, in welchem mein Onkel Mitglied war und–“


  „Und ich hatte ein Bändchen Gedichte verbrochen!“ fiel er ein.


  „Ja. Das Bändchen wurde sofort angeschafft, und ich verliebte mich in den Dichter, ehe ich ihn noch gesehen hatte–“


  „Per Kurierzug also!“


  „Bringen Sie keine so trivialen Bilder und Randglossen! Ich mag sie nicht leiden!“


  „Gut! Ich hülle mich in lyrisches Schweigen.“


  „Dann sah ich Sie während des Maskenfestes und– ich war Ihnen sofort gut. Beim Scheiden machten wir ein Rendezvous aus und sahen uns noch einmal. Als wir uns trennten, teilte ich Ihnen mit, daß Sie mich finden würden, wenn Sie für länger als nur einen Tag nach Hohenwald kommen wollten. Jetzt sind Sie da–“


  „Halleluja!“


  „Donnerwetter! Wollen Sie schweigen!“


  „Wenn Sie wünschen, ja.“


  „Ich wünsche es sehr. Also weiter! Jetzt bin ich gewiß, daß Sie eine entscheidende Frage an mich richten werden, und ich will Ihnen die Antwort erteilen, noch ehe Sie die Frage ausgesprochen haben. Sie gefallen mir. Ein Dichter ist mein Ideal. Aber einen Schulmeister heirate ich nun und nimmermehr. So tief steige ich nicht herunter. Also dichten Sie! Sobald Sie einen Namen haben, legen Sie Ihre Stelle nieder, und ich werde Ihre Frau. Deutlicher und bündiger kann ich doch nicht sein!“


  „Nein. Wir können uns schon morgen heiraten.“


  „Ah! Wieso?“ fragte sie befremdet.


  „Ihre Bedingungen sind erfüllt. Ich trete die hiesige Stelle gar nicht an, und ich dichte nur.“


  „Sehr schön.“


  „Und ich heiße Max Walther.“


  Jetzt gab sie keine Antwort. Sie wußte nicht, was sie aus ihm machen solle. Er sprach so unbefangen, so überzeugt, daß sie sofort ja sagen werde.


  „Hoffentlich verstehen Sie mich?“ fragte er.


  „Das letztere doch nicht.“


  „Eine Ihrer Bedingungen war, daß ich einen Namen haben solle. Ich habe Ihnen denselben genannt.“


  So ruhig er bei diesen Worten war, sie wurde das direkte Gegenteil. Sie ließ die Arme von der Brust herniederfallen, ballte die Fäuste, stampfte mit dem Fuß und rief zornig:


  „Wollen Sie mich verhöhnen?“


  „Verhöhnen?“ fragte er erstaunt. „Wie kommen Sie zu dieser Frage?“


  „Infolge Ihrer albernen Erklärung.“


  „Albern? Ich muß da doch sehr bitten!“


  „Ja, albern genug war sie. Ich meine, Sie sollen einen Namen als Dichter haben; das versteht sich ja ganz von selbst. Berühmt sollen Sie sein. Eher heirate ich Sie nicht.“


  „Ach so! Und Sie behaupten, mich zu lieben?“


  „Ja.“


  „Das ist höchst poetisch.“


  „Aber auch klug. Ich bin keine, die sich verschleudert.“


  „Das merke ich.“


  „Ich habe dies auch nicht nötig, denn ich bin jung, schön, reich, gebildet, kurz alles, was ein Mann nur wünschen kann. Und nun, was sagen Sie dazu?“


  „Eigentlich habe ich nun gar nichts hinzuzufügen.“


  „Ah!“


  „Ja. Sie haben bereits alles gesagt. Nur eine Kleinigkeit haben Sie vergessen.“


  „Welche?“


  „Ob ich Sie überhaupt auch mag.“


  Das hatte sie freilich nicht erwartet. Sie stand ganz perplex vor ihm.


  „Nicht– mag–“, wiederholte sie.


  „Freilich. Sie scheinen von der Voraussetzung auszugehen, daß ich ohne Sie in den ersten Teich springen werde und ohne Sie überhaupt nicht zu existieren vermag. Das ist nicht der Fall. Es fällt mir gar nicht ein, Sie zur Frau zu begehren. Sie meinen, sich mit einem Schulmeister wegzuwerfen. O nein, Fräulein, Sie sind gar keinen Schulmeister wert.“


  Auch das sagte er in einer ruhigen, anheimelnden Freundlichkeit, als ob er ihr die größten Schmeicheleien sage. Dies machte sie irre. Darum sagte sie:


  „Sie treiben Ihre Scherze zu kolossal!“


  „Scherz? Pah! Ich sehe ein, daß ich mich Ihnen erklären muß.“


  „Ja, ich bitte sehr darum!“ sagte sie spitz.


  „So erlauben Sie, daß ich mich in derselben Reihenfolge halte wie Sie. Also zunächst, ich habe niemals ein Ideal gehabt, weder als Junge, noch als Säugling, wo doch ein fetter Zulp das größte Ideal ist, nach welchem man mit allen Fingern strebt. Ich habe auch nie gedacht, daß ich heiraten müsse, werde oder wolle. Ich habe das sehr einfach dem lieben Herrgott anheimgestellt. Da sah ich Sie–“


  „Ah, jetzt!“ meinte sie, sich fest an den Baum lehnend.


  „Ja, ich sah Sie, und ich gestehe, daß Sie als Türkin wunderschön waren, entzückend sogar. Ich kam mit Ihnen zu sprechen. Nun, für ein Dorfmädchen haben Sie mehr als genug gelernt. Was Sie wußten, das befriedigte mich, und wie Sie es vorbrachten, das war so naiv-offen, so traulich, so– so– eben auch so verdammt raffiniert, daß ich an der Leimrute hängenblieb. Ich liebte Sie wirklich und von ganzem Herzen. Nach dem Scheiden schwärmte ich für Sie und dichtete auf Sie Lieder, wie ich sie so schön vielleicht in meinem Leben nicht wieder dichten werde. Es zog mich zu Ihnen. Ich hörte, daß der hiesige Lehrer abgehe, und meldete mich. Meine Vorgesetzten hielten mich für geistesgestört. Ich habe mehr gelernt als ein gewöhnlicher Volksschullehrer, und eine Karriere lag vor mir. Da bat ich um die Strafstelle. Von allen Seiten riet man mir ab– vergeblich! Ich liebte Sie und ging.“


  „Ah!“ holte sie tief Atem.


  „Jetzt nun treffe ich Sie und bin–“


  Er hielt inne.


  „Was denn? Was sind Sie?“ fragte sie dringend.


  „Enttäuscht, vollständig enttäuscht.“


  „Ah!“


  „Ja, ich habe das Gefühl, wie einer, der im Dampfbad sitzt und ganz unerwartet und plötzlich mit eiskaltem Wasser übergossen wird. Er schreit ganz gewiß ‚Au au‘ und nimmt Reißaus.“


  „Sie wählen wieder die trivialsten Bilder!“


  „Von Ihnen angeregt. Ich habe bemerkt, daß man sich bei Ihnen keine Mühe, zart zu sein, zu geben braucht. Zunächst erscheinen Sie mir in einer Kleidung, welche nur eine Kokotte anlegen wird–“


  „Donnerwetter!“


  „Dieser Prassel mit Ihren Silbermünzen ist einfach ungezogen und beleidigend. Wenn Sie reich sind, so seien Sie es meinetwegen, aber hängen Sie das liebe Geld nicht an Ihrer werten Person so auffällig auf die Bleiche! Sodann war Ihr erstes Wort eine Grobheit. Sie fluchen wie ein Landsknecht. Sie zeigten gegen die arme Frau, deren Korb ich trug, kein Herz– kurz, ich bin überzeugt, daß Sie ein gefühlloses, rohes, raffiniertes, eingebildetes, stolzes Frauenzimmer sind. Ich bin geheilt. Holen Sie sich einen anderen Dichter! Ich werde Schulmeister von Hohenwald sein, aber als Frau möchte ich Sie nicht, selbst dann nicht, wenn Sie mir mit aller Gewalt auf den Buckel sprängen.“


  Er hatte zuletzt seine Stimme erhoben. Sie stand ihm gegenüber und vermochte seine Worte gar nicht zu fassen. Nur mit Anstrengung stieß sie hervor:


  „Ist das etwa Komödie?“


  „Nein.“


  „So sind Sie verrückt, verrückt im höchsten Grad!“


  „Meinen Sie?“


  „Ja. Nur ein Verrückter vermag es, einer Dame solche maßlose Grobheiten zu sagen.“


  „Sie sind keine Dame, sondern eine Bauerndirne, und Ihre grenzenlose Gefühllosigkeit kann nicht anders als mit ebensolchen Grobheiten ärztlich behandelt werden. Adieu!“


  Er wendete sich zum Gehen. Da tat sie einen Sprung auf ihn zu, faßte ihn beim Arm und rief: „Fort wollen Sie?“


  „Ja!“


  „Und was Sie sagten, war ernst gemeint, wirklich ernst?“


  „Im höchsten Grad ernst.“


  „Ah! Das haben Sie wirklich gewagt, wirklich? Sie haben gar keine Ahnung, wer, was und wie ich bin. Sie wissen nicht, was ich vermag! Ich will noch nachsichtig sein. Ich will Ihnen die Wahl stellen.“


  „So? Welche Wahl?“


  „Zwischen meiner Liebe und meiner Rache.“


  „Pah!“


  „Ich habe Ihnen gesagt, daß ich Sie liebe. Noch größer aber würde meine Rache sein.“


  „Die Wahl kann mir nicht schwerfallen. Nur Ihre Liebe fürchte ich; sie könnte mich unglücklich machen. Ihre Rache aber kann mir gar nichts anhaben. Darum wähle ich sie; ich fürchte sie nicht.“


  Sie ließ seinen Arm los und trat einen Schritt zurück. Die Lippen fest zusammengepreßt, betrachtete sie ihn mit glühendem Blick.


  „Rache, Rache wollen Sie?“ stieß sie hervor.


  „Ja. Adieu!“


  Er drehte sich um. Da eilte sie ihm nach, schlang die Arme um ihn und bat:


  „Max, Max, nimm die Liebe, sonst verderbe ich dich! Nimm sie, nimm die Liebe!“


  „Fort! Ein Weib, welches von Rache nur sprechen kann, ist keiner Liebe wert.“


  Er schob sie von sich.


  Sie stand da, die Hände niedergesunken, und sah ihn davongehen und um eine Biegung des Weges verschwinden. So stand sie eine ganze, ganze Weile noch. Dann ballte sie die Hand und drohte ihm nach:


  „Also Rache will er, Rache! Er soll sie haben, voll und ganz! Ich verderbe ihn! Ich–“


  Als hätte sie plötzlich einen Stich in das Herz bekommen, so fuhr sie schnell mit beiden Händen nach der Brust.


  „Und doch liebe ich ihn, unendlich heiß und innig. Das fühle ich erst jetzt. Ich habe es gar nicht gewußt. Erst jetzt kommt es mit Allgewalt, da er sagt, daß er mich verachtet, und ich ihn deshalb verderben will und verderben muß!“


  Sie schrak zusammen. Eine Hand hatte sich auf ihre Achsel gelegt. Sie drehte sich um. Die Feuerbalzerin stand vor ihr.


  „Was willst du hier!“ rief sie sie an.


  „Ihn schützen!“ antwortete die Gefragte.


  „Wen?“


  „Den Schulmeister, denst verderben willst.“


  Martha nahm ihre ganze Selbstbeherrschung zusammen, um ruhig zu erscheinen.


  „Verderben? Was faselst da?“ fragte sie, nun auch in den bäuerlichen Dialekt fallend.


  „Willst's etwa leugnen?“


  Die Augen der Alten waren mit scharfen, haßerfüllen Blicken auf das Mädchen gerichtet.


  „Leugnen? Fallt mir gar nimmer ein. Ich hab nix zu leugnen und nix einzugestehen. Ich weiß von gar nix gar nix.“


  „Oho! Meinst, daß ich dumm bin?“


  „Aber ich weiß halt gar nicht, wast willst!“


  „Ich hab dir's gesagt: Ihn schützen will ich. Er hat mit mir gesprochen, mit der Verachteten, mir die Hand geben, mir Geld geschenkt, ist mit mir gelaufen und hat mir sogar den Korb tragen. Ja, er hätt ihn ganz durchs Dorf tragen, wannst ihm nicht in den Weg treten wärst. Das alles, alles hat er tan, und nun werd ich ihn schützen.“


  „Vor wem denn?“


  „Vor dir.“


  „Was fallt dir ein?“


  „Du bist die Teufelin, vor der er sich in acht nehmen soll. Aber wannst sein Teufel sein willst, so werd ich sein Engel sein. Wannst um ihn schleichst, so werd ich wachen am Tag und in der Nacht, um ihn zu beschützen.“


  „Bist verruckt!“


  „Gar nicht! Heut, als mir's zuviel worden ist, was dein Vater für Jammer über uns bracht hat, da hab ich mein Leben all machen und in den Teich gehen wollen. Der Lehrer aber hat mir meinen Mut zurückbracht, und mit diesem Mut werd ich dir entgegentreten und mit dir kämpfen. Ihn sollt ihr mir nicht vergiften, wie ihr das ganze Dorf vergiftet habt!“


  „Alte, du bist wirklich wahnsinnig! Ich habe ja gar keine Ahnung, weshalb ich diesen fremden Menschen Böses tun soll!“


  „Fremd? Und hast doch in Regensburg mit ihm gesprochen!“


  „Alle Teufel!“ fuhr sie auf.


  „Und ihn hierherbestellt!“


  „Woher weißt das?“


  „Und willst ihn heiraten, wann er ein berühmter Dichter worden ist!“


  „Bist etwa allwissend?“


  „Er aber mag dich nicht. Er will lieber deine Rache als deine Liebe. Oh, jetzund gibt's endlich mal einen, der den Mut hat und die richtige Schneid, es mit dem Silberbauernvolk aufzunehmen. Er hat die Silbermartha nicht gewollt! Oh, oh! Wann das die Leutln derfahrn, wann sie's derfahrn!“


  Martha stand ganz bewegungslos vor der Alten.


  „Hast etwa gehorcht?“ brachte sie hervor.


  „Sollt ich nicht?“ höhnte die Alte.


  „Wer hat dir's geheißen?“


  „Ihr alle beid nicht. Aber mein Herz hat mir gesagt, daß er sich in Gefahr befindet. Als ich gesehen hab, daßt ihn kennst, nachher ist's mir auch gleich sofort angst um ihn worden, denn wer mit euch zusammenkommt, dem sagt das Unglück guten Tag. Alst mich dann fortgejagt hast, hab ich tan, als ob ich geh; aber ich hab mich heimlich zurückgeschlichen und hinter die Bäume gesteckt. Ihr habt nicht dacht, daß jemand da sein könnt, und immer nur laut gesprochen. So hab ich alles gehört. Und sodann, als er fort war, hast auch du noch laut gesagt, daß alleweil grad jetzt erst die richtige Lieb über dich kommen sei. Ah, oh, hat's dich endlich auch mal packt? Dir ist's schon recht. Jetzt weißt auch, wie's einer zumut ist, die einen gern haben möcht, und er mag sie nicht!“


  „Willst schweigen!“


  „Schweigen? Nein! Reden werd ich, reden! Verzählen werd ich es, damit alle Welt es derfährt, daß ein armer Dorfschulmeister die reiche Silbermartha nicht gemocht hat, und sie hat ihm doch gute Worte geben!“


  „Wannst ein einzig Wort sagst, nachher wirst sehen, was ich tu!“ drohte das Mädchen.


  „Was tust? Nix, gar nix! Mehr kannst nun gar nimmer tun, als was ihr allbereits schon tan habt an uns. Und nachher, wann mir ja was geschehen ist, so werden alle Leut gleich wissen, daß du es gewest bist, denn ich werd’s allen verzählen, daßt mir droht hast. Ich fürcht mich nicht vor dir. Ich hab mich gefürchtet vor euch bis auf den heutigen Tag. Aber er ist mein guter Engel gewest und hat mich nicht verachtet. Um seinetwegen tät ich mit Bären kämpfen und mit Tigern und Löwen, warum nicht auch mit euch! Wann ihr ihm was Leids antut, so komm ich und zerreiß auch alle mit denen beiden Händen, diest hier schaust!“


  Sie krümmte die Hände wie Krallen und hielt sie vor das Gesicht. Die brave Alte hatte in diesem Augenblick ganz das abschreckende Aussehen einer Harpyie, welche bereit ist, sich auf ihr Opfer zu stürzen und demselben das Blut auszusaugen. Selbst die gefühllose Tochter des Silberbauern, die sich noch nie vor einem Menschen gefürchtet hatte, fühlte ein tiefes Grauen, eine plötzliche Angst vor ihr.


  „Ich tu ihm ja nix!“ versicherte sie.


  „Das machst mir nicht weis! Dir glaub ich nix, kein einzig Wörtle nicht.“


  „Ich kann's beschwören!“


  „Auch das gilt nix. Ihr in eurer Familie schwört das Blaue vom Himmel und das Feuer aus der Höllen, ohne daß ihr euch ein Gewissen daraus macht. Ich weiß, was ich weiß, und nun kannst mich nicht mehr irreleiten.“


  „So schweig doch! Es war nicht so gemeint.“


  „Ich schweig nicht, sicherlich nicht!“


  „Aber, Balzerbäuerin, was sollen die Leut von mir denken, wanns hören, daß ich ihm gute Worte geben hab, und er hat mich dennerst nicht gewollt!“


  „Daß er ein gescheiter Kerl ist, werden's denken, und daßt mal an den Richtigen kommen bist und dich nun vor aller Welt schämen mußt. Warum nennst mich jetzt auf mal die Balzerbäuerin, he? Warum sagst nicht Feuerbalzerin wie sonsten? Jetzt hast Angst vor mir und kannst nun höflich sein!“


  „So schrei doch wenigstens nicht gar so sehr.“


  „Schreien? Ich wollt, ich hätt eine Stimmen wie eine Kanonen, so wollt ich's hinauspuffern in alle Welt, was ich gehört und gesehen hab. Im schönsten und größten Gut haben wir gewohnt, und bezahlt war's und schuldenfrei. Jetzt herbergen wir in dera Flachsrösterei wie die Ratten in der Gossen. Geh hin zu uns, und schau dir meinen Sohn an und sein Weib! Der Hunger ist unser Koch, die Krankheit unser Vergnügen und der Wahnsinn unser Pläsir. Wer hat das verschuldet? Das Feuer und dein Vater, diese beiden haben uns aufgefressen.“


  „Ist's gar so arg mit euch?“


  Sie versuchte, ihrer Stimme einen teilnehmenden, mitleidigen Ton zu geben.


  „Meinst etwa, daß das geselchte Rauchfleisch bei uns zur Tür hereinspaziert kommt? Heut hab ich nix gessen am ganzen Tag als Schwammpilzen draußen im Wald, ganz so, wie sie auf der Erden stehn, ohne Schmalz und Peterumsilium. Grad so fressen's auch die Würmer an. Zu Haus liegen die beiden andern und warten auf mich, daß ich ihnen die paar Schwammerln bring, welche ich hier in der Schürzen hab. Das ist unser Frühstücken, unser Mittag- und unser Abendessen. Nachher können wir uns den Magen zubinden, damit der Hunger nicht herauskann und die Trübsalen nicht hinein. Der neue Lehrern aber hat mir zwei blanke Talern geben, um der kranken Schwiegertochtern eine Suppen zu machen. Das werd ich ihm danken all mein Leben lang. Was wird der arme Schulmeistern für ein Geld übrig haben? Gar keins! Er braucht's für sich selbsten, und dennerst hat er mir's mit Freuden geschenkt und sogar noch richtig aufizwungen, als ich es trotz meines Hungern nicht hab nehmen wollen. Das hat der liebe Herrgott gesehen, und der wird's ihm vergelten hier und dann auch in dera Ewigkeiten!“


  „Nun, was der kann, das können wir auch. Willst was haben etwa?“


  Sie griff in die Tasche.


  „Von dir?“ fragte die Alte, mehrere Schritte zurücktretend.


  „Ja, ich geb's dir.“


  „Keinen Pfennig mag ich, keinen einzigen!“


  „So nimm's aber doch!“


  Sie nahm eine Mark heraus und hielt sie ihr hin. Die Alte streckte beide Hände abwehrend dagegen aus und rief im Ton des Abscheus:


  „Der Herrgott mag mich behüten, daß ich von euch ein Geld annehm! Lieber verhunger ich mit Freuden, als daß ich so was anrühren tät.“


  „Oder ist's nicht genug, eine Mark?“


  „Tausend sind nicht genug gegen das, was dein Vater uns abgenommen hat!“


  „So geb ich dir mehr als eine. Hier, hast drei!“


  „Nein, nein, und wann's mein Leben kosten tät!“


  „Ich will's dir ja gar nicht schenken, wannst zu stolz bist, ein Almosen zu nehmen.“


  „Was sonst?“


  „Du sollst mir einen Gefallen tun; dafür geb ich dir sogleich fünf Mark.“


  „Welchen Gefallen?“


  „Du sollst niemand sagen, wast hier gehört hast.“


  „Aller Welt werd ich's sagen!“


  „So geb ich dir zehn Mark.“


  „Nein, nein!“


  „Oder zwanzig? Sag, wie viel du willst!“


  „Ich verkauf's um keinen Preis.“


  „Schau, ich will hier die Talern von meinem Hut herabmachen und dir geben, wannst still bist!“


  „Behalt dein Geld!“


  Sie wendete sich zum Gehen. Martha bekam Angst. Sie wollte um keinen Preis einem Menschen wissen lassen, was zwischen ihr und dem Lehrer vorgegangen war. Darum ging sie der Alten nach, hielt sie am Arm zurück und sagte:


  „Schau dir hier diese Halsketten an. Sie ist wert an die hundert Talern. Ich geb sie dir augenblicklich und werd sie morgen einlösen, wannst mir diesen Gefallen tust.“


  Die Bäuerin schüttelte den Kopf und versuchte, sich von der Hand des Mädchens zu befreien.


  „Denk– hundert Talern!“


  „Nein!“


  „In eurer Armut ist's ein Vermögen!“


  „Ich mag's aber nicht!“


  „Ihr könnt nun essen und trinken und euch auch Kleider kaufen!“


  „Lieber nackt verhungern als Geld nehmen von dir!“


  Es war viel, sehr viel von der Frau, daß sie trotz ihrer Not diese Summe von sich wies.


  „Tu es doch! Tu es!“ drängte Martha.


  „Nein! Fallt mir nicht ein!“


  „Schau, ich bitt dich darum!“


  Sie faltete beide Hände zusammen und stand mit gesenktem Kopf vor der Alten. Was kein Geld vermocht hatte, selbst die Summe von hundert Talern nicht, das vermochte dieses Wort.


  „Was?“ fragte die Bäuerin. „Du bittst's mich?“


  „Ja.“


  „Du, die Silbermartha, die Feuerbalzerin?“


  „Ja, du siehst's ja! Ich weiß nicht, was ich machen tät, wann ich die Schand derleben müßt, daß die Leut derfahren, er hat mich nicht haben mögen.“


  Die Alte kämpfte mit sich selbst. Der Haß, die Rachsucht stritten wider ihr gutes Gemüt.


  „Laß dich doch derbitten, Balzerbäuerin!“ flehte das Mädchen.


  Das gute Herz siegte über den Haß. Die Alte sagte:


  „Nun gut, ich kann mal keiner Bitt nix abschlagen. Ein guts Wort findet eine gute Statt. Aber für immer und ewig gelob ich kein Schweigen. Ich werd dem Lehrern sagen, daß ich alles derlauscht hab, und ich werd ihn nachher auch fragen, ob ich stillsein soll oder davon reden darf. Nach dem seinigen Willen werd ich dann handeln.“


  „Mein Gott! Was wird er sagen?“


  „Ich weiß es allbereits.“


  „Was?“


  „Daß ich schweigen soll.“


  „Meinst wirklich?“


  „Ja. Er hat ein gutes Herz, gradso wie ich, und er ist auch viel zu stolz, als daß er sich meines Mundes bedienen sollt, dich zu blamieren.“


  „Aber er war hier gegen mich hartherzig!“


  „Hartherzig? Was fallt dir ein! Hat er nicht von einer Arzneien gesprochen? Seine graden Worten sollten eine Arzneien gegen den deinigen Hochmuten sein. Er hat geglaubt, dich damit treffen und bessern zu können, sonst wär's ihm gar nimmer eingefallen, in dieser Art und Weisen mit dir zu reden. Also mein Versprechen hast.“


  „Und wirst mir sagen, was er dir befohlen hat?“


  „Ja, wann ich dich treff.“


  „So seh ich, daßt nicht so schlecht bist, wie ich dacht hab.“


  „Schlecht? Ich? Mein lieber Himmel, ich und schlecht! Grad das Gegenteil ist der Fall.“


  „So wirst nun aber auch ein Geld von mir annehmen, wann ich's dir jetzt abermals anbieten tu!“


  „Nein. Da hilft dir keine Bitt etwas. Aber ich will dir was geben, was mehr ist als alles Geld. Du bist nicht schuld an deinem Vatern und deinem Brudern. Du bist wohl noch die Best von euch dreien. Wannst besser erzogen wärst, so könntst ein ganz ander Dirndl sein. Der Schulmeister wird wohl ganz das selbige auch dacht haben. Er hat's gut gemeint mit seiner Grobheit. Er hat dich sehr liebgehabt, und vielleicht hat er dich auch heut noch lieb. Nimm dir seine Worten zu Herzen! Du kannst noch so glücklich werden, wie das Geld gar nimmer machen kann; aber den Hochmut lassen, und fluchen und wettern darfst nicht, sondern recht fein sanft mußt sein und gut. Das kommt dich jetzund schlimm an, und du wirst denken, daßt das gar nimmer fertigbringst. Aber wannst nur einmal dich überwunden hast und einem einzigen Menschenkind eine rechte Lieb erwiesen, so wirst gleich empfinden, wie glücklich das im Herzen macht. Wer einen Sonnenschein hervorbracht hat im Gesicht eines andern, der hat auch sogleich Sonnenschein in seinem Herzen und mag nachher ohne diesen Sonnenschein gar nimmer leben. Ich bin im Unglück alt worden und hab's derfahren. Schau, du bist meine Feindin; aber ich hab dir jetzund eine Bitt erfüllt, und nun fühl ich keinen Hungern mehr, und es ist mir, als hätt der heilige Christ mir eine große Freuden gebracht. Versuch's auch so, nachher wird eine große Freuden auch sein über dich im Himmel und auf Erden. Es ist nicht gut, wann ein Kind keine Mutter hat; drum kann ich dir viel verzeihen. Behüt dich Gott, Martha; sei brav, sei brav!“


  War es wahr– war es wirklich geschehen? Die Alte hatte die Hand des Mädchens ergriffen und dieselbe mit Wärme gedrückt!


  Martha blickte ihr nach, bis sie verschwunden war. Dann preßte sie die Hände auf die Brust.


  „Martha, sei brav, sei brav!“ wiederholte sie, diese Worte vor sich hinflüsternd.


  Sie betrachtete ihre Hand, welche soeben in derjenigen ihrer ärgsten Feindin gelegen hatte. An der Hand war nichts zu sehen, nicht die mindeste Spur dieser Berührung, aber von den Spitzen der Finger und durch den Arm und bis ins Herz hinab ging es wie ein warmer, wohltuender Strom, der sich auch über den ganzen übrigen Körper verbreitete.


  „Er hat dich sehr liebgehabt, und vielleicht hat er dich auch heut noch lieb!“


  So hatte sie gesagt. War das möglich? Konnte ein Bursche das Mädchen noch lieben, zu welchem er so harte, so schlimme Worte gesprochen hatte? Es flutete heiß in ihr empor. Woher sie kamen, das schöne Mädchen wußte es nicht, aber im Augenblick standen ihre Augen voller Tränen, welche über die Wangen herabliefen, um noch andern, vielen andern Platz zu machen.


  Es war ihr, als ob sie niederknien und Gott bitten müsse, so wie jetzt auch ferner in ihr fortzuwalten. Sie tat es aber nicht, sondern sie kehrte zurück zu dem Baum, an welchem der Geliebte gelehnt hatte, und schlang die Arme um ihn. Als sie sich an den Stamm schmiegte, war es ihr, als ob sie ihn, ihn, ihn umarme. Die Tränen rannen fort, aber eine selige Ruhe fand sich im Herzen ein.


  „Max, o Max!“ flüsterte sie. „Behalt mich lieb! Ich will anders werden, viel, viel besser, und nicht an Haß und Rache denken. Vergib mir auch, denn ich hab– ja keine Mutter mehr!“


  SECHSTES KAPITEL


  Die Dorftyrannen


  Der, an welchen sie so innig dachte, war von ihr weg nach dem Dorf gegangen. Bald sah er das Wirtshaus vor sich liegen; weiter oben lag die Kirche und also wohl auch das Pfarrhaus. Um nach dem letzteren zu gelangen, mußte er an dem ersteren vorüber. Er hörte bereits von weitem, daß man Kegeln schob.


  Der offene Kegelschub zog sich dicht am Weg hin. Walther schritt langsam auf denselben zu. Im Vorbeischreiten warf er einen Blick hin auf die Bänke. Dort saßen und standen vielleicht zehn Männer, mit dem Kegelspiel beschäftigt– der Silberfritz unter ihnen. Dieser letztere hatte kaum den Lehrer erblickt, so sprang er auf und rief mit lauter Stimme:


  „Das ist er, Vatern, das ist der Kerlen!“


  „Wo?“ fragte eine tiefe Stimme.


  „Der da vorbeigeht.“


  „Der dich anfallen hat im Wald?“


  „Freilich.“


  „So wollen wir gleich schnell die Polizeien machen. Kommt alle, kommt! Den halten wir fest!“


  Im nächsten Augenblick sah Walther sich von den Leuten umringt. Der Silberbauer war sofort an dem überreichen, prahlenden Silberschmuck seines Anzugs zu erkennen. Seine grobe, vierschrötige Gestalt, sein hartes Gesicht mit den kleinen, hinterlistigen Augen machten keinen guten Eindruck. Er erfaßte den Lehrer beim Arm.


  „Halt, Bursch!“ schnauzte er ihn an. „Hier wird nicht vorübergelaufen!“


  „Warum nicht?“ fragte Walther ruhig.


  „Weilst verarretiert bist.“


  „Von wem?“


  „Von mir!“


  „Ach so! Wer sind Sie denn?“


  „Der Silberbauer und die oberste Polizei hier in diesem Ort. Wo willst hin?“


  „Zunächst muß ich fragen, weshalb Sie mich arretieren wollen!“


  „Das fragst auch noch, Kerl!“


  „Natürlich habe ich das Recht zu dieser Frage. Übrigens bitte ich um die nötige Höflichkeit. Ich nenne jeden der anwesenden Herren Sie und muß dasselbe auch für mich verlangen!“


  „Wie wir dich nennen werden, ob kurz oder lang, ob buckelig oder lahm das wirst bald sehen. Zunächst wirst eingesteckt, damit wir erst das Kegelspiel beenden. Nachher werd ich dich vernehmen. Da kommt auch der Wächtern gleich gelaufen, als ob er gerufen wär!“


  Der Betreffende war ein langer, dürrer Kerl, gewöhnlich gekleidet. Nur eine alte Soldatenmütze ließ erraten, welch ein wichtiges Amt er in der Gemeinde bekleidete. Er kam im Trab gelaufen, sprang über die Kegelbahn herüber, verschnaufte einen Augenblick, begrüßte den Silberbauer, indem er militärisch die Hand an die Mütze lehnte und meldete:


  „Er ist da!“


  „Wer?“


  „Der neue Lehrern.“


  „Wo denn? Kommt er schon auf dera Straßen?“


  „Nein, da nicht. Er steckt halt im Wald.“


  „Im Wald? Da hindurch geht ja gar nicht der Weg von dera Stadt herüber. Bist denn du etwa draußen im Wald gewest?“


  „Nein, ich nicht, aber das Lisbetherl.“


  „Meinst dem Finken-Heiner die seinige?“


  „Ja. Die hat den neuen Lehrern troffen und auch mit ihm gesprochen.“


  „Alle Donnerwettern! Da stell ich dich auf die Straßen zum Aufpassen, und da lauft der Huckibuschi grad durch den Wald. So ist er am End grad alleweil schon vorübergangen und sitzt nun bereits beim Pfarrer und macht bei ihm Kuschi. Das kann mir auch gefallen! Mußt also gleich mal hingehen und anfragen, ob er dort ist. Wannst ihn findst, so bringst ihn gleich mit hierher.“


  „Gleich mitbringen? Wird sich das machen lassen?“


  „Warum etwa nicht?“


  „Wann er nicht will.“


  „Nicht wollen? Der Schulmeistern? Bist gescheit oder nicht! Ich bin der Schultheiß, und er ist mein Untergebener. Er hat mir zu gehorchen. Mit einem Schulmeistern wird gar kein großer Summs gemacht. Du sagst ihm, daß ich ihm befehl, mitzukommen.“


  „Aber wann er dennerst nicht mitgeht?“


  „So verarretierst ihn sofort.“


  Der Wächter machte ein sehr verlegenes Gesicht.


  „Nun, was machst da für eine Visagen, als hätt's dir die Kindtaufen verregnet?“


  „Weil ich an was denken tu.“


  „An was denn?“


  „Daß er sich nicht verarretieren lassen wird.“


  „Was fallt dir ein! Bist etwa nicht die Polizei?“


  „Das wohl. Aber ob er gehorchen wird!“


  „Er muß. Weißt, das wär ja Widerstand gegen die Staatsgewalt, und ich tät ihn sogleich einisperren lassen.“


  „Und wann er auch da nicht mitmacht? Wann er sich nicht ins Loch sperren laßt?“


  „Willst etwa gleich eine Maulschellen haben, du Dummkopf du?“


  „Ja, wann ich mich an ihm vergreifen tu und er verappelleriert mich ans Gericht, so wird's schlimm. Am End komm ich da gar gleich vom Dienst.“


  „Oho! Ich bin der Schultheißen, und ich tu, was mir beliebt. Das Gericht geht mich halt gar nix an. Aus dem Gericht mach ich mir keinen Pfifferling. Ich führ das ganze Gericht mitsamt dem Amtmann an dera Nasen herum. Dazu bin ich der Mann, denn ich bin der Silberbauern. Verstanden! Also du sagst dem Lehrern, daß ich ihm befehl, herbeizukommen. Wir schieben Kegel, und er muß mittun. Wann er nicht will, so bringst ihn als Verarrestierten mit Gewalt herbei. Und jetzund zunächst nimmst diesen Kerlen hier gleich mit und steckst ihn eini. Er ist anklagt wegen Raubüberfall und Verletzung des Körpers. Wann ich morgen oder übermorgen Zeit hab, werd ich ihn ins Verhör nehmen und dann dem Gericht überliefern. Er hat meinen Sohn vermorden wollen, der Halunkenschuft. Da steht er.“


  Der Lehrer hatte bis jetzt so hinter einigen der Bauern gestanden, daß der Wächter ihn nicht hatte sehen können. Jetzt traten die Betreffenden zur Seite. Der Blick des Wächters fiel auf Walther. Er betrachtete ihn und sagte dann:


  „Heiliges Pech! Der soll ein Mordanstifter sein?“


  „Ja, mich hat er dermorden wollen“, antwortete der Silberfritz.


  „Ist's möglich!“


  „Wann ich es sag, wirst's halt glauben müssen!“


  „Und doch glaub ich's nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Weil er der neue Lehrern ist. Nun brauch ich ihn auch nicht vom Pfarrern herbeizuholen.“


  Sie erstaunten alle. Nur der Silberbauer sagte:


  „Wie kannst den neuen Lehrern kennen? Du hast ihn ja noch niemals bereits sehen könnt.“


  „Das ist freilich wahr; aber das Lisbetherl hat ihn gesehen und ihn mir ganz genau beschrieben. Einen Anzug wie in der Stadt, ein Hüterl auf dem Kopf, ein Tascherl an der Seiten, ein Spazierstöckerl und dunkle Haaren. Sagt mal selbst, ob das nicht ganz genau stimmen tut!“


  „Ja, stimmen tät's schon“, meinte Klaus, „und im Wald ist er auch gewest. Wollen schauen.“


  Er wendete sich an den Lehrer.


  „Wie heißt denn eigentlich?“


  „Max Walther“, antwortete der Gefragte gelassen.


  „Wo bist her?“


  „Ich komme aus Regensburg.“


  „Das ist freilich das Richtige. Das stimmt mit denen Nachrichten, welche ich erhalten hab. So bist also wirklich der neue Lehrern?“


  „Ja.“


  Da lachte der Silberbauer laut auf und rief:


  „Na, da werden sich halt die Schulbuben gefreuen! Seit der vorige fort ist, hat's keine Schulen geben, und nun werden gar schon wiederum neue Ferien beginnen!“


  „Das möchte ich bezweifeln“, bemerkte Walther. „Von einer längeren Dauer der Vakanz ist keine Rede. Ich beabsichtige vielmehr, bereits morgen früh den Unterricht zu beginnen und ersuche Sie, dies durch den Gemeindediener noch heut den betreffenden Eltern zu wissen zu geben.“


  „So!“ höhnte der Bauer. „Schule halten willst?“


  „Natürlich!“


  „Das wirst wohl bleibenlassen!“


  „Warum?“


  „Meinst, daß wir einen Mördern zum Schulmeistern haben wollen? So dumm sind wir halt nimmer!“


  „Einen Mörder? Was fällt Ihnen ein?“


  „Nein, sondern was fallt dir ein! Du hast meinen Sohn derschlagen wollen und bist mein Gefangener. Aber ein Gefangener ist noch niemals dazu kommen, Schulen zu halten.“


  Da trat Walther einen Schritt näher an ihn heran und sagte in ernstem Ton:


  „Herr Klaus, ich–“


  „Schweig!“ donnerte ihn der Bauer an. „Herr Silberbauern hast zu sagen, aber nicht Herr Klaus! Verstanden!“


  „Ich nenne Sie zunächst Klaus, denn das ist Ihr Name. Sie nennen mich du, trotzdem ich Ihnen dies bereits untersagt habe. Wenn Sie, als Vorstand dieser Gemeinde die nötige Höflichkeit unterlassen, so müssen Sie gewärtig sein, daß man Ihnen mit ganz demselben Maße mißt. Sie dürfen nicht denken, daß ich mich von Ihnen dominieren lasse. Zwar bin ich jünger als Sie, sonst aber glaube ich ganz der Mann zu sein, der gar keine Veranlassung hat, sich vor Ihnen zu fürchten oder es zu dulden, daß Sie ihn wie einen dummen Jungen anschnauzen. Dazu sind Sie mir denn doch nicht gescheit genug. Verstanden?“


  Das war dem Bauern noch nicht passiert. So hatte noch nie ein Mensch mit ihm gesprochen.


  „Wie– was–!“ stieß er hervor.


  Die Umstehenden waren ganz erschrocken. Sie selbst hätten nie gewagt, dem reichsten Mann des Dorfes solche Worte zu sagen, und da kam dieser fremde, junge Mensch und antwortete ihm in solcher Weise.


  „Ja, so hab ich's gemeint“, antwortete Walther. „Ich habe schweigend zugehört, als sie sich in selbstsüchtigen Reden ergingen; jetzt aber ist die Reihe, zu sprechen, an mich gekommen. Und ich werde sprechen!“


  „Schweig, Lausbub!“


  Diese beiden Worte stieß er donnernd hervor und hob dabei die Hand wie zum Schlag.


  Walther wich trotz dieser drohenden Haltung seines Gegners keinen Schritt zurück. Er sagte:


  „Diesen Schimpf werde ich nicht auf mir sitzenlassen!“


  „So! Was willst tun?“


  „Ich werde Sie anzeigen.“


  „Was! Mich, den Vorsteher?“


  „Ja. Denken Sie ja nicht, daß Sie mein Vorgesetzter sind. Sie haben mir gar nichts zu befehlen.“


  „Was! Das sagst mir? Du, der Arrestant!“


  „Ich bin nicht arretiert. Von einem Mann, wie Sie sind, lasse ich mich keineswegs arretieren. Ich habe keinen Mordversuch begangen. Ich kam im Wald dazu, als Ihr Sohn die Lisbeth anfiel und habe Sie in meinen Schutz genommen. Dabei hat er freilich gewaltige Prügel erhalten, und ich sage in aller Offenheit, daß er deren noch viel mehr bekommen kann, wenn er sich wieder bei einer solchen Tat von mir erwischen läßt. Er ist's, welcher bestraft werden muß, und wenn es mir in den Sinn kommt, so mache ich zu den Prügeln, die er gekostet hat, auch noch Anzeige beim Gericht. Und wenn sein Vater mich weiter beleidigt, so werde ich mich zu schützen wissen. Zeugen sind genug vorhanden, welche aussagen müssen, daß ich diesen Streit nicht provoziert habe.“


  „Zeugen? Sie sollen nur das Maul auftun!“


  „Ich glaube nicht, daß einer von den Anwesenden dem Klausbauern zuliebe sich wegen Meineids in das Zuchthaus schaffen lassen werde.“


  „Oho! Zunächst kommst du selber ins Zuchthaus. Du bist verarretiert. Wächter, schaff ihn fort!“


  Der brave Ortspolizist befand sich in einer nicht geringen Verlegenheit. Er kratzte sich hinter dem rechten Ohr, dann hinter dem linken und fragte:


  „Wohin?“


  „Ins Loch.“


  „Ja, in welches? Es ist ja gar kein Ortsgefängnissen vorhanden hier in Hohenwald.“


  „Schaffst ihn in mein Gut und schließest ihn in den Kartoffelkellern ein, den Schlüsseln bringst mir hierher.“


  „Ja, schön! Also komm!“


  Er winkte dem Lehrer. Dieser zuckte die Achsel, setzte sich an einen der Tische, welche im Freien standen und fragte einen dicken Mann, welcher unter der Haustür stand und den Streit mit höchstem Interesse angehört hatte:


  „Sind Sie der Wirt?“


  „Ja.“


  „Bringen Sie mir ein Bier!“


  „Sogleich!“


  Der Wirt verschwand im Innern des Hauses. Einige der Anwesenden lachten leise vor sich hin. Der Silberbauer bemerkte es und rief zornig:


  „Was habt's da zu feixen und zu lachen! Ich werd euch gleich zeigen, wer der Herr ist. Wächtern, schaff ihn fort, aber sogleich!“


  Der Polizist trat näher zu dem Lehrer heran und sagte:


  „So komm doch! Es hilft dir ja doch nix, wannst dich sperrst. Mit mußt auf alle Fällen.“


  Der junge Mann maß den Sprecher von Kopf bis zu den Füßen herab und antwortete:


  „Wenn Sie mich noch ein einziges Mal du nennen, so pfeife ich Ihnen eine Ohrfeige ins Gesicht, daß Sie denken sollen, der vom Himmel fällt ein! Wenn der Ortsschulze grob ist, braucht doch der Polizist nicht unverschämt zu sein!“


  Der Wächter kratzte sich auf beiden Seiten hinter den Ohren und sagte zum Silberbauern:


  „Verdorium! Ist das ein Ausgesuchter! Bei dem möcht ich halt mal in die Schulen gehn! Du, Herr Silberbauern, ich denk halt, es wird am allerbesten sein, wannst ihn selber verarretierst.“


  „Das ist deine Sache. Oder fürchtest du dich etwa?“


  „Das schon nicht.“


  „Sonst hätt ich dich auch gleich abgesetzt. Ein Polizist muß Couragen haben.“


  „Oh, die Couragen ist schon bereits da; aber wann er zuhaut, so hab ich die Ohrwascheln drin, du aber nicht!“


  „Er soll es wagen. Jetzt schaffst ihn fort und nennst ihn du! Ich will doch sehen, obst Couragen hast!“


  „Na, wann's bloß daran liegt, so sollst gleich sehen, wie schnell ich mit ihm fertig bin!“


  Er nahm seinen ganzen Mut zusammen, trat zu dem Lehrer heran, faßte ihn beim Arm und sagte:


  „Hast's gehört? Ich laß mich nicht auslachen wegen deiner. Jetzt kommst alsogleich mit oder–“


  Er sprach nicht weiter, denn er erhielt in diesem Augenblick eine solche Ohrfeige, daß er an zwei Bauern flog und dann sich in den Kasten setzte, in welchem sich die Kegelkugeln befanden. Auch die Bauern, welche auf eine solche Karambolage gar nicht gefaßt gewesen waren, setzten sich zu Boden. Der Wächter wußte gar nicht, wie ihm geschah. Zwischen den Kugeln sitzen bleibend, reckte er die langen, dürren Beine empor und sagte zum Silberbauer:


  „Da hast's! Nun sitz ich hier in dena Kugeln und hab die Ohrfeigen drin! Was hilft da die Couragen, und wann sie noch so groß ist!“


  Wieder lachten einige. Das erhöhte den Zorn des Ortsschulzen. Da grad jetzt der Wirt das Bier brachte und dem Lehrer hinsetzte, adressierte er seinen Zorn an diesen:


  „Was bringst ihm Bier, he!“


  „Er hat's ja bestellt!“


  „Er ist doch verarretiert!“


  „Davon seh ich noch nix.“


  „Das werd ich sofort beweisen. Wißt ihr bereits, daß ein jeder Bürger der Polizeien Hilf erweisen muß, wenn sie dieselbige braucht und verlangt? Jetzt nun fordere ich sie von euch. Ihr habt uns zu helfen, den Lehrern festzunehmen!“


  Die Leute blickten einander verlegen an. Im stillen gönnten sie dem Bauer die moralische Niederlage. Sie freuten sich über den Mut, welchen der neue Lehrer zeigte, und gönnten ihm den Sieg von ganzem Herzen; aber sie wollten es auch nicht mit dem Gebieter des Dorfes verderben.


  „Also vorwärts!“ gebot dieser, auf Walther zeigend.


  „Geh nur auch selbst voran!“ sagte einer.


  „Ich? Ich bin der Befehlshaber, ich kommandiere nur bloß, und ihr habt zu gehorchen.“


  „So schick wenigstens den Wächtern voran!“


  „Ja, der muß!“


  „Fallt mir nicht ein“, rief derselbe, noch immer zwischen den Kegelkugeln sitzend und jetzt zu den emporstehenden Beinen nun auch noch beide Arme abwehrend emporstreckend. „Ich kann nimmer aufi. Fallt nur mal ihr so zwischen denen Kugeln hereini; nachher werdet Ihr's merken, wie's einem hinten und vorn zumuten ist. Ich glaub, ich lern all mein Lebtag gar nimmer wieder richtig laufen.“


  „Dummheit! Steh aufi!“


  „Ich will's halt versuchen; aber alleini bring ich's halt nicht fertig; das fühl ich schon bereits. Es mögen mich zwei von euch emporziehen.“


  Er wurde bei beiden Händen gefaßt und aus dem Kasten gezogen. In gebückter Haltung blieb er stehen, befühlte sorgfältig denjenigen Körperteil, mit welchem er sich in den Kasten gesetzt hatte, und klagte:


  „Ja, so hab ich mir's gleich denkt! Das ganze Fleisch ist von denen Knochen los, und nun kann ich nur heimgehn und mich von meinem Weib mit Opodeldok und Baldriantinkturen einreiben lassen. Jetzt bin ich invalid und kann mein Amt nicht verwalten heut. Meinswegen mag ihn verarretieren, wer da will. Ich geh heim, leg mich ins Nest und laß mir kalte und heiße Umschlägen machen, mal kalt und mal heiß, die Kälte für die Knochen und die Wärme halt für das Fleisch. Adjeh also, und seht wie ihr mit ihm zu Ende kommt!“


  Er hob seine Mütze auf, welche ihm bei der Ohrfeige abhanden gekommen war, stülpte sie auf und hinkte krummen Leibes von dannen.


  „Wächtern!“ rief der Silberbauer. „Du Himmelsakra! Willst gleich bleiben!“


  Der Fahnenflüchtige schüttelte den Kopf.


  „Kommst her, oder–“


  „Nein! Mich bringst nimmer wieder hin. Wann ich noch so eine Ohrwatschen erhielt, so wär ich auf dera Stellen eine Leich. Und mein Leben setz ich halt nimmer auf das Spiel für den Gehalt von drei Mark fünfzig in Wochen. Nein, ich bedank mich gar schön!“


  Er humpelte so eilig wie möglich davon.


  „Also den Gehorsam sagt man mir auf!“ rief der Bauer. „So will ich sehen, ob ich hier noch welchen finden werd. Jetzt kommt ihr, mir zu helfen. Vorwärts!“


  Er trat auf den Lehrer zu. Dieser setzte sein Bierseidel an die Lippen, trank in aller Ruhe, stellte das Seidel höchst phlegmatisch wieder auf den Tisch und sagte:


  „Wer mich haben will, der mag herkommen!“


  „Ja, da sind wir bereits“, antwortete Klaus. „Jetzt kommst sofort mit mir!“


  „Ich sage jetzt zum dritten Male, daß ich mir dieses du streng verbitten muß. Eine Beleidigung dulde ich nun keinesfalls mehr.“


  „Pah! Soll ich etwa so einen Lumpazi auch noch mit Durchlaucht oder Exzellenzi antitulieren– au, verdammt!“


  Er flog nämlich über die ganze Breite des Kegelschubs hinüber und stürzte dort zu Boden, einen solchen Hieb ins Gesicht hatte er von dem Lehrer erhalten.


  „Hund!“ brüllte sein Sohn auf, als er den Vater stürzen sah. „Jetzt sollst du es büßen!“


  Er wollte auf den Lehrer eindringen. Dieser war von seinem Stuhl aufgestanden, trat einen Schritt zurück, holte mit dem Stock aus und schlug ihm denselben so über das Gesicht herüber, daß der Silberbauer heulend zusammenbrach.


  Der Vater desselben sah es und sprang, vor Grimm laut aufbrüllend, auf den mutigen, jungen Mann ein, flog aber trotz seiner Stärke wieder zu Boden, denn er erhielt einen Faustschlag, der ihn wie einen Klotz zur Erde fällte. Dennoch raffte er sich wieder auf, nahm einen Bierkrug vom Tisch und drang mit demselben auf Walther ein. Dieser schlug ihn mit dem Stock auf den Arm, daß er denselben sinken und den Krug fallen ließ.


  Walther war so vorsichtig, keinen seiner Gegner so weit an sich herankommen zu lassen, daß er gepackt werden konnte. Es schien, als ob der Silberbauer den getroffenen Arm nicht gleich wieder erheben könne. Doch sprang er wieder auf den Lehrer zu, um denselben mit dem anderen Arm zu ergreifen. Aber da erhielt der Lehrer eine Hilfe, an welche niemand hatte denken können.


  Nämlich die Feuerbalzerin hatte ihre Unterredung mit Martha beendet und war jetzt aus dem Wald gekommen. Beim Wirtshaus angelangt, sah sie, daß der Lehrer von dem Silberbauer angegriffen wurde, und sofort sprang sie ohne Besinnen herbei, stellte dem Schultheißen, der sie nicht sah, ein Bein, so daß er niederstürzte, warf sich auf ihn und bearbeitete ihn nun derart mit den Händen, daß er gar nicht zur Besinnung kam.


  „Was!“ schrie sie. „Den Herrn Lehrern willst hauen? Du, du? Das ist mein Freund, und dem helf ich gleich!“


  Dabei schlug und kratzte sie mit der Schnelligkeit einer Meerkatze auf den am Boden Liegenden ein. Er wollte sich zwar wehren, aber sie war so behend, daß es ihm gar nicht gelang, eine ihrer Hände zu erfassen.


  Die dabeistehenden Bauern hüteten sich gar wohl, in diesem eigentümlichen Kampf Partei zu nehmen. Sein Sohn konnte ihm nicht zu Hilfe kommen, denn sein Gesicht blutete von dem Stockstreich, welchen er erhalten hatte. Er hielt es mit beiden Händen, fluchte und schimpfte in allen Tonarten und machte sich von dannen, um nach Hause zu gehen.


  Der Lehrer war der einzige, welcher dem Silberbauern zu Hilfe kam.


  „Balzerbäuerin, lassen Sie ihn los!“ bat er.


  „Nicht eher, als bis er derschlagen ist!“ antwortete sie, immer auf den Bauern einschlagend und kratzend.


  „Sie wollen ihn doch nicht ermorden!“


  „Nicht? Ach, also nein! Aber die Visagen werd ich ihm vorrichten, daß sie aussehen soll wie eine Landkarten, wann sie ins Tintenfaß gefallen ist!“


  „Nein, nein! Bitte, lassen Sie ihn!“


  Er ergriff und zog sie empor.


  „Na, wann's nicht anders wollen! Ihnen bin ich schon gehorsam!“ sagte sie, ganz außer Atem. „Aber er soll's nimmer wagen, sich wieder an meinem guten Freund zu vergreifen, sonst komm ich ihm noch viel besser als bisher!“


  Der Silberbauer stand von der Erde auf. Er sah freilich schrecklich aus.


  „Wer ist's denn eigentlich?“ brüllte er. Er konnte kaum aus den Augen sehen. „Ach du? Die Feuerbalzerin! Na wart, alte Hex, dir werd ich's vergelten! Auf das Gericht werd ich gehen und–“


  „Und dort sagen“, fiel der Lehrer schnell ein, „daß Sie das ganze Gericht mitsamt dem Amtmann an der Nase herumführen. Wenn Sie das sagen, dann werden Sie Hilfe erhalten.“


  „Das, das hätt ich gesagt?“


  „Ja.“


  „Das ist eine niederträchtigen Lügen!“


  „Alle die Anwesenden haben es gehört!“


  „So! Haben sie es gehört? Nun, ich will doch sehen, ob sie wirklich etwas gehört haben, was ich gar nicht gesagt hab. Jetzt geh ich hinein, um das Gesicht abzuwaschen. Nachher komme ich wieder, und es werden alle verarretiert und einisteckt, welche mir ungehorsam gewest sind und sich an mir vergriffen haben.“


  Er ging in das Haus. Der Lehrer setzte sich ganz ruhig nieder auf seinen Stuhl. Die Bäuerin setzte sich zu ihm, als ob sie es für notwendig hielt, ihn noch länger in ihrem Schutz zu behalten.


  Die anwesenden Bauern, deren Kegelspiel ein so unerwartetes Ende gefunden hatte, wußten nicht, wie sie sich verhalten sollten. Bei diesen Leuten wird meist auf physische Vorzüge gesehen, und daß der Lehrer einen solchen Kampf aufgenommen und auch als Sieger aus demselben hervorgegangen war, das sicherte ihm ihren Respekt. Aber der Silberbauer war nun einmal derjenige, zu dem sie alle mehr oder weniger in Abhängigkeit standen; auch scheuten sie sich vor dem Gericht, und so erschien es ihnen für das allerbeste, jetzt zunächst für keinen Partei zu nehmen. Sie setzten sich also zusammen an einen andern Tisch und flüsterten miteinander. Doch sagten dem Lehrer die bewundernden Blicke, welche sie zu ihm herüberwarfen, daß sie ihm keineswegs feindselig gesinnt seien.


  „Aber, Balzerbäuerin, wo kommen denn Sie noch her?“ fragte er. „Ich habe fest geglaubt, daß Sie bereits längst zu Hause seien.“


  Sie zwinkerte ihn schlau an und antwortete:


  „Nach Hause gehen? Das ist mir halt nicht einifallen, ich hab für Sie zu sorgen gehabt.“


  „Für mich?“


  „Freilich.“


  „So weiß ich nicht, inwiefern.“


  „Soll ich's sagen?“


  „Ja, bitte!“


  „Aber Sie werden nachher bös auf mich sein!“


  „Das glaube ich nicht.“


  „Na, wanns mir versprechen, daß Sie mir's verzeihen wollen, dann werd ich's Ihnen verzählen.“


  „Nun, ich bin vollständig überzeugt, daß Sie nichts Böses gegen mich unternommen haben.“


  „Da soll mich der Herrgott behüten!“


  „So erzählen Sie!“


  „Jetzt schaun's! Sie wissen halt, daß ich nicht gut auf die Klausens zu sprechen bin. Ich trau ihnen nicht. Als ich nun fortgehen mußt halt von Ihnen, da hab ich mir denkt, daß die Martha doch eine Klausen ist und daß sie am End gar etwas Schlimmes vorhat mit Ihnen. Da hab ich Sie schützen wollen.“


  „Ah! Ich vermute!“


  „Ja, ich hab halt gelauscht.“


  „Das hätten Sie freilich nicht tun sollen.“


  „Sie haben schon recht. Aber ich bin Ihnen gleich so gut gewest wegen der Freundlichkeit, dies mit mir gehabt haben, und da– da– da–“


  „Na, beruhigen Sie sich! Ich zürne Ihnen nicht.“


  „So! Nicht? Nun, das kann ich mich halt gefreuen. Nun bin ich wieder ruhig.“


  „Haben Sie gehört, was wir gesprochen haben?“


  „Freilich.“


  „Hm! So hoffe ich, daß Sie keinem Menschen davon ein Wort sagen werden.“


  „Das ist's ja eben, warum ich mit Ihnen darüber reden will. Ich hab so eine große Freuden gehabt, als ich hörte, daß die Martha Sie haben will, und Sie mögen aber nix von ihr wissen. Das hab ich aller Welt sagen gewollt, daß alle Leute es derfahren sollen.“


  „Nein, das verbitte ich mir!“


  „Und nachher, als Sie fort gewest sind, da bin ich halt stehenblieben und hab gesehen, was die Martha gemacht hat. Wissen Sie's?“


  „Nun; ich bin ja sogleich fort.“


  „Sie hat laut mit sich selber gesprochen, daß sie sich rächen will.“


  „Dem sehe ich in aller Ruhe entgegen.“


  „Oh, Herr Lehrer, wann sich ein Dirndl rächen will, weil's einer nicht heiraten mag, dann darf man nie dabei ruhig sein. Das ist allemal gefährlich.“


  „Warten wir es ab!“


  „Ja, Sie fürchten sich halt vor gar keinem Menschen. Mut zu haben, das ist halt gar schön; aber vorsichtig sein, das ist auch gut! Also rächen hat sie sich wollen. Dabei aber hat's doch auch ganz laut gesagt, daß sie Sie liebhat, nun erst recht, und daß sie das nun jetzt erst richtig gewahr worden ist.“


  Sein Auge leuchtete auf.


  „Das haben Sie gehört?“


  „Ganz deutlich. Aber weil's von Rach gesprochen hat, so bin ich hingangen zu ihr und–“


  „Ach, so weiß sie, daß Sie gelauscht haben?“


  „Alles weiß sie.“


  „O weh!“


  „Ich hab ihr sagt, daß ich denen Leuteln alles verzählen werd, und da hat's gute Worte geben und mir auch Geld angeboten, hundert Talern zuletzt sogar; aber ich hab nimmer mitgemacht.“


  „Balzerin, Sie sind eine Rachsüchtige und Hartherzige!“


  „Wanns das durchmacht hätten, was ich derlebt hab, so dächtens halt auch an Rach und Vergeltung. Aber hartherzig bin ich dennerst nicht, denn als die Martha nachher gute Worte geben hat, da hab ich freilich nicht widerstehen könnt.“


  „So haben Sie ihr versprochen, daß Sie schweigen werden?“


  „Na, so schnell ist's doch nicht gleich gangen. Ich hab sagt, daß ich erst mal mit Ihnen reden will, und wann Sie es befehlen, so werd ich nachher schweigen.“


  „Nun gut, ich wünsche es.“


  „Daß ich nix sag?“


  „Ja. Wenn ich erfahre, daß Sie nur ein Wort davon ausplaudern, so werde ich keine Silbe mehr mit Ihnen sprechen und sie auch niemals wieder ansehen.“


  „Herrgottle! Das ist freilich schlimm!“


  „Ja, das werde ich tun!“


  „So werde ich freilich schweigen müssen. Aber schau, da kommt die Wirtin. Was mag 's wollen?“


  „Was ist sie für eine Frau?“


  „Ein schlechtes Weib ist 's halt nicht; aber sie kann auch nimmer so, wies gern wollen tät.“


  Die Wirtin war mindestens ebenso dick wie ihr Mann. Mit freundlich glänzendem, hochrotem Gesicht kam sie herbei, wischte sich die Hand sorgfältig an der Schürze ab, hielt sie Walther entgegen und sagte:


  „Das ist also der neue Herrn Lehrern–“


  „Ja, und ein fein braver dazu!“ fiel die Feuerbalzerin ein. „Ich hab's derfahren.“


  „Hast auch für ihn gekämpft!“


  „Hast 's wohl sehen?“


  „Freilich wohl! Ich stand am Fenster und hab mir alles von drinnen heraus angeschaut. Wir sind hier dergleichen Sache gar wohl gewöhnt, denn ohne eine Raufereien geht hier ein Vergnügen selten ab, und wann nicht ein Wengerl gerauft wird, nachher ist's kein Vergnügen, und die Leutln gehn unzufrieden nach Haus. Aber so einen wackeren Kampf hab ich halt doch noch nimmerst geschaut. Der Herr Lehrern ist ein sehr Tapferer, und eine Körperkräften und Gewandtheiten hat er auch. Es ist eine Freuden gewest, zuzuschauen, wie er zugehaut hat. Ich muß ihm nur gleich nochmals meine Patschen geben.“


  Sie hielt ihm abermals die Hand entgegen und schüttelte die seinige recht herzlich.


  „Aber die beiden Silberbauern haben die Schläge bekommen!“ sagte Walther.


  „Das hab ich freilich sehen.“


  „Und sich doch darüber gefreut? So sind sie nicht eine Freundin von diesen beiden?“


  Sie hatte sich mit hingesetzt. Jetzt wischte sie sich mit der Schürze den Mund ab, neigte sich weiter zu ihm hin und antwortete mit leiser Stimme:


  „Ich bin halt Freund und auch Feind mit ihnen; das will ich schon wohl sagen. Freund bin ich, weil 's viel zu uns kommen und immer eine gute Zechen machen. Das muß unsereins schon in acht nehmen. Das Übrige von ihnen aber gefallt mir nun schon gar nicht. Wann sie nicht da wären, so wär's halt im Dorf so gar viel anderst, nämlich besser.“


  „Wieso?“


  „Nun, von denen Gemeindesachen und solchen Dingen will ich halt nicht reden. Ich bin eine Frau, und das geht mich nix an. Aber wann ich an meine Kinder denk, nachher möcht mir's angst werden. So ein Bub soll doch was lernen und die Dirndls auch. Aber hier bei uns ist der Lehrer immer der grüßest Lodrian von allen. Die Silberbauern haben ihn im Sack. Da wird die Zeit verschlupft und verlurft, und wann er in die Schulen kommt, hernach hat er den Katzenjammern; er schlaft ein, und die Kinder lernen nix und tanzen ihm auf der Nasen herum, weil 's keinen Respekt vor ihm haben. Es ist eine Sünden und eine Schanden gewest, und ich hab mir immer denkt, daß es auch ein recht groß Glück sein würd, wann mal ein Lehrern käm, der so recht mit der Peitschen umzuspringen wüßt, und nimmer bloß bei denen Schulbuben, sondern auch bei denen Leuteln müßt er sich eine Achtung geben. Als ich nun vorhin geschaut hab, wie brav der neue Herr Schulmeistern zuklopft hat, so ist mir ganz so gewest, als ob er der Mann sei, den wir halt brauchen können. Dort sitzen die Alten und stecken die Köpf beisammen. Die haben wohl eine Furcht erhalten. Wanns nach Haus kommen, werden 's verzählen, daß man mit dem Neuen nicht Hampelmann machen darf. Das werden die Kindern hören und einen Schrecken davon bekommen.“


  „Meinen Sie?“ lächelte Walther.


  „Gewiß. Sie hätten hören sollen, was mein Dirndl zum Buben sagt, als Sie vorhin so wacker dreingesetzt haben!“


  „Ihre Kinder haben auch mit zugesehen?“


  „Freilich! So was ist ein Gaudium für sie, und sie freun sich immerst schon im voraus, daß sie 's später auch mal so machen werden. Da standen nun die beiden am Fenstern. Der Bub ist zwölf Jahre alt und das Dirndl zehn. Als Sie nun so brav eingewichst haben, was meinen 's wohl, was das Dirndl sagt hat?“


  „Nun?“


  „Pfui Teuxel, schmeißt der zu! Bub, steck dir in der Schul ein Brett auf den Buckel unter die Westen, sonst kommst nimmer ganz nach Haus!“


  „So schlimm wird's wohl nicht!“ lachte der Lehrer. „Hat der Bub geantwortet?“


  „Ja. Er hat den Buckel so langsam an der Tischkanten gerieben und dabei gemeint: ‚Da hilft auch kein Brett nix auf dem Buckel, denn der da draußen haut auch durchs Brett hindurch. Am besten wird's da sein, man muxt sich nimmer!‘ Ja, so hat er sagt, und so werden alle sagen. Wissens was, Herr Lehrer, ich will Ihnen mal einen sehr guten Rat geben!“


  „Nun, bitte, welchen?“


  „Wie werden 's Ihre Schule anfangen?“


  „Natürlich mit einem frommen Lied, welches gesungen wird.“


  „O weh! Das ist falsch!“


  „Warum?“


  „Mit dem Lied, da fallen 'S hinten runter. Hier bei uns sind die Kindern ganz anderst als in der großen Stadt, wo es außerhalb der Schulen noch Gouvernanteln und Bonnerin und Verzieherinnen gibt. Unsere Buben sind von andrem Schlag. Wann Sie mit einem frommen Lied beginnen, so werden 'S dasselbige ganz alleini singen müssen, denn kein solcher Halunk singt mit. Ja, wann's ein Schnadahüpfel wär, da täten's alle mitschreien. Nein. Sie müssen anderst beginnen.“


  „Aber wie?“


  „Ich will den Knecht hinaussenden in den Busch. Der mag so viele Ruten schneiden, wie's Kinder in der Schulen gibt. Diese Ruten tun wir in die Schulstuben, und wann 'S zum ersten Male hineinkommen, so sagen 'S gar kein Sterbenswort, sondern Sie nehmen die erste Ruten her und den ersten Buben und haun so lange zu, bis die Ruten alle ist. So machen 'S halt fort, bis der letzte Stock auf dem Rücken des letzten Buben zerbrochen ist, und nachher erst fangen 'S an, zu reden.“


  „So!“ lachte Walther. „Und was soll ich da sprechen?“


  „Gar nix weiter, als: ‚Jetzt schert euch heim und wohl bekomm's!‘ Die werden ganz still heimlaufen und sich das Ding fein merken.“


  „Ich kann die Schule doch nicht vor der Zeit schließen!“


  „Oh, habens keine Angst. Vier Stunden lang ist Schul im Sommer, und grad vier Stunden werden 'S brauchen, um die Kinder der Reihe nach zu versohlen. Die werden Gesichter machen! Und die Alten auch! Nachher wird's ein Segen sein. Und wann 'S die Buben so abgehaut haben, nachher können 'S auch ein frommes Liedl mit ihnen singen. Das wird eine viel bessern Melodie geben, als ohne Prügeln. Ich kenne unsere Leutln. Also soll ich den Knecht hinausschicken nach Holz?“


  Es schien der Frau mit ihrem Rat wirklich ernst zu sein. Aber Walther antwortete:


  „Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihren guten Rat, und wenn ich ihn auch nicht wörtlich zu befolgen beabsichtige, so will ich ihn doch als freundlichen Wink gelten lassen, an welchen ich mich vorkommenden Falles gewiß erinnern werde.“


  „Na, ganz wies selberst wollen. Gut gemeint hab ich's schon. Die Jungen sollten ganz dasselbige bekommen wie die Alten. Und mit denen haben 'S ja heut sogleich anfangt, sogar bei denen beiden Vornehmsten von ihnen. Die werden's merken!“


  „Nun, ich denke, daß ich noch nicht ganz fertig bin.“


  „Wieso?“


  „Der Silberbauer wird wieder herauskommen. Ich bleib ja deshalb hier sitzen, damit es nicht heißen mag, daß ich vor ihm davongegangen bin.“


  „Der? Wieder herauskommen?“


  „Ja, er sagte es. Dann will er Gericht über uns halten.“


  „Na, der! Der ist ja längst fort!“


  „Was? Wirklich?“


  „Ja. Er hat sich das Gesicht abverwaschen und ist nachher zur hintern Tür hinaus, um nach Haus zu gehen. Er hat sich halt geschämt.“


  „Und ich warte hier!“


  „Da können 'S lang warten. Er sagte, er wolle anspannen lassen, um nach der Stadt zu fahren und die Anzeig zu machen. Mein Mann hat ihn begleitet, um ihn auf andere Gedanken zu bringen.“


  „Was mich betrifft, so mag er in Gottes Namen Anzeige machen. Ich fürchte dieselbe nicht.“


  „Ja, das hab ich freilich gesehen, daß Sie sich nimmer fürchten. Ich weiß gar nicht, wie's eigentlich zugangen ist, aberst mein Mann hat sagt, daß Sie nicht unrecht haben, wann der Silberfritz die Lisbeth im Wald draußen anfallen hat.“


  „Das ist der Fall gewesen. Freilich bin ich auch etwas weiter gegangen, als ich eigentlich gedurft hätte. Ich hätte mich ruhig arretieren lassen und dann beim Gericht Einspruch erheben sollen. Aber die hiesigen Verhältnisse dürfen nicht nach dem gewöhnlichen Maß beurteilt werden. Darum bin ich ein wenig kräftiger aufgetreten, als das Gesetz es mir eigentlich gestattet. Ich hoffe aber, es verantworten zu können.“


  „Will's hoffen. Ich glaub, denen Silberbauern ist grad ihr Recht geschehen. Nur der arme Wächtern dauerte mich, als ich ihn so da im Kasten sitzen sah.“


  „Es war wohl nicht so schlimm, wie er es machte. Er mag es sich zur Lehre dienen lassen, daß er den Silberbauer nicht als den Despoten der hiesigen Gemeinde zu betrachten hat. Es hat eben ein jeder Bürger seine Rechte, und wenn ein Gemeindevorstand seine Gewalt mißbraucht, so kann er zu jeder Stunde abgesetzt werden. Das scheinen die guten Leute hier nicht zu wissen. Schultheiß kann ein jeder werden, selbst der ärmste Mann im Dorf, und die Gemeinde ist's ja, die ihn wählt.“


  Das sagte er mit erhobener Stimme, um an dem anderen Tisch gehört zu werden. Die Männer steckten die Köpfe wieder zusammen, und es war zu hören, daß einer von ihnen sagte:


  „Sapperment, das ist einer! Der hat eine Schneid und ein Geschick! Vor dem möcht man ja alleweilen gleich den Hut abnehmen!“


  Und als Walther sein Bier bezahlte und im Gehen nachher freundlich grüßte, griffen die Leute wirklich nach den Hutkrempen, was sie vor einem Schulmeister seit langen Jahren nicht getan hatten.


  Der Lehrer ging langsam das Dorf hinauf. Die Kinder, welche ihm begegneten, öffneten die Mäuler und starrten ihn an. Die Erwachsenen machten es ebenso. Das waren untrügliche Zeichen, daß er es hier mit einem höchst spröden Material zu tun haben werde.


  Als er das kleine Kirchlein erreicht hatte, sah er das Pfarrhaus neben demselben stehen. Er konnte sich gar nicht irren. An den kleinen Fenstern hingen weiße Vorhänge, und wohlgepflegte Blumen blickten durch die blankgeputzten Scheiben.


  Er klingelte an der Tür. Die alte, grauhaarige Wirtschafterin öffnete ihm.


  „Hier wohnt der hochwürdige Herr Pfarrer?“ fragte er.


  Eine so freundliche Anfrage war hier eine Seltenheit. Sie machte einen Knicks und antwortete:


  „Ja. Vielleicht sind Sie gar der neue Herr Lehrer, den wir erwarten?“


  „Der bin ich allerdings.“


  „So kommen Sie schnell herein! Hochwürden freut sich sehr auf Sie; das will ich Ihnen im Vertrauen mitteilen.“


  Der alte geistliche Herr saß in einem großblumigen Sofa, rauchte seine Pfeife, und las dazu. Er empfing den Lehrer mit aufrichtigster Herzlichkeit. Als beide bei einer Tasse Kaffee einander gegenübersaßen, gestand der Pfarrer:


  „Ich begann fast zu zweifeln, Sie heut noch bei mir zu empfangen.“


  „Darf ich fragen, warum?“


  „Weil ich erfuhr, daß der Silberbauer Sie von der Straße wegfangen wollte. Sie kennen die hiesigen Verhältnisse noch nicht, und darum will ich Ihnen–“


  „O bitte, ich kenne sie bereits“, fiel Walther lächelnd ein. „Ich habe schon einige Erfahrungen gemacht, da ich unterwegs mit verschiedenen Mitgliedern Ihrer Gemeinde zu sprechen kam.“


  „So wissen Sie bereits, daß es hier einen Gegensatz gibt, welcher fast unausgleichbar ist?“


  „Leider– Sie, Hochwürden, und der Silberbauer.“


  „So ist es. Die Lehrer haben leider stets auf der Seite des letzteren gestanden. Nun fragt es sich, welche Stellung Sie einzunehmen gedenken.“


  „Ich werde fest und treu zu Ihnen stehen.“


  „Gott sei Dank! Endlich erhalte ich Hilfe! Ich sage Ihnen aufrichtig, daß, als ich Ihre Zeugnisse und sodann Ihren Brief las, ich bereits ahnte, in Ihnen einen Helfer zu finden. Freilich konnte ich mir gar nicht recht erklären, wie sich ein Mann von Ihren Eigenschaften grad nach diesem Winkel sehnen kann. Sie haben sich unbedingt in Beziehung auf Ihre Zukunft Schaden getan.“


  „Den werde ich gern verwinden.“


  „Bitte, gab es einen besonderen Grund für Sie, sich nach Hohenwald zu wünschen?“


  „Ja.“


  „Vielleicht erfahre ich denselben später einmal.“


  Die Wangen Walthers röteten sich, als er sagte:


  „Es wird geraten sein, Ihnen denselben sogleich mitzuteilen. Ich sehnte mich nach– Wald und nach Einsamkeit. Ich bin nämlich– Dichter.“


  „O weh!“ entfuhr es dem Pfarrer. Sogleich aber fügte er hinzu: „Verzeihung! Im allgemeinen ist meine Hochachtung für sogenannte Dichter leider nicht bedeutend.“


  „Und mit Recht. Ich hege ganz dieselbe Ansicht. Was werden Sie sagen, wenn ich Ihnen offen gestehe, daß ich sogar jetzt an einem Theaterstück schreibe?“


  Das Gesicht des Pfarrers nahm einen sehr ernsten Ausdruck an. Er antwortete:


  „Das ist ein Stoff, über welchen sich nicht schnell aburteilen läßt. Auf alle Fälle aber will ich Sie lieber dichten, als mit diesem Silberbauer im Wirtshaus sitzen sehen. Die bisherigen Lehrer haben bei ihm gewohnt und sie alle sind an diesem Umstand zugrunde gegangen. Da Sie so freundlich waren, mir Vollmacht zu erteilen, habe ich mich im stillen nach einer andern Wohnung für Sie umgesehen.“


  „Aber wohl nicht mit Erfolg?“


  „O doch. Sie werden sogar im neuesten Haus des Ortes wohnen. Vor Jahren brannte der Balzerbauer ab. Er war verarmt. Der Eschenbauer hat an seiner Stelle aufgebaut und will Ihnen zwei Stuben geben, obgleich vorauszusehen ist, daß er sich dadurch mit dem Silberbauer verfeindet. Der Eschenbauer ist nämlich einer der wenigen, welche nicht zu den verlorenen Schafen gehören. Ich habe gestern abend, als niemand es sah, Ihre Kisten und Koffer bereits hinüberschaffen lassen. Es wird Ihnen bei ihm gefallen, während die Wohnung, welche Ihnen der Silberbauer gegeben hätte–“


  „Über dem Pferdestall liegt“, fiel Walther ein.


  „Das wissen Sie bereits?“


  „Daß ich diese Wohnung sogar gratis erhalten hätte, dafür aber der Skribifax des Vorstandes gewesen wäre.“


  „Oder auch noch Schlimmeres. Sie scheinen sich bereits erkundigt zu haben?“


  „Ich kam durch den Wald und traf da die Tochter des Finken-Heiner und die Balzerbäuerin.“


  „Das sind zwei Seelen, mit denen ich keine Not habe, so verschieden sie auch voneinander sind. Ich wünsche von ganzem Herzen, in Ihnen einen tatkräftigen und streitbaren Helfer zu finden.“


  „Streitbar? Hm, das schein ich zu sein. Wenigstens werde ich hier bereits dafür gehalten.“


  „Hier? Wieso?“ fragte der Pfarrer.


  „Ich habe bereits den Silberfritz so nachdrücklich durchgeprügelt, daß er sich wohl nicht sogleich wieder an mich wagen wird.“


  „Sie scherzen!“ rief der Pfarrer erschrocken.


  „Ich erzähle Tatsachen, Hochwürden. Auch seinem Vater, dem Silberbauer, hab ich eine so ernste Lehre gegeben, daß er sich das Blut aus dem Gesicht hat waschen müssen.“


  Der Pfarrer stand vom Sofa auf, legte die Pfeife weg, schlug die Hände zusammen und rief:


  „Soll ich das wirklich glauben?“


  „Gewiß! Und den Gemeindewächter habe ich beim Gasthof in den Kegelkugelkasten geworfen, daß er drinnen steckengeblieben ist, und zwei mußten ihn herausziehen. Er ist nach Hause gehinkt.“


  „Und das sagen Sie mit diesem ruhigen Lächeln!“


  „Bitte, Hochwürden, setzen Sie sich wieder nieder und lassen Sie sich erzählen, in welcher Weise ich meinen Einzug gehalten habe.“


  Der Pfarrer nahm wieder Platz, hörte die aufrichtige und ausführliche Erzählung des Lehrers mit Staunen an und sagte dann, als sie zu Ende war:


  „Und Sie sind nicht besorgt um sich?“


  „Gar nicht.“


  „So begreife ich Sie nicht. Sie müssen sofort nach der Stadt, um dem Silberbauer zuvorzukommen.“


  „Das möchte ich doch nicht tun. Ich glaube nicht, daß er Anzeige machen wird. Wenn ich in diesem Fall die Initiative ergreife, bringe ich gleich am Tag meines Einzugs zwei hiesige Einwohner in Strafe. Das möchte ich vermeiden.“


  „So werde wenigstens ich jetzt zu ihm gehen.“


  „Warum? Um ihm in das Gewissen zu reden? Er wird Sie gar nicht anhören. Oder wollen Sie ihn um Nachsicht für mich bitten? Das könnte ich nicht dulden.“


  „Aber etwas muß geschehen!“


  „Natürlich! Und das werde ich sofort selbst besorgen, wenn Sie die Güte haben wollen, mir das dazu nötige Papier zu leihen.“


  „Was wollen Sie tun?“


  „Ihn schriftlich auffordern, den Eltern hiesiger Schulkinder sofort sagen zu lassen, daß morgen früh sieben Uhr der erste Unterricht beginnt und daß ich einen jeden, der sein Kind nicht schickt, in die Straftabelle notieren werde.“


  „Das wollen Sie? Er wird es nicht tun.“


  „Er muß! Erlauben Sie mir, es wenigstens zu versuchen!“


  „Ich glaube an kein Gelingen!“


  „Oh, ich glaube, meinen Mann zu kennen. Jeder Bramarbas ist im Grunde doch nur ein Feigling.“


  Er schrieb die betreffenden Zeilen, und der Pfarrer besorgte sie durch einen Boten zum Ortsschulzen. Sodann begaben sich die beiden in das Eschengut, um sich die Wohnung zu betrachten.


  Dieses Gut hatte den erwähnten Namen von mehreren hohen Eschen, welche vor dem Tor desselben standen. Walther war mit den beiden Zimmern zufrieden und ebenso mit seinen Wirtsleuten, welche ihm gefielen. Er nahm sofort Besitz von der Wohnung und begann, als der Pfarrer sich entfernt hatte, seine Bücher und andere Sachen auszupacken und sich häuslich einzurichten.


  Als die Dämmerung hereinbrechen wollte, setzte er den Hut auf, steckte seine Papiere ein und ging das Dorf hinab. Er war noch nicht weit gekommen, so erblickte er den Wächter, welcher aus einer Haustür trat. Der Mann hinkte jetzt nicht und blieb, als er Walther erblickte, stehen und legte die Hand grüßend an die Mütze.


  „Guten Abend, Herr Lehrern!“


  „Guten Abend! Wie geht es?“


  „Alleweile wie immer.“


  „Wie steht's mit der Gesundheit?“


  „Es muß gut sein. Was hilft das Klagen!“


  „Kommt's nicht zuweilen vor, daß Sie ein wenig lahm gehen?“


  „Ja freilich, nämlich wann die Zeit dazu da ist.“


  „Gibt's da besondere Zeiten?“


  „Ja, wann ich einen verarretieren soll, den ich aber nicht verarretieren will. Nachher hink ich heim und reib mich mit Opodeldok eini.“


  „So, so. Was tun Sie hier?“


  „Ich hab den Umgang im Dorf. Ich muß denen Alten anheißen, daß die Jungen morgen in der Früh, wann's sieben Uhren ist, in der Schulen sein müssen bei fünf Mark Strafen.“


  „Ah! Wer hat's befohlen?“


  „Der Herr Silberbauer.“


  „Auch das mit der Strafe?“


  „Nein; das setz ich halt von selberst dazu.“


  „Hm! Rauchen Sie?“


  „Nur wann ich was hab.“


  „Hier haben Sie eine.“


  Er gab ihm eine Zigarre. Der Wächter betrachtete ihn, die Zigarre, wieder ihn und wieder die Zigarre.


  „Sapperlot! Was ist denn das!“


  „Nun, eine Zigarre.“


  „Ja, das weiß ich schon. Aber wem soll die sein?“


  „Ihnen soll sie natürlich gehören.“


  „Mein, mir? Himmelsakra! Noch niemals hat mir ein Lehrern was geschenkt! Sondern die wollten alle nur haben. Der neue aber ist ein feiner; das hab ich nun schon bald weg!“


  „Auch mit dem Raufen!“


  „Ja, da erst gar! Na, ich dank Ihnen auch sehr schön! Werd's auf Ihr Wohl rauchen und gratulier untertänigst zum neuen Jahr!“


  Damit eilte er von dannen.


  In der Nähe stand das Pfarrhaus. Der geistliche Herr hatte am Fenster gestanden und den Vorgang mit angeschaut. Er öffnete und blickte heraus.


  „Wohin?“ fragte er, als Walther zu ihm trat.


  „Zum Silberbauer.“


  Der Pastor hätte fast das Fenster zerbrochen, so sehr erschrak er bei dieser Antwort.


  „Das ist wohl unmöglich!“


  „Das ist sogar sehr notwendig, Hochwürden. Ich habe meine Pflicht zu erfüllen.“


  „Welche?“


  „Der Silberbauer ist der Ortsvorsteher. Ich bin heut hier angekommen und habe mich bei ihm anzumelden.“


  Der Pfarrer schüttelte den Kopf.


  „Sie sind fast mehr als streitbar!“ meinte er.


  „O nein. Ich möchte mich von ihm nicht auf etwas aufmerksam machen lassen, was sich ganz von selbst versteht. Ich vermeide möglichst jede Blöße.“


  „Wie aber wird er Sie empfangen!“


  „Das ist seine Sache. Nach dem, was ich soeben erfahren habe, ist für mich nichts zu befürchten.“


  „Was war es?“


  „Er hat dem Wächter befohlen, meine Weisung auszuführen, und dieser hat sogar für jeden, der nicht gehorcht, fünf Mark Strafe hinzugefügt.“


  „Ah! Unglaublich! Herr Lehrer, das klingt ja grad wie ein Sieg, den Sie erfochten haben.“


  „Es ist nicht der erste und wird hoffentlich auch der letzte nicht sein.“


  „So lassen Sie mich wissen, wie der gegenwärtige Besuch dann abgelaufen ist.“


  Walther ging weiter. Der große Gebäudekomplex, welchen der Silberbauer besaß, lag fast in der Mitte des Dorfes, nur etwas seitwärts von der geraden Dorfstraße. Als der Lehrer durch das große, offene Tor schritt, empfing ihn das Gebell mehrerer großer Hunde. Er hatte über einen weiten Hof zu gehen. Aus der Haustür trat der Knecht, der, die Mütze auf dem Kopf behaltend, ihn groß anblickte. Walther zog seinen Hut, grüßte und fragte nach dem Herrn Schultheißen.


  Der Mann dankte nicht, griff auch nicht an die Mütze und deutete schweigend nach einer Tür. Walther klopfte dort an und trat ein. Er befand sich in einem großen Raum, welcher wohl als Gesindestube diente. Eine Magd schlug Butter, eine andere schälte Kartoffeln. Auf seinen Gruß und seine Fragen betrachteten ihn die beiden mit großen Augen und sagten kein Wort; aber die eine deutete mit dem Finger nach einer zweiten Tür, an welche Walther nun ebenfalls klopfte. Ein lautes „Herein!“ ließ sich hören.


  Die Stube, in welche er jetzt trat, war jedenfalls die Herrschaftsstube. Das ganze Mobiliar ließ dies erraten. Doch bedurfte es dessen gar nicht, denn es befanden sich ja die beiden ‚Herren‘ da.


  Der Silberfritz sah gar nicht silbern aus. Er hatte das von dem Stockhieb des Lehrer aufgesprungene Gesicht so bepflastert und verbunden, daß nur der Mund und die beiden Augen zu sehen waren. Der Silberbauer saß ihm gegenüber am Tisch und sah auch gar nicht sehr appetitlich im Gesicht aus. Die Nägel der Feuerbalzerin hatten es nicht übel zugerichtet. Als sie den Eintretenden erblickten, fuhren sie beide kerzengrade von ihren Stühlen empor.


  „Grüß Gott, Herr Vorsteher!“ sagte der Lehrer in sehr höflichem Ton. „Bitte um Verzeihung, daß ich Sie stören muß!“


  „Himmeldonnerwettern!“ rief der Silberfritz.


  „Da muß doch gleich der helle, lichte Teufeln drin sitzen!“ fluchte sein Vater. „Was zu stark ist, das ist zu stark!“


  Der Lehrer beachtete diese beiden Interjektionen gar nicht. Er zog seine Papiere heraus und sagte:


  „Ich heiße Max Walther und bin der neue Lehrer, welchen Sie heut erwarteten–“


  „Zum Teufel! Das weiß ich ja!“


  „Sie wissen das bereits? Nun so wird es–“


  „Mensch, bist denn ganz verruckt, daßt so tust, als obst uns gar nimmer kennst! Willst denn nun alleweil jetzt deine Prügeln haben oder–“


  „Herr Vorsteher!“ donnerte ihn Walther an.


  Der Bauer fuhr förmlich zusammen.


  „Na, was dann?“


  „Sind Sie gar so wenig Diplomat, daß Sie nicht ahnen, warum ich so tue, als ob ich Sie noch gar nicht gesehen habe? Wenn ich Sie beide schon einmal gesehen hätte, müßte ich vielleicht Anzeige machen, und dann käm der eine in Untersuchung wegen seines Verhaltens im Wald und der andere würde wegen Mißbrauchs amtlicher Gewalt und Beleidigung des Gerichts von seinem Posten abgesetzt. Sie sehen also ein, daß es für Sie am besten ist, wenn ich Sie gar nicht kenne.“


  „Fritz!“ rief der Alte, seinen Sohn ansehend.


  „Vater!“ rief der Junge, den Alten anstarrend.


  „Was sagst dazu?“


  „Ich? Gar nix. Aber du?“


  „Mir bleibt der Verstand stehen!“


  „Wollen wir ihn nauswerfen?“


  „Das Allerbest würde das sein.“


  Da machte Walther eine energische Handbewegung und sagte:


  „Meine Herren, ich weiß nicht, von wem oder was Sie sprechen; aber ich habe nicht viel Zeit übrig und bitte, mich gütigst abzufertigen. Ich komme natürlich, mich anzumelden.“


  „Anmelden? Himmelsakra!“


  „Hoffentlich bin ich beim Vorsteher?“


  „Ja, der bin ich zwar. Aber ich hab keine Zeit!“


  „Wie ich sehe, sind Sie nicht beschäftigt.“


  „Das geht dich nix an, ganz und gar nix. Ich hab keine Zeit und keine Lust, mit dir zu reden und–“


  „Bitte!“ fiel Walther ein. „Wenn Sie meine Geduld allzusehr auf die Probe stellen, dann kann es leicht passieren, daß sie reißt. Ich verlange, daß Sie mich Sie nennen und mir meinen Anmeldeschein ausstellen. Tun Sie das nicht, so melde ich mich morgen früh bei der vorgesetzten Behörde und stelle den Antrag, einen zuverlässigeren und weniger willkürlichen Mann mit dem Amt des Vorstehers zu betrauen. Jetzt wählen Sie! Ich bin in aller Höflichkeit gekommen und habe keine Lust, mich mit Grobheiten traktieren zu lassen. Mein Wirt will den Meldeschein sehen.“


  „Dein– ah! Ihr Wirt? So? Wer ist denn das?“


  „Der Eschenbauer.“


  „Ah, dort wohnst– dort wohnen Sie! Der Lehrer hat hier bei mir zu wohnen!“


  „Wer sagt das?“


  „Ich sag's.“


  „Welcher Paragraph gebietet dies.“


  „Ich selber bin der Paragraph!“


  „Nun, ein solcher Paragraph hat bei mir gar keine Geltung. Ich bin kein Sklave und weiß auch nichts von einer Dienstwohnung, welche mit meinem hiesigen Amt verbunden ist.“


  „Der Lehrer muß hier bei mir wohnen, weil er mein Schreibern ist.“


  „In meiner Vokation steht nicht ein Wort von einer Schreiberstelle. Ich bin Lehrer, aber nicht Schreiber und bitte, mich nun endlich abzufertigen.“


  „Donnerwettern! Willst etwa in meiner eigenen Stuben mit mir so anfangen wie drüben am Gasthof! Da kannst leicht wegen Hausfriedensbruch eingesteckt werden.“


  „Sie scheinen nicht zu wissen, was man unter Hausfriedensbruch versteht. Wenn ich gehen soll, so sagen Sie es nur. Ich werde melden, daß es hier einen Beamten gibt, welcher den, der in amtlicher Veranlassung zu ihm kommt, wegen Hausfriedensbruch bestrafen lassen will. Es wird wohl eine geeignetere Person zu finden sein!“


  Er nahm seine Papiere wieder zusammen, steckte sie ein und wendete sich bereits zum Gehen. Da wurde eine gegenüberliegende Tür geöffnet. In derselben erschien Martha. Sie sah blaß aus und war viel weniger auffällig gekleidet als am Nachmittag. Sie schien sich im Nebenzimmer befunden und dabei das Gespräch gehört zu haben.


  „Herr Walther!“


  Das klang so bestimmt und doch auch so bittend. Er wendete sich um.


  „Verzeihung! Vater ist übel und scheint sich die Hand verletzt zu haben. Er kann nicht schreiben. Gestatten Sie, daß ich die Meldung entgegennehme!“


  Er verbeugte sich sehr förmlich und antwortete:


  „Wenn der Herr Vorsteher mir sagt, daß er Sie beauftragt, ganz gern.“


  „Vater, soll ich?“


  „Hol dich der Teuxel! Mach wast willst!“


  Er stand auf und verließ die Stube. Sein Sohn schlug mit der Faust auf den Tisch und lief ihm nach. Sie aber zeigte nach der Tür, durch welche sie gekommen war, und sagte:


  „Bitte, treten Sie hier ein!“


  Er zögerte. Sie bemerkte es.


  „Oder nicht?“


  „Wo ist die Expedition des Vorstehers?“


  „Eben da, wo ich Sie einzutreten bitte.“


  Und kalt fügte sie hinzu:


  „Ein Privatzimmer zu betreten würde ich Ihnen natürlich auf keinen Fall zumuten.“


  Sie ließ ihn voran eintreten und machte hinter ihm die Tür zu. Dann zeigte sie auf einen Stuhl.


  „Bitte, nehmen Sie Platz!“


  Es fiel ihm ein, daß sie heut im Wald gesagt hatte, ein Schulmeister stehe viel zu tief unter ihr. Darum standen ihm schon die Worte auf den Lippen: „Ein Dorfschulmeister darf in Ihrer Gegenwart nicht sitzen.“ Aber sein besseres Ich ließ ihm diese Worte zurückbehalten. Erst als sie ihre Einladung wiederholte, antwortete er kalt:


  „Ich gehorche.“


  Sie trat an ein an der Wand stehendes Stehpult und schlug ein großes, auf demselben liegendes Buch auf. Sie schien nicht unvertraut mit den amtlichen Obliegenheiten und Arbeiten ihres Vaters zu sein.


  „Darf ich bitten?“


  Er legte seine Legitimationen in ihre Hand, welche sie bei diesen Worten ausgestreckt hatte. Sie las die Papiere durch und begann, die Einträge zu machen.


  Das Stübchen war klein, aber die Ausstattung desselben war sichtlich darauf berechnet, auf den armen Bauersmann, der hier zu seinem Ortsvorsteher kam, den Eindruck zu machen, daß er sich bei einem sehr reichen Mann befinde. Das einfachste und anspruchsloseste im ganzen Zimmer war– Martha.


  Der Silberschmuck war verschwunden. Kein einziger Silberfaden befand sich mehr in den schweren Zöpfen, welche ihr von dem schönen Haupt fielen. Kein einziger Ring war an den Fingern ihrer alabasternen, schönen Hände mehr zu sehen. Sie trug einen einfachen, dunklen Hausrock, aus welchem oben am Hals ein weißer Stehkragen blickte. Aber grad diese einfache Toilette ließ die Plastik ihrer Gestalt um so wirkungsvoller und bedeutender hervortreten.


  Walthers Augen hingen an dieser vollen, prächtigen, an das Stehpult geschmiegten Gestalt. Die Röte der Wangen, welche ihn bezaubert hatte, war gewichen. Ihr Auge war fast glanzlos, ganz trüb und müde. Er bewunderte im stillen den so wunderbar gezeichneten, üppigen Mund, und es war ihm, als ob auch der Purpur desselben erblaßt sei.


  Als sie den Meldeschein ausgefertigt und unterstempelt hatte, gab sie ihm denselben mit seinen Papieren zurück und sagte mit mattem Lächeln:


  „Ich danke Ihnen. Jetzt nun sind Sie legitimierter Einwohner von Hohenwald. Wir sind fertig.“


  Er steckte die Dokumente ein, indem er sich erhob, griff er nach seinem Hut und verbeugte sich.


  „Ich empfehle mich, Fräulein Klaus!“


  „Gute Nacht!“


  Sie sah ihn dabei nicht an. Ihr Auge war auf den Boden gerichtet. Es war ihm, als ob er noch etwas sagen müsse, eine Bemerkung, ein kleines, freundliches Wort. Und doch fühlte er, daß ihm die Kehle wie zugeschnürt sei. Schon streckte er die Hand nach der Tür aus.


  „Herr Walther!“


  Er zog die Hand wieder zurück.


  „Fräulein Klaus!“


  Da hob sie die Wimpern empor. Es war ein unbeschreiblicher, ein qualvoller Blick, der ihn aus ihren Augen traf. Sie fragte leise, beinahe flüsternd:


  „Gehen Sie so fort?“


  „Wie anders denken Sie es sich?“


  „Ich dachte, Sie könnten mir eine Hand geben.“


  „Eine Dame, die mir Rache geschworen hat?“


  „Sie haben recht. Dem Menschen ist oft sein eigenes Herz das größte, unbegreiflichste Rätsel. Jetzt kann ich nicht begreifen, wie ich vorhin von Rache zu Ihnen habe sprechen können.“


  „Ich kann es begreifen.“


  „Nun?“


  „Sie fühlen nicht wie ein ruhiges Menschenkind. Bei Ihnen ist alles in höherem Maße vorhanden, das Gute und auch das Schlimme. Darum kann Ihnen der Wunsch nach Rache nichts Unbegreifliches sein.“


  „Ich habe ihn aufgegeben.“


  „Sollte ich das wirklich glauben dürfen?“


  „Ich bitte Sie darum!“


  „Nicht, daß ich Ihre Rache fürchtete, sondern allein um Ihretwillen würde es mich freuen, wenn Sie sich von einem so gewalttätigen, unweiblichen Verlangen trennen könnten. Die Rache ist das Verächtlichste, was ich kenne. Und wenn Sie mir jetzt sagen, daß Sie auf dieselbe verzichtet haben, so kann dies auch nur ein Schachzug sein, der gegen mich gerichtet ist.“


  „Sie meinen, daß ich Sie dadurch einschläfern und sicher machen will?“


  „Grad dies will ich damit sagen.“


  „So irren Sie sich wirklich. Ich war unsinnig, als ich von Rache sprach. Ich hab mir nachher überlegt, inwiefern ich mich an Ihnen rächen könnte, und da ist mir allerdings klargeworden, daß ich nur Niederträchtiges tun könnte. Dazu aber besitze ich die Begabung trotz allem wirklich nicht. Überhaupt haben Sie mir nicht die mindeste Veranlassung zur Rache gegeben. Ich selbst bin an allem schuld. Das habe ich schnell eingesehen, als ich erst dazu kam, kühl über mich nachzudenken.“


  „Wenn Sie diese Worte wirklich vom Herzen sprechen, so geben Sie sich selbst das beste Zeugnis, mein Fräulein. Ich habe wirklich nicht geglaubt, daß die ‚Silbermartha‘ so demütig sprechen könne.“


  Bei dem Namen, den er mit besonderer Betonung nannte, erhob sie abwehrend die Hand.


  „Bitte, sprechen Sie dieses Wort nicht aus. Seit einer Stunde hasse ich es. Sie sehen jetzt bei mir keine Spur dieses Silbers mehr. Der eine wird durch ein großes Unglück, der andere durch ein Glück klug. Bei dem einen bedarf es eines langen, schweren Ganges durch Trübsal und Prüfung, ehe er zur Selbsterkenntnis kommt, und bei dem andern ist's ein schneller, unerwarteter Blitzstrahl, der ihm die Tiefen seines Herzens erblicken läßt. Die Silbermartha lebt nicht mehr. Ich möchte den Reichtum hassen, denn ich habe erkannt, daß er ein Feind des wahren Glückes ist.“


  Sie wendete sich ab. Er kämpfte mit sich selbst. Doch gab er seinen Gefühlen nicht die Erlaubnis, ihn jetzt in seinen Worten zu bestimmen. Er fragte:


  „Aber, bitte, wozu diese Bekenntnisse?“


  Jetzt röteten sich ihre Wangen doch, und schnell antwortete sie ihm:


  „Ich bitte Sie, mich ja nicht falsch zu verstehen! Ich habe Sie beleidigt, und ich habe zugleich auch mich selbst beleidigt, indem ich Ihnen eine Anschauung von mir gab, welche eine– falsche war. Da ist es mir Bedürfnis, meine Fehler zu bekennen, damit Sie sehen, daß ich Sie rechtfertige und alle Schuld auf mich allein nehme. Die Vergangenheit ist hinweg. Unsere Lebenswege gehen weit auseinander. Wir wohnen einander jetzt zwar körperlich nahe, aber in anderer Beziehung stehen wir uns fern, ferner als sich vielleicht ganz Fremde stehen. Wollen wir da nicht wenigstens eine freundliche Erinnerung voneinander mitnehmen hinaus in unser ferneres Leben?“


  „Sie haben recht. Wir sind heut voneinander geschieden– für immer. Wir können uns niemals wiederfinden; denn eine psychologische Unmöglichkeit ist eben auch eine Unmöglichkeit. Unser Scheiden war kein freundliches. Jetzt aber steigt doch noch ein mildes Abendrot empor, und so wollen wir still des vergangenen Tages gedenken, ohne Haß und ohne Zorn. Wir sind versöhnt.“


  Er streckte ihr die Hand entgegen, und sie ergriff dieselbe. Wie kam es nur, daß er die seinige so schnell wieder zurückzog? War ihm diese Berührung so sehr zuwider, oder hatte er das Vorgefühl, daß sie ihm gefährlich werden könne? Sie hatte diese schnelle Bewegung gar wohl beachtet. Sie senkte den Kopf und sagte:


  „Ehe Sie heut von hier fortgehen, erlauben Sie mir, eine Bitte auszusprechen!“


  „Gern. Ich will hoffen, daß ich Sie Ihnen erfüllen kann.“


  „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Es ist ja möglich, daß auch hier eine ‚psychologische Unmöglichkeit‘ vorliegt.“


  Sie sagte diese Worte mit einiger Bitterkeit, obgleich sie sich Mühe gab, dies nicht fühlen zu lassen.


  „Sie haben heut ein Renkontre mit meinem Bruder und mit meinem Vater gehabt–“


  „Leider! Ist's nicht besser, darüber zu schweigen?“


  „Nein. Es ist mir eine Notwendigkeit, Ihnen wissen zu lassen, welche Stellung ich in dieser Beziehung zu Ihnen einnehme.“


  „Diese kann ich mir denken.“


  „Wohl schwerlich!“


  „Sie werden mich für einen Raufbold halten.“


  „Ich dachte es mir, daß Sie mich auch hier falsch beurteilen. Ich habe in Regensburg gehört, daß Sie ein sehr geschickter Ringer und Fechter sind, aber für einen Raufbold halte ich Sie nicht. Sie haben sich vielmehr heut geprügelt als– Lehrer und als Psychologe.“


  Er blickte überrascht auf. Das war ja der betreffendste Ausdruck, den sie überhaupt hatte wählen können. Sie bemerkte das und fragte lächelnd:


  „Nicht war, ich habe es erraten?“


  „Allerdings.“


  „Sie sehen, daß ich wenigstens beginne, Sie richtig zu beurteilen. Sie haben geglaubt, es sei für unsere Gemeinde und für die Erfolge Ihrer erziehlichen Bemühungen hier von Vorteil, meinem Vater entgegenzutreten. Sie sind gewöhnt, sich mit den Waffen zu verteidigen, mit denen Sie angegriffen werden, und da Sie in niedrigster Weise herausgefordert wurden, ist es eben zu einer– Rauferei gekommen.“


  „Das klingt freilich, als ob Sie gegen Ihre Anverwandten Partei nähmen!“


  „Vollständig. Sie konnten fast nicht anders handeln. Was meinen Bruder betrifft, so weiß ich nach ganz genauer Erkundigung, daß Sie die Lisbeth zu verteidigen gezwungen waren.“


  „Das haben Sie erfahren?“


  „Ja, und zwar von ihr selbst. Ich war bei ihr.“


  „Sie– bei der Tochter des Finken-Heiner?“


  „Ja, in der Flachsdörre! Ich weiß, was Sie meinen. Früher war ich viel zu stolz gewesen, den Fuß in dieses Gebäude zu setzen.“


  „So dachte ich allerdings“, antwortete er offen.


  „Ich– muß wirklich ein sehr hoffärtiges Wesen gewesen sein! Doch, das ist vorüber! Sie haben den Vater und den Bruder besiegt. Ich warne Sie!“


  „Danke! Ich fürchte mich nicht.“


  „Das ist der Stolz der Jugend. Halten Sie sich ja nicht für unverwundbar! Kein Mensch ist das. Wenn es mir möglich ist, werde ich Sie beschützen.“


  „Gegen Ihre Angehörigen?“


  „Warum nicht? Soll ich Personen, welche zu mir gehören, nicht die Gelegenheit nehmen, Böses zu tun? Das bin ich Ihnen, mir und auch anderen schuldig. Aber nun meine Bitte: Wenn es Ihnen möglich ist, so schonen Sie den Vater. Er ist ja doch– mein Vater!“


  Sie sagte das in so demütigendem Ton und senkte dabei das Haupt so tief herab, daß es ihm ganz weh im Herzen wurde. Sie sah aus wie eine, welche sich das Leben eines andern erbitten will.


  „Fräulein Martha!“


  „Was wollen Sie sagen?“


  „Halten Sie mich für boshaft?“


  „Nein.“


  „Nun, es wäre ja Bosheit, Personen, welche ich bereits bestraft habe, ohne Ursache noch weiter zu verfolgen. Ich denke, daß die Ihrigen zu der Einsicht kommen werden, daß es für sie von Vorteil ist, alle Fortsetzung des Streites zu vermeiden.“


  „Aber wenn sie dies nicht einsehen?“


  „So verteidige ich mich, gradso wie heute.“


  „Das ist es, was ich fürchte. Und ich fürchte es wahrlich nicht um Ihretwillen, denn ich habe die Zuversicht, daß Sie doch siegen werden– aber–“


  Sie stützte den Ellbogen auf das Stehpult und legte den Kopf in die Hand.


  „Bitte, sprechen Sie weiter!“


  „Ich möchte nicht haben, daß Sie auch mich als Ihre Feindin betrachten. Ich sprach heut mit einer Person, welche mir ein schweres, schweres Wort sagte, ein Wort, dem ich es verdanke, daß ich so schnell und so plötzlich zur Erkenntnis meiner selbst gekommen bin. Ich war klein, ganz klein, als meine Mutter gestorben ist.“


  Ihr Kopf sank mit dem Arm tiefer herab.


  „Die Frau, welche mir dieses Wort sagte, meinte, daß man einem Mädchen, welches keine Mutter gehabt hat, viel, sehr viel verzeihen könne. Herr Walther, denken–“


  Ihre Stimme verlor den Halt. Sie bemühte sich, ein Schluchzen zu unterdrücken.


  „Denken– auch Sie zuweilen daran– daß ich– keine Mutter– gehabt–“


  Jetzt legte sie ihr Gesicht in beide Hände und die letzteren auf das Pult. Sie weinte, nicht laut, aber herzbrechend. Sie hatte recht. Das Wort der alten Feuerbalzerin hatte es in ihr hell werden lassen, so daß sie ihr ganz von Liebe verlassenes Leben, Denken und Treiben erkannt hatte. Sie hatte eingesehen, daß ihr Gefühlsvermögen bisher vollständig vernachlässigt gewesen sei. Und doch trug sie eine große, reiche Liebe im Herzen. Das hatte sie erkannt, als es zu spät war und als sie einzusehen begann, daß nur allein die Liebe glücklich zu machen vermag.


  Walther wußte nicht, was er tun und sagen solle. Es trat eine peinliche Pause ein. Leider hatte er sich stets bemüht, seinem objektiven Denken mehr Rechte zu lassen, als den subjektiven Gefühlen. Nur ein einziges Mal hatte er sich von seinem Gefühle zu einem schnellen, folgereichen Schritt verleiten lassen– er hatte seine gute Stelle aufgegeben, um nach Hohenwald zu gehen, eines Mädchens wegen, von dem er gleich beim ersten Wiedersehen die Überzeugung erhielt, daß es eines solchen Opfers gar nicht wert sei. Eine solche Dummheit wollte er nicht begehen.


  „Bleiben wir kalt, Fräulein Martha“, sagte er. „Aufregung läßt sich lieber vermeiden!“


  Da erhob sie den Kopf und blickte ihn durch rinnende Tränen an.


  „Läßt sie sich vermeiden?“


  „Gewiß!“


  „Das sagen Sie, weil Sie stärker sind als ich. Aber dennoch will ich es versuchen, auch stark zu sein. Sie sollen mich nicht wieder weinen sehen.“


  „Oh, nicht das Weinen verwerfe ich, sondern das vergebliche Weinen. Tränen sind eine große Wohltat, aber unnütze Tränen soll man nicht vergießen, denn–“


  „Schulmeister!“ warf sie ihm vor. „Während andre weinen, philosophieren Sie kalt über das Thema der unnützen Tränen. Ich gebe Ihnen freilich recht. Alles Unnütze ist überflüssig, also auch verboten. Auch die unnützen Worte, deren wir jetzt bereits so viele gesprochen haben. Tun wir das nicht wieder. Die Meinen werden sich überhaupt wundern, daß ich mit der kleinen Schreiberei eine so lange Zeit brauche. Gute Nacht!“


  Sie winkte mit der Hand und drehte sich von ihm ab, dem Licht der Lampe entgegen, welche auf dem Pult stand. Er blieb noch einige Augenblicke stehen. Er hatte das Gefühl, daß er eine wirkliche Sünde begehe, wenn er jetzt so von ihr scheide; aber– sie hatte recht– Schulmeister, pedant!


  „Gute Nacht!“ sagte er und ging zur Tür hinaus.


  „Er geht!“ klagte sie. „Er geht! Er kann gehen!“


  Er aber schritt ruhig durch die Stuben und über den Hof hinweg. Erst als er durch das Tor getreten war und längs des eisernen Zaunes hinging, blickte er nach dem Gebäude hinüber. Er sah das erleuchtete Fenster, das Stehpult und die an demselben liegende Mädchengestalt. Er blieb stehen.


  „Sie weint!“ flüsterte er. „Vielleicht hat sie mich trotz alledem lieb, wirklich lieb!“


  Er stand noch eine ganze Weile. Wie kam es doch nur, daß er die Strophen jenes alten Gedichtes leise für sich hinsagte:


  „O gräme nie ein Menschenherz;

  Der Gram geht bis aufs Blut,

  Und all den Kummer, all den Schmerz

  Machst du nicht wieder gut!


  O mach, daß keine Träne hier

  Ein Mensch um dich vergießt,

  Denn wiß, daß diese Träne dir

  Ein ewger Vorwurf ist!


  O sorge, daß kein Herzeleid

  Du hier verschulden magst;

  Es kommt die Stund, es kommt die Zeit,

  Wo du es tief beklagst!“


  Noch immer lag die Mädchengestalt unbeweglich am Pult, als er endlich ging. Er suchte den Pfarrer auf, um ihm mitzuteilen, daß sein Gang zum Silberbauer ohne schwere Folgen gewesen sei. Sodann wollte er eigentlich nach Hause gehen. Aber der Abend war so mild, und vom Wald wehte es so duftig und kräftig herüber. Er ging noch eine Strecke weiter. Als er dann umkehrte, gewahrte er gegenüber dem Eschenhof ein Licht im Stockwerk des Hauses, welches dort stand. Er hatte bereits am Tag bemerkt, daß dieses Haus von ganz eigentümlicher Bauart sei. Mehr unwillkürlich, als um es zu betrachten, näherte er sich demselben.


  Der Abend war nicht dunkel, und man konnte auf eine ziemliche Entfernung hin sehen. Da kam von seitwärts her eine Gestalt. Sie lief in gebückter, müder Stellung. Bei dem Lehrer angekommen, blieb sie stehen und betrachtete ihn.


  „Wer sind Sie?“ fragte Walther.


  Er erhielt keine Antwort.


  „Wollen Sie etwas von mir?“


  „Gnade!“


  „Was? Gnade? Ich verstehe Sie nicht!“


  Da wimmerte der Mann:


  „Nimm sie, nimm sie! Ich sag halt nix! Gnade, Gnade!“


  Da besann Walther sich auf die Worte, welche die alte Feuerbalzerin zu ihm gesagt hatte. Sollte dieser Mann ihr wahnsinniger Sohn sein?


  „Gehn Sie nach Hause!“ forderte er ihn auf.


  Da drehte sich derselbe um und schlich sich in seiner eigentümlichen gebückten Haltung nach dem erwähnten Haus und zu der offenen Tür desselben hinein. Walther war ihm nachgegangen. Er hörte innen hinter dem kleinen Holzladen eine Stimme:


  „Na, kommst endlich? Wo bist herumgeschlichen heut, wo ich nach so langer Zeit endlich einmal ein ordentliches Essen hab für dich. Komm setz dich nun her!“


  Er erkannte die Stimme der Balzerbäuerin und trat in den dunklen Hausflur. Er suchte mit der Hand nach der Tür und klopfte an. Sie wurde geöffnet, und das Gesicht der Bäuerin blickte heraus.


  „Wer ist's? Was willst?“ fragte sie.


  „Ich bin es. Darf ich einmal herein?“


  Obgleich es dunkel war, erkannte sie ihn sofort, natürlich nur an der Stimme.


  „Herrgottle, das ist ja unser neuer Herr Lehrern! Na so eine Verüberraschung! Zu uns arme Leutln kommen 'S! Na, na, so was!“


  Sie machte die Tür möglichst weit auf, und er trat hinein. Was er erblickte, sah nicht tröstlich aus. Ein niederer Raum, von dessen Mauer sogar die Tünche gewichen war. Hinten ein Lager von Streu, auf welchem eine weibliche Gestalt lag, mit einem alten Rock zugedeckt. Ein vielfach schadhafter Kachelofen, ein Tisch, ein Stuhl, ein Schemel und eine Kiste, welche als Brot- und Kleiderschrank und vielleicht auch noch zu anderen Zwecken diente. In der Mauer steckte ein brennender Kienspan, dessen rotqualmende Flamme die Szene trüb beleuchtete.


  Die Alte hob den Rock auf, den sie an hatte und wischte den Schemel ab.


  „Setzens sich, Herr Lehrern!“ sagte sie. „Auf den Stuhl können 'S halt nicht, weil er nur drei Beinen hat. Nein, so eine Freuden! Schwiegertochtern, schau dir nur den Herrn richtig an! Der hat mir die zwei Talern für dich geben.“


  „Schweigen Sie davon!“ gebot Walther. „Ich mag das nicht wieder hören. Ich ging zufällig vorüber und sah Ihren Sohn hereintreten. Da kam ich ihm nach, um Ihnen einen guten Abend zu bringen und Ihnen zugleich zu sagen, daß Sie den Silberbauer nicht zu fürchten brauchen. Er wird keine Anzeige machen.“


  „Anzeig? Der? Der sollte mir mal damit kommen! Die Augen kratzt ich ihm aus! Aber Wissens, Herr Lehrern, wer da gewest ist?“


  „Nun, wer?“


  „Die Silbermartha.“


  „Bei Ihnen?“


  „Ja. Eigentlich hat 's freilich zur Lisbetherl wollt, aber da ist 's halt auch gleich mal hereini kommen zu uns. Sie hat mich ausfragt, wie's mit dem Zank gewest ist im Gasthof, und ich hab ihr den reinen Wein zu kosten geben. Nachher ist 's hinaufi zum Heiner. Da ist 's sehr lange Zeit gewest.“


  „Was hat sie da gewollt?“


  „Das weiß ich halt nicht. Es ist niemand von denen Leutln noch herabkommen zu mir, und ich geh nicht aufi, weil 's sonst meinen könnten, daß ich aus Neugierden komm.“


  „Na, für neugierig darf Sie kein Mensch halten!“


  „Nein, das bin ich niemals gewest.“


  „Auch horchen tun Sie nie?“


  „Nein. Nur manchmal im Wald, wann da zwei miteinander schwatzen. Aber da kann man auch nix hören und nix verstehen.“


  „Ist der Heiner daheim?“


  „Freilich. Na, Herr Lehrern, bei denen Leutln habens halt einen großen Stein im Brett. Dem Heiner haben 'S gefallen und der Lisbetherl auch. Wann 'S mal aufisteigen wollten zu ihnen, so täten 'S ihnen halt eine große Freuden bereiten.“


  „So? Da muß ich nur gleich mal hinaufgehen.“


  „Na, so gar gleich braucht's doch auch nicht zu sein. Bei uns sind 'S halt auch so willkommen.“


  „Ich glaube es. Aber ich habe nicht viel Zeit übrig.“


  „Doch essen können 'S erst ein Wengerl mit.“


  „So? Was haben Sie denn?“


  Es war ihm gar nicht so, als ob er hier mitessen solle. Der Verrückte aß von einem zerbrochenen großen braunen Tonteller ein Zeug, dem man es gar nicht ansehen konnte, was es eigentlich war.


  „Erdäpfeln haben wir, Erdäpfeln und Runkelrüben zusammenkocht und eine Zwiebeln hinein. Das gibt einen guten Geschmack und Gewürzen. Und der Schwiegertochtern hab ich für drei Pfennige Tropfenbier holt vom Gasthof. Wissen 'S, was vom Hahn herunterläuft. Das hat Kraft und ist gut überstanden; da wird man halt nicht davon besoffen. Und einen Salaten mach ich auch schon noch von Wegrichkrauten mit Essigen und ein Wengerl Pfeffern hinein und Kümmeln und Anis. Es geht halt nix über ein gut Gewürzen. Ich trag mir alles selber ein. Nachher, wann der Dillen reif wird, da leg ich mir Rüben ein. Gurken sind noch besser; aber dazu hat unsereins das Geld nicht.“


  Der Irre schien zu begreifen, daß die Rede vom guten Essen sei. Er nahm einen Löffel voll von dem Kartoffel- und Runkelrübenbams und kam hin zum Lehrer, um es demselben in den Mund zu reichen. Walther hatte alle Mühe, ihn davon abzubringen.


  „Schaun 'S, was mein Sohn für ein guter Kerlen ist“, lachte die Alte ganz glücklich. „Er hat's gar wohl merkt, daß Sie unser guter Freund sind.“


  Dieses Wort schnappte der Irre auf.


  „Freund! Guter Freund!“ sagte er, dem Lehrer zärtlich die Wange streichelnd. „Freund!“


  Man hätte über diese Wirtschaft lachen mögen, und doch war es zum bitterlich Weinen.


  Als nachher Walther nach der Oberstube gehen wollte, zog die Alte den Kienspan aus der Mauer, um ihm zu leuchten, und sagte:


  „Laufen 'S leise hinauf, Herr Lehrern, und machen 'S die Türen recht heimlich auf. Das wird hernachers eine feine Verüberraschung geben.“


  Sie blieb unten stehen mit dem Span, und Walther stieg die alte, steile Holztreppe empor. Als er ihr durch einen Wink zu verstehen gab, daß er sich an der Tür befinde, ging sie hinein.


  Er klinkte leise und zog die Tür um eine kleine Spalte auf. Was er sah, war ein rührendes Familienbild. Der alte Heiner saß an einem alten, aber blitzblank gescheuerten Tisch, eine ungeheure Messingbrille auf der Nase und las in einer Zeitung. Ihm gegenüber saß die Lisbeth und strickte an einem Pantoffelmuster auf Canevas. Sie hatte eine dünne, leinene Jacke an. Einer ihrer Zöpfe war aufgegangen und warf seine Haarflut von Zeit zu Zeit auf die Stickerei, so daß sie dieselbe durch eine rasche Bewegung wieder nach hinten bringen mußte. Zur Seite stand ein Stuhl, den der Finken-Heiner selbst gefertigt und mit weichem Moos gepolstert hatte. In demselben saß ein Jüngling, hager, außerordentlich hager, mit einem schönen, aber erschrecklich wachsfarbenen Angesicht. Er war seiner Schwester außerordentlich ähnlich. Seine Haltung, alles, alles an ihm war müd. Dennoch arbeitete er mit Eifer an einer Zeichnung, welche er vor sich auf dem Tisch liegen hatte. Das Gemach war weiß getüncht. Anstatt der Rouleau war weißes Papier angeklebt, in welches man eine hübsche Kante geschnitten hatte. Von der Decke hing eine Petroleumlampe herab, welche brannte, augenscheinlich ein Luxus, welchen man sich heut abend erlaubte, dann in der Ecke stand eine hölzerne Vorrichtung zum Halten der brennenden Kienspäne.


  Der Kachelofen war von hohem Alter und sehr oft ausgebessert, und doch hatte alles in dieser Stube den Anschein äußerster Sauberkeit. Ein Tellerbrett, jedenfalls auch von dem Alten selbst gefertigt, barg einen bescheidenen Vorrat Schüsseln, Tellern und Tassen. An der Hinterwand hing das Bild des Heilands, von dem Jüngling in Öl gemalt, darunter das Weihwassergefäß.


  „Und wie lang war er, Lisbetherl?“ fragte der Kranke, augenscheinlich ein Gespräch fortsetzend.


  „Fast wie der Vatern.“


  „So! Wannst mir nur das Gesicht mal so recht deutlich beschreiben könntst.“


  „Warum? Willst ihn wohl gar gleich malen?“


  „Ja.“


  „Du bist wieder mal der richtige Hans, der gleich alles malen will.“


  „Sag doch, was er für eine Nasen hat!“


  „Ja, wie soll ich das sagen?“


  „War's groß oder klein?“


  „Beids nicht.“


  „War's eine griechische oder eine römische?“


  „Nein“, fiel da der Alte ein, indem er mit der Hand auf seine Zeitung schlug. „Es war eine Nürnberger Nasen.“


  „Wann ich ihn nur sehen könnt!“ meinte der Sohn. „Er hat den Fritz niedergeschlagen und seinen Vatern auch. Er muß der richtige Herkules sein.“


  „Gar so lang und dick war der Schulmeistern nicht. Man hat's ihm so gar nicht anschauen könnt, was für eine Gewalten er in denen Muskeln hat. Aber daß er ein braver Kerlen war, das konnt man ihm gleich ansehen.“


  „Meinst?“


  Das hatte Walther vorn an der Tür gesagt, und sofort richteten sich alle sechs Augen nach derselben. Der Alte sprang augenblicklich auf.


  „Das ist er! Der Herr Lehrern! Na, da hat er standen und alles hört! Willkommen auch an die tausend Malen!“


  Er streckte ihm seine eine Hand entgegen. Beide begrüßten sich herzlich. Auch Lisbeth gab ihm die Hand. Hans wollte aufstehen, brachte es aber nicht fertig. Darum sagte sein Vater:


  „Bleib sitzen, Bub! Der Herr Schulmeistern nimmt dir's nicht Übeln, daßt krank bist und schwach.“


  Er schob dem Gast den vierten Stuhl hin, den letzten, den es gab. Dann blickte er sich ratlos in der Stube um und sagte:


  „Ja, nun haben wir halt Besuch, aber nix zum Vorsetzen. Was ist da zu machen?“


  „Bitte, keine Umstände! Ich komme nicht des Essens und des Trinkens halber.“


  „Das läßt sich auch denken, denn bei uns gibt's da nicht viel zu haben; aber heut, wo der Lisbetherl ihr Namenstag ist, da sollten wir schon was Guts vorsetzen können.“


  „Was? Der Namenstag? Da freilich muß es einen Schmaus geben“, sagte Walther. „Also was haben Sie in Ihrer Rauchkammer?“


  „Rauch, weiter nix.“


  „So müssen Sie bald etwas hineinhängen.“


  „Ja, meine alten Holzpantofferln. Das Lisbetherl ist in dera Stadt gewest beim Kaufmann. Der hat wußt, daß heut ihr Tag ist, und da hat er ihr beschert: eine Flasche voll Petroleum, ein Pfund Seifen, eine Tüten voller Kaffee und gar auch noch eine Tafeln Schokoladen. Und dem Hans hat er ein Blei und ein Papieren mitgeschickt auch. Das ist doch schön! Nicht, Herr Lehrern?“


  „Ja freilich.“


  „Aber die Schokoladen haben wir schon kocht und austrunken. Zum Kaffee haben wir nix, und das Petroleum und die Seifen kann man nicht verschnabulieren. Nun weiß ich halt nicht, woher wir was nehmen zum Schmausen.“


  „Aber ich weiß es.“


  „So? Da bin ich halt neugierig.“


  „Haben Sie noch Brot?“


  „Nein. Das ist heut alle worden.“


  „Weil ich es gegessen hab.“


  „Na, na, na! Es hat mich schier gefreut, daß der Herr Lehrern mir die Ehre antan hat.“


  „Und mich wird es ebenso freuen, wenn Sie mir auch die Ehre antun. Das Lisbetherl mag jetzt beim Bäcker ein Brot, beim Fleischer eine Wurst und im Gasthof ein Bier holen.“


  Das Gesicht des Kranken rötete sich vor Freude, Lisbeths Gesicht vor Verlegenheit. Der Heiner aber sprang auf und rief, seinen Arm wie zum Schwur erhebend:


  „Nein, daraus wird halt nix, auf keinen Fall nix. Das geb ich gar nicht zu!“


  „Sie werden gar nicht gefragt. Wenn ich dem Lisbetherl das zum Namenstag geb, so hat nur sie allein zu bestimmen, ob sie es annehmen will oder nicht. Und wenn sie es nicht annimmt, so ist es eine große Beleidigung für mich, und ich komme Ihnen niemals wieder in das Haus.“


  „Sakra! Aber so ist er halt! Gefallen läßt er sich nix. Er haut sogleich zu! Was meinst, Lisbetherl! Wirst's nehmen?“


  Sie schwieg.


  „Wollen Sie mich beleidigen?“ fragte Walther. „Ihr Vater hat mir heut sein letztes Brot gegeben. Da soll ich ihm kein anderes geben dürfen?“


  „Aber eine Wursten dazu!“ rief der Alte, „und gar auch noch ein Bier!“


  „Und auch ein Stück Butter“, fügte Walther hinzu.


  „Herrjeses! Das wär doch die reine Hochzeiten und Kindtaufen! So was ist noch nicht derlebt.“


  „So erleben Sie es heut. Also Lisbetherl, wollen Sie? Sagen Sie ja!“


  Er griff in die Tasche und legte ein Silberstück auf den Tisch. Der Heiner nahm dasselbe in die Hand, blickte von dem Geldstück zum Lehrer und so einige Male hin und her und sagte dann:


  „Fünf Mark! Sind's halt etwa ein Rothschild, Herr Lehrern?“


  „Nein; aber heut hab ich es übrig.“


  „Und der Feuerbalzern habens auch allbereits sechs Mark geben!“


  „Diese alte Klatschbase sollt es nicht sagen. Also diese fünf Mark müssen heut alle werden.“


  „O jerum je!“


  „Ja. Ein Brot, eine Butter, eine ganze Wurst und vier Flaschen Bier. Was noch übrigbleibt, gehört der Lisbeth.“


  So blieb es, ob sie sich noch so sehr dagegen sträubten. Das Mädchen mußte gehen, um die bestimmten Einkäufe zu machen.


  Jetzt nun sah Walther sich die Zeichnung an, an welcher der Sohn arbeitete. Es war eine Bleistiftlandschaft, welche er in Zeit einer Stunde auf das Papier geworfen hatte. Als der Lehrer sich in höchst anerkennender Weise über dieselbe und über das Talent des Zeichners aussprach, schwieg der kranke Jüngling bescheiden; aber sein Vater sagte:


  „Das gefallt Ihnen wirklich? Das ist nix, gar nix. Da hat er noch ganz andere Sachen macht. Darf ich's Ihnen vielleicht mal zeigen?“


  „Ich bitte drum.“


  Da ging der Heiner in eine Nebenkammer, wo die Familie zu schlafen pflegte und brachte einen alten Kasten herbei, welcher ganz voller Zeichenblätter war. Walther begann, diese Blätter durchzusehen, und bemerkte zu seiner Freude, daß Hans nicht nur eine außerordentliche Begabung besaß, sondern sich ganz ohne Lehrer eine Fertigkeit angeeignet hatte, welche geradezu erstaunlich war, eben weil das alles ohne Unterricht geschehen war.


  „Jetzt werde ich Ihnen etwas zeigen“, sagte er zu Hans und ging fort. Als er nach kurzer Zeit wiederkehrte, brachte er Gegenstände mit, bei deren Anblick Hans laut aufjubelte: ein Reißbrett mit Reißschiene und vollständiges Reißzeug, einen Farbenkasten, Zeichenpapier, welches er sich aus Regensburg mitgebracht hatte, in der Überzeugung, daß hier an dem abgelegenen Ort dergleichen nur schwer zu haben sein werde. Zuletzt legte er noch zwei schön eingebundene Bücher hin. Hans schlug die Titel derselben auf und las: ‚Stieglitz, über die Malerei der Griechen und Römer‘ und ‚Völker, die Kunst der Malerei‘.


  „Das alles lasse ich Ihnen da“, sagte Walther. „Und alle Tage komme ich herüber, um mit Ihnen zu zeichnen. Talent haben Sie, und Methode habe ich. Da dürfen wir erwarten, daß Sie sehr bald vorwärtskommen.“


  Wer war glücklicher als der arme Kranke. Auch sein Vater wußte sich vor Freude nicht zu fassen.


  „Herr Lehrern“, sagte er. „Sie sind halt grad wie ein Engeln zu uns kommen. Erst habens der Lisbetherl beistanden gegen den Silberfritz, und nun bringen 'S gar noch dem Hans diese Sachen. Das werden wir gar nie vergelten können. Und ein Geld habens auch noch geben zum Essen für heut abend. Das ist gar zu viel!“


  „Nein, das ist nicht zu viel. Ich kann es geben.“


  „Aber bei denen paar Markerln Gehalt, die Sie hier bei uns bekommen, da werden 'S gar nimmer weit ausreichen, wanns so splendid leben.“


  „Oh, so splendid bin ich nicht immer. Und glücklicherweise bin ich nicht allein auf meinen Gehalt angewiesen.“


  „Sind 'S halt reich?“


  „Gar nicht. Aber ich bin nebenbei Schriftsteller.“


  „Was ist das?“


  „Das heißt, ich schreibe Erzählungen, welche gedruckt werden. Und dafür bekomme ich ein Honorar, welches weit mehr beträgt als mein Gehalt.“


  „Sakra! Das lasse ich mir halt gefallen.“


  Jetzt kam die Lisbeth mit den Eßwaren zurück. Das war ein Gaudium, nicht ein lautes, geräuschvolles, sondern eine stille Freude darüber, daß man jetzt einmal ein ordentliches Stück Brot zu essen hatte. Denn das, was die Lisbeth aus dem schlechtesten Mehl selbst backen mußte, das war schließlich gar nicht Brot zu nennen.


  Und wie aßen diese braven Leute! Nicht als ob sie seit Monaten weder Wurst noch Butter oder Bier gesehen hätten, sondern als ob bei ihnen nicht der mindeste Appetit vorhanden wäre. Walther aß ganz wenig, um ihnen alles zu lassen, und sie wieder hatten, wie sich nachher herausstellte, die Absicht, ihm das Übrigbleibende einzupacken und mitzugeben, woraus freilich nichts wurde.


  Als er zuletzt noch einige Zigarren auf den Tisch legte, sagte der Finken-Heiner, daß er noch nie so einen glücklichen Namenstag erlebt habe, wenigstens solange seine Frau tot sei.


  Das erinnerte Walther an das, was er heute im Wald von ihm über diese Frau gehört hatte. Darum erkundigte er sich:


  „Der Silberbauer hat Ihre Frau auch gekannt?“


  „Freilich. Er hat sie ja haben wollen.“


  „Darf ich darüber etwas erfahren?“


  „Alles, alles können 'S derfahren. Wanns unten rechts aus dem Dorf hinausgehen, nachher kommens an das Wassern, an welchem die Schneidemühlen gelegen ist. Dort war ich der Müllerknappe, und meine Frauen war die Tochtern. Wir haben uns im stillen liebgehabt und haben denkt, daß niemand was davon wüßt; aber der Klaus hat's doch wohl merkt, denn er ist mir feind gewest zu aller Zeit. Er hat sich beim Müllern einischlichen, daß der ihm hat seine Tochter geben wollen; sie aber hat nicht wollt. Einmal hab ich des Abends draußen mit ihr am großen Rad standen. Wir haben leise mitnander sprochen und dabei merkt, daß uns einer zuhört. Kaum aber ist sie fort gewest, so hat sich ein Kerlen auf mich worfen und mit mir gerungen. Sein Gesicht war schwarz von Ruß, so daß ich ihn nicht erkannt hab; aber es ist die Gestalt des Klaus gewest. Er hat mich nach dem Rad treiben wollt, und ich hab mich aus Leibeskräften wehrt. Es hat vorher geregnet habt, und da bin ich ausglitten und niederstürzt. Er war stark, und im nächsten Augenblick bin ich hinabflogen in das Radlager, wo das oberschlächtige Wassern darübergeht. Das Rad war im Gang, und ich hab aus Leibeskräften brüllt. Der Müllern war schlafen gangen, aber mein Dirndl war noch wach und hat allsogleich die Mühlen stehenlassen. Nachdem 's den Vatern weckt hat, bin ich sucht und da unten funden worden. Der linken Arm war weg.“


  „Mein Gott! Das hat der Silberbauer getan?“


  „Ich möcht halt drauf schwören, aber ich kann nix beweisen. Damals ist das Gericht nach ihm laufen, aber er hat beweisen könnt, daß er um diese Zeit daheim gewest ist. Er war nämlich Knappen in der unteren Mühlen, die eine Viertelstunden tiefer im Tal gelegen war. Aber später hat er zuweilen ein Wort fallen lassen, aus dem ich sicher weiß, daß er's gewesen ist.“


  „Wenn er auch nur Knappe war, so kann er doch früher nicht so reich gewesen sein?“


  „Der, reich? Ein armer Schlankerl ist's gewest. Er hat nix habt als was er auf dem Leib tragen hat, denn alles, was er verdient hat, das ist über die Zungen laufen. Als er damals freigesprochen worden war, ist er in die Fremd gangen, und ich hab doch mein Dirndl heiratet. Später ist der Klaus dann wieder kommen, und zwar zum Unglück für uns alle.“


  „Wieso?“


  Der Heiner warf einen bezeichnenden Blick auf seine Kinder und antwortete:


  „Wann 'S das wissen wollen, so verzähl ich's Ihnen ein andermal. Heut aber ist der Namenstag, und da mag ich halt nicht an dera Sachen denken. Die heutge Zeiten ist schlimm genug; so wolln wir's nicht noch verschlimmern, indem wir halt auch noch das vergangene Unglück dazunehmen. Wann 'S erst eine längere Zeit hier wohnen, nachher werden 'S bald alles wissen, was da herum geschehen ist.“


  Das war für den braven Alten eine außerordentlich trübe Erinnerung gewesen, und er wurde auch nicht wieder so fröhlich, wie er vor derselben gewesen war. Als Walther sich sodann verabschiedete, sollte er unbedingt mitnehmen, was übriggeblieben war. Natürlich tat er es nicht. Nun sollte er wenigstens das Geld zurücknehmen, was von den fünf Mark nicht ausgegeben worden war, doch auch dies wies er energisch von sich. Nach seiner Entfernung wurde sein Lob von allen sechs Lippen gesprochen.


  Am nächsten Morgen ging der Finken-Heiner beizeiten in seinen lieben Wald hinaus und hinterließ der Lisbeth die Weisung, in die Mühle zu gehen und für fünfzehn Groschen Grobmehl zum Brotbacken zu holen. Das war ganz dieselbe Schneidemühle, von welcher er gestern abend dem Lehrer erzählt und die ihm früher gehört hatte. Nach ihm war sie in die Hände des Silberbauern übergegangen, welcher sie auch zu einer Mahlmühle eingerichtet und nachher verpachtet hatte. Der jetzige Pächter war ein junger, überall gerngesehener und beliebter Mann, welcher noch keine Frau hatte und mit einer alten Magd eine einsame Wirtschaft führte.


  Als Lisbeth die Mühle erreichte, ging sie nicht sofort hinein, sondern sie schritt hinter derselben nach dem Wasser, welches die Räder trieb. Dort, am Radlager blieb sie stehen. Sie dachte an die gestrige Erzählung ihres Vaters. Hier, grad wo sie stand, hatte er mit dem Nebenbuhler gekämpft, war von demselben hinabgestürzt worden und war da um den Arm gekommen.


  Und ihre Mutter? Warum sprach der Vater so wenig und beinahe ungern von ihr? Warum hatte er gestern dem Lehrer einen Wink gegeben, als dieser etwas Näheres hatte erfahren wollen? Auch sonst war es Lisbeth vorgekommen, daß Leute, mit denen sie von ihrer Mutter gesprochen hatte, plötzlich still geworden waren und ihr keine weitere Auskunft gegeben hatten. War da irgendein Geheimnis vorhanden?


  „Grüß Gott, Lisbetherl!“ hörte sie jetzt rufen. „Bist auch schon munter und wach?“


  Der junge Müller stand drüben an der Ecke und hatte sie gesehen. Sie ging zu ihm hinüber und gab ihm die Hand. Sie waren Vertraute schon seit langer Zeit und hatten miteinander gespielt, bereits als sein Vater noch Pächter der Mühle war. Es war von jeher ihr Ideal gewesen, Müllerin zu sein. Und gerade an diese Mühle hatte sie dabei allemal denken müssen. Aber der Müller, so hübsch und gut und herzig er war, schien seine alte Magd höher zu halten als alle jungen Dirndln der Welt. Das war immer ihr Herzeleid gewesen.


  „Stehst schon wieder drüben am Rad!“ sagte er. „Wirst schon mal hineinfallen!“


  „So kannst mich herausholen.“


  „Warum ich?“


  „Weilst der Nächste bist, der dabeisteht.“


  „Ach so! Dann mußt aber auch richtig schreien, daß ich's sogleich gut hör.“


  „Wie beim Vatern.“


  „Denk nicht daran.“


  „Ich muß halt doch stets daran denken, daß er dort den Arm verloren hat. Seitdem ist's ihm stets unglücklich gangen.“


  „Ich denk, er hat erst hernachers geheiratet?“


  „Das wohl.“


  „So kann er doch nicht sogleich unglücklich gewest sein.“


  Sie blickte ihn forschend an. Auch er machte jetzt eine Bemerkung, die ihr zu denken gab.


  „Was meinst damit?“ fragte sie.


  „Nix“, antwortete er kurz.


  „Und doch war's was!“


  „Na, ich hab denkt, dein Vatern ist erst dann elend worden, als der Silberbauern wiederkommen ist aus der Türkeien.“


  „In der Türkeien ist er gewest?“


  „So sagt man zuweilen.“


  „Aber wie hat es ihm gelingen könnt, den Vatern unglücklich zu machen?“


  „Ja, wer weiß das!“ antwortete er gedehnt. „Ich denke, du willst ein Mehlen holen?“


  „Ei freilich! Recht grobes, billiges.“


  „Ja, Ihr seid die Feinen, die nur das Delikateste backen wollen. Hast aber auch ein Geld?“


  „Oh, viel! Eine ganze Mark und eine halbe.“


  „Sapperlotern, seid ihr heut reich! Hast doch stets nur für eine Mark kauft?“


  „Ja, gestern zu meinem Namenstag war der Rothschilden bei uns.“


  „Oh wai, o weh! Der Namenstag war gestern! Schlipperment, das ist dumm!“


  „Was? Es ist dumm, daß ich einen Namenstag hab?“


  „Nein, sondern aber daß ich's nicht wußt hab.“


  „War auch weiter nix gewest!“


  „Oho!“


  „Nun, was?“


  „Ich wär in die Restaurationen gangen und hätt mir ein Bier kauft.“


  „So! Das ist schön! Was tätst aber dazu sagen, wann ich zu deinem Namenstag mir auch was kauf?“


  „Das tät mich freilich ärgern!“


  „So! Und ich soll mich nicht ärgern?“


  „Wannst dich wirklich ärgerst, so muß ich's halt wieder gutmachen.“


  „Das bringst schon gar nicht fertig.“


  „Oho!“


  „Nein. Hast mir allemalen gratuliert, nur gestern nicht. Du bist schon der Richtige!“


  „Dann bin ich sehr zufrieden, wann ich für dich der Richtige bin.“


  „Geh!“ antwortete sie errötend. „Wannst einem das Wort im Mund herumdrehst, so bist eben der Richtige nicht, sondern grad der Falsche!“


  „Weißt, ich war gestern nicht daheim. Ich war verreist, Getreid einzukaufen. Nachher also konnt ich nicht zu dir kommen. Und sodann hab ich gewußt, daßt heut doch selber kommst.“


  „Oh, wie willst das wissen?“


  „Weil euer Brot alle gewest ist. Als ich in der Früh fortging, traf ich deinen Vatern im Wald, und der hat mir gesagt, daß in seinem Sack der letzte Bissen stecken tät.“


  „Und da denkst halt, daß wir gleich zu dir kommen müssen?“


  „Ei freilich.“


  „Nein, nein! Wann der neue Lehrern nicht am Abend bei uns gewest wär, so hätt ich doch nicht kommen können. Er hat uns fünf Mark geschenkt.“


  „Und der Feuerbalzerin gar sechs!“


  „Das weißt schon?“


  „Die hat's ja schon im ganzen Dorf herumtragen. Der Neue muß ein Sakrifizi sein. Nicht?“


  „Ja, ein Wackerer und Guter.“


  „Ist er jung?“


  „Sehr.“


  „Und auch hübsch?“


  „Viel mehr als du.“


  „Und den Namenstag hat er auch schon mit euch gefeiert? So kannst Frau Lehrerin werden.“


  „Geh fort! Mit dir sprech ich halt gar nimmer!“


  „So bekommst auch kein Mehlen.“


  „Ach so. Dann gib mir's halt schnell.“


  „So schnell geht das schon nicht. Erst mußt mit in die Stub kommen und den Kaffee trinken. Die Barbara wird ihn wohl bereits fertig haben. Sodann werd ich dir das Mehl einitun.“


  „Aber mußt besser messen!“


  „Meß ich schlecht?“


  „Nein, zu gut. Allemalen bring ich grad noch mal so viel heim, als ich zahlt hab.“


  „So wird's halt unterwegs mehr. Ich gab dir das richtige Gewicht.“


  „Wer's glaubt!“


  „Nun, ich glaub's halt selber. Also komm herein!“


  Er führte sie in die Wohnstube, in welcher die alte Barbara wirklich grad beschäftigt war, die Tassen auf den Tisch zu setzen. Sie begrüßte das Mädchen mit herzlicher Freundlichkeit und holte unaufgefordert die dritte Tasse, denn sie kannte die Herzensneigung ihres jungen Herrn. Solche alte, treue Seelen pflegen instinktiv stets das Richtige zu treffen. Auch ein Weißbrot wurde hingelegt und goldgelbe Butter dazu. Eben schenkte die Barbara den Kaffee ein, da wurde die Tür um eine Lücke geöffnet, und eine helle Stimme rief herein:


  „Grüß Gott zum guten Morgen! Der ehrenwerte Herr Meistern mag erlauben, daß ein wandernder Gesell der achtbaren Müllerzunften die edle Kunst begrüßen tut. Ich hab keinen Beutel, aber viel Hungern, kein Geldl, aber viel Dursten, und ein Kaffee mit Zuckern wär mir eben recht.“


  Als die drei hinblickten, sahen sie einen alten, zerrissenen Hut, dessen Löcher mit allerlei Blüten und Pflanzen durchwebt waren. Darunter blickte eine Nasenspitze und ein gewaltiger grauer Schnurrbart hervor.


  „Was!“ rief der Müller, indem er von seinem Stuhle aufsprang. „Bist's wirklich?“


  „Nein, ich bin ein anderer.“


  „Oho! Dich kennt man alsogleich an deinem Hut und an dem Gespaß, wast allemalen machst.“


  „Wer? Was?“ rief nun auch die Barbara. „Ist's die Möglichkeit! Diese Stimmen sollt man kennen. Das ist kein anderer als der Wurzelsepp!“


  „Weiß Jux, sie hat's derraten!“ sagte der Sepp, indem er die Tür vollends aufmachte und hereinkam. „Ja, so eine alte Liebsten vergißt den Schatz niemalen.“


  Er warf den Sack und den Hut zu Boden, lehnte den Bergstock an die Wand und sprang auf die Alte ein.


  „Komm heran, Bärbel! Dich muß ich gleich zuerst begrüßen, sonst schaffst dir gar einen anderen an!“


  Er faßte sie um die Taille, drückte sie herzhaft an sich und gab ihr einen schallenden Kuß. Sie stieß ihn von sich, wischte sich mit dem Topflappen, den sie in der Hand hatte, den Mund schnell ab und zeterte:


  „Mach dich fort, du Sausewind! Ich will nur auch sehen, wannst mal zu Verstand kommen und ein gesetzter Mensch werden wirst! Bei allen denen hübschen jungen Dirndln muß er seinen Schnauzi am Mund abwischen!“


  „Ja, du bist halt die richtige Junge und Hübsche! Wann bist hundertfünfzig gewest? Vor sechzig Jahren, nicht wahr?“


  „Hundertfünfzig! Hört, ihr Leutln, hundertfünfzig! Und da will der Lodrian gar einen Kaffee haben, und noch dazu mit Zuckern!“


  „Ist's etwa nicht wahr? Bei dir heißt's auch:


  Jetzt bin ich hundertneunzig Jahr,

  Hab nur noch einen Zahn;

  Obgleich ich nicht mehr beißen kann,

  krieg ich doch keinen Mann!“


  „Schweig!“ räsonierte sie. „Sonst werf ich dich zur Türen hinaus! Wir beid sind nicht allein in der Stuben! Kannst die andern nicht auch grüßen?“


  „Ja, eben jetzt kommen sie dran.“


  Und beiden die Hände entgegenstreckend, sagte er:


  „Herr Müller und Frau Müllerin,

  Ich bin froh, daß ich da nun bin.

  Schenkt gleich dem Sepp den Kaffee ein;

  Er hofft, willkommen euch zu sein.“


  Lisbeth errötete am ganzen Gesicht. Der Müller aber wehrte ab:


  „Weißt, Sepp, hier gibt's halt keine Müllerin.“


  „So? Steht sie nicht allhier?“


  „Da bist falsch berichtet. Die heiratet den neuen Schulmeistern.“


  „Was? Die Lisbetherl, eine Müllerstochter und das Kind von meinem Spezial, dem Finken-Heiner? Die gehört in eine Mühlen. Und wann sie keine hat, so kauf ich ihr eine.“


  „Hast wohl gar sehr viel Geldl?“


  „So viel, daß mir's zu denen Strumpfen herausfallt. Drum hab ich keines mehr im Sack. Aber wie ist's nun halt mit dem Kaffee?“


  „Siehst's nicht, daß die Barbara bereits eingießt?“


  „Ja, was die tut, das sieht man niemalen. Ich glaub, sie tut überhaupt gar nix. Die ist auch die richtige Faulenzerin und Schlaraffenheimerin!“


  Die Alte schlug die Hände über dem Kopf zusammen und rief:


  „Was soll ich sein? Eine Faulenzerin? Und hier stehe ich schon stundenlang und hab nur immer den Kaffee herzugießen. Jetzt, wann's nicht anderst wird, kehr ich das ganze Volk gleich mit dem Besen hinaus!“


  „Na, nimm dir Zeit, liebste Braut! Den Sepp mußt hinne lassen! So, jetzt haben wir uns gezankt, und nun wollen wir zur Hauptsach kommen. Wie geht's und wie steht's?“


  Nachdem er Auskunft erhalten hatte, sollte auch er berichten. Der Müller meinte:


  „Hör, Sepp, ich hab gehört, daßt ein gar großer Künstlern worden bist?“


  „Was für einer?“


  „Ein Sängern.“


  „Weißt's auch schon?“


  „Es hat ja in der Zeitungen gestanden, daßt sogar vor dem König gesungen hast!“


  „Ja, ich und der König, wir sein halt zwei Spezi. Er sitzt auf dem Thron und ich drunter.“


  „Da hast's halt bessern als er.“


  „Das mein ich auch; drum bin ich halt immer lustig und kreuzfidel. Gut gehn tut mir's auch. Was will ich mehr haben auf der Welt. Nur eins tut mir fehlen, ein einzigs und das ist a Stuben.“


  „Eine Stuben?! Und für wen denn?“


  „Für ein Jägern und sucht hier eine in Hohenwald.“


  „Da liegt ja das Jägerhaus im Wald.“


  „Dahin mag er halt nicht. Weißt er sucht denen Bombyx.“


  „Wie? Der Jäger sucht denen Bombyx? Wer ist das, der Bombyx? Wohl gar ein Wildschütz?“


  „Nein, sondern ein Viehzeug.“


  „Das kenn ich noch gar nimmer.“


  „Wirst's auch gesehen haben.“


  „Glaub's nicht. Von einem Bombyx hab ich noch gar niemals was gehört. Ist's groß?“


  „Hm! Es frißt ganz große Bäumen auf, besonders Kiefern und Fichten.“


  „Bist toll? Welch ein Tier kann eine Kiefern oder Fichten fressen!“


  „Eben der Bombyx. Er frißt sogar ganze Wäldern auf.“


  „Schneidst wohl mit dem großen Messer?“


  „Nein. Ich will's dir sagen. Der Bombyx ist halt ein Schmetterlingen, dessen Raupe im Wald gar großen Schaden macht. Wann man nicht bald schnell ein Mittel dergreift, so ist's gefährlich. Und weil nun in der Gegend der Bombyxen sein soll, so wird der Jägern kommen, um nachzuschauen; ob er ihn auch wirklich findet. Er hat mir Auftrag geben, mich nach einer Stuben umzuschaun, in welcher er während der Zeiten wohnen kann.“


  „Ach so ist's! Ja, was ist's denn für einer?“


  „Nun, ein Feiner.“


  „O weh! Ich hätt wohl eine Stuben, aber wann's ein so gar feiner ist, so ist's ihm halt nicht gut genug.“


  „Ja, und essen und trinken will er auch. Das macht schon eine große Arbeit und Wirtschaften. Und du hast nur die Barbara. Die ist zwar eine gar Fleißige und Emsige, aber allein dermachen kann's doch halt so etwas nicht. Du sollst also doch eine Müllerin haben.“


  „Damit ist's gefehlt.“


  „Etwa weil dich keine mag?“


  „Ja.“


  „Oder weilst dich nach keiner umschaust. Du wirst auch warten und warten, gradso wie ich, bis es zu spät worden ist und du kommst ins uralte Registern.“


  „Dann geh ich auf den Wurzelhandel.“


  „Gut, so heirat ich die Barbara und übergeb dir meine Kundschaft. Machst mit, Bärbel?“


  „Mit dir sogleich!“ antwortete sie.


  „So? Wirklich? Na, da wollen wir bald losmachen. Hast auch bereits was gespart?“


  „Sechsundachtzig Pfennige.“


  „Und ich zweiundneunzig. Das soll eine Hochzeiten werden, wie's halt noch keine geben hat! Ich zieh den Kartoffelsack an, und du nimmst den Regenschirm um. Gegessen und trunken wird auch, was das Zeug hält, Sauernkraut und Zwetschkenkerne und zwei Flaschen Röhrenbrunner dazu. Sodann haben wir uns und können wiederum auseinandergehn, gradso wie jetzunder.“


  Er stand auf.


  „Willst schon fort?“ fragte der Müller.


  „Ja. Was will der Sepp auch noch länger hier?“


  „Wohin willst gehn?“


  „Wohin der Sepp überhaupt geht, überall und nirgends. Ich hab in aller Welten meine guten Freunden, die ich besuchen muß. Jetzund will ich zuerst zu meinem guten Spezi, dem Finken-Heiner. Ist er draußen im Wald auf seinem Platz, bei denen Finken und Bachstelzern, Lisbetherl?“


  „Ja, wie immer.“


  „So will ich alleweilen mich für den Kaffee bedanken. Wann ich wiederum komm, gebt ihr mir einen andern. Nachher sind wir quitt. Behufs Gott!“


  Er nahm Hut, Rucksack und Stock wieder auf, gab den dreien die Hand und ging. Sie versuchten nicht, ihn aufzuhalten; sie kannten seine Art und Weise und wußten, daß es erfolglos gewesen wäre. Die Barbara begleitete ihn hinaus.


  „Jetzt nun kannst mir mein Mehl geben“, bat das Mädchen den Müller.


  „Hast's so eilig?“


  „Ja. Ich will heut noch backen.“


  „Wannst noch eine Viertelstund hier bleibst wird's drum doch auch noch fertig.“


  „Der Brudern ist allein daheim.“


  „Da hast recht. Also komm.“


  Er führte sie hinaus, aber nicht hinüber in die Mühle, wo er, wie sie wußte, das Mehl hatte, sondern nach der Treppe.


  „Da hinauf?“ fragte sie.


  „Ja. Komm.“


  „Hast jetzt das Mehl da oben?“


  „Die Nummern, die du brauchst, die ist da hier oben. Oder willst nicht mit?“


  „Mit dir geh ich halt schon aufi.“


  Sie kannte das Haus von ihrer frühen Jugend her. Sie wußte, daß es allerdings oben eine Mehlkammer gebe, aber er schlug eine andere Richtung ein. Dann blieb er vor einer Tür stehen und zog den Schlüssel aus der Tasche, sie zu öffnen.


  „Da drin ist doch kein Mehl!“ sagte sie.


  „Das weißt noch?“


  „Ja! Das ist meiner Muttern ihre gute Stuben gewest. Oder nicht?“


  „Ja, und der meinigen Muttern ihre auch. Komm herein. Brauchst dich nicht zu fürchten.“


  Als er die Stube öffnete, war es dunkel in derselben, denn der Fensterladen war verschlossen. Er machte das Fenster auf und öffnete ihn, und nun drang das Morgenlicht hell und freundlich in den Raum, der demselben jahrelang verschlossen gewesen war.


  Die Mühle lag an einem Damm, nach welchem dieses Fenster führte. Obgleich man, um in diese Stube zu gelangen, eine Treppe hochsteigen mußte, konnte man doch von dem Damm aus, welcher höher lag als die Haustür, ganz leicht in dieses Fenster steigen.


  Der Raum war sehr altmodisch ausgestattet. Ein einziges Bild hing an der Wand, das Bild einer Frau, deren Gesichtszüge auf große Herzensgüte schließen ließen. Der Müller deutete auf das Kanapee und sagte:


  „Setz dich nieder, Lisbetherl. Ich will dir etwas suchen.“


  „Was denn?“


  „Das, was ich dir heut zum Namenstag geben will, weil ich gestern nicht zu dir konnt hab.“


  „Das ist nicht nötig, Wilhelm. Brauchst mir nix zu schenken. Ich weiß dennerst, daßt mich nicht vergessen hast.“


  „Nein. Ich muß tun, was mir die Muttern gesagt hat, bevor sie gestorben ist.“


  Er öffnete eine Truhe und nahm ein kleines Kästchen aus derselben. Mit dem letzteren setzte er sich neben Lisbeth auf das Kanapee und öffnete es.


  „Schau dir mal an, was drinnen ist“, sagte er. „Hier, nimm's in die Hand; da hast's nähern.“


  Es waren zwei einfache Goldringe und sodann eine goldene Kette, an welcher zwei Doppellouisdors und drei Henkeldukaten hingen.


  „Ein Schmuck!“ sagte sie. „Wohl von der deinigen Muttern?“


  „Ja.“


  „Das ist ein heilig Andenken, Wilhelm. So was muß man gut und sauber verwahren. Da hängt ein großer Segen daran.“


  „Meinst?“


  „Ja. Von der meinigen Muttern hab ich gar nix erhalten. Es ist's nix übrigblieben, weil die Eltern arm worden sind.“


  Es war ein fast mitleidiger Blick, welchen er auf ihr hübsches, ernstes Gesicht warf.


  „Ja, du hast nix geerbt von der Muttern. Nicht mal ein Ringerl oder ein Kreuzerl. Und doch sollst gern was haben, woran ein Muttersegen hängt. Ich schenk dir die Ketten und auch die Ringerln!“


  „Wilhelm!“ rief sie wie erschrocken.


  „Willst's wohl nicht?“


  „Oh, so was nimmt man schon gern; aber du darfst's nicht verschenken.“


  „Warum nicht?“


  „Eben weil's von deiner Muttern ist.“


  „Nun, sie hat mir's erlaubt, dir's zu geben.“


  „Mir?“


  „Ja, grad dir.“


  „Wie könnt ich das glauben!“


  „Wann ich's dir sag, so ist's halt wahr. Schau, diese Ketten hat die Mutter tragen, als sie Braut gewest ist, einen Ring auch und den andern aber der Vatern. Ich schenk's dir, doch mußt auch mir den einen Ring tragen lassen.“


  Sie blickte ihn forschend an; dann plötzlich flog eine tiefe, glühende Röte über ihr Gesicht. Fast hätten ihre zitternden Händchen das Kästchen fallen lassen. Er wartete eine Weile. Sie hielt das Kästchen in der einen Hand und hatte die andere in holder Scham an das Gesicht gelegt. Er zog diese Hand von ihrem Gesichtchen sanft fort und fragte:


  „Willst's haben, Lisbetherl?“


  „Nein“, hauchte sie.


  Er senkte den Blick seiner treuen blauen Augen in die ihrigen. Sie wendete sich ab.


  „Magst's wirklich nicht haben, Lisbetherl?“ wiederholte er, leiser als vorhin.


  „Nein, Wilhelm.“


  „Gar nicht?“


  „Nie!“


  Da nahm er das Kästchen wieder aus ihrer Hand, tat es in die Truhe und verschloß dieselbe. Dann trat er zu dem Bild heran und sagte:


  „Hast's gehört, meine gute Mutter? Ich hab sie so sehr lieb. Du hast's gewußt. Sie aber mag nicht. Nun wird keine andre dein Ketterl erhalten und die Hochzeitsringerln dazu. Es kommt keine Müllerin in diese Mühlen, und dein armer Wilhelm wird allein mahlen, bis er nachher zu dir kommt. Grüß mir den Vatern!“


  Er zog den Laden wieder zu und schloß auch das Fenster. Es war wieder dunkel in der Stube geworden. Er ging nach der Tür und öffnete dieselbe. Draußen fiel das Licht in sein Gesicht. Sie sah, daß ihm die Tränen in den Augen standen.


  „Lisbetherl, komm! Ich will dir das Mehl einimessen.“


  Sie antwortete nicht, und sie bewegte sich auch nicht.


  „Lisbeth!“


  Auch jetzt blieb sie still.


  Da trat er wieder zurück und auf sie zu. Sie fuhr vom Kanapee empor, schlang die Arme um ihn und sagte unter ausbrechendem Weinen:


  „Wilhelm, ich darf nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Ich weiß nicht.“


  „Wann du weißt, daßt nicht darfst, so mußt auch wissen, warum nicht.“


  „Nein, ich weiß es nicht.“


  „Wohl weilst mich nicht liebhast?“


  „Ich dich nicht lieb? Oh, wie so sehr, wie so sehr! Ich hab dich schon als kleines Dirndl liebgehabt, und noch jetzund träum ich davon, daß ich deine Müllerin bin. Aber ich bin nicht so wie du.“


  „Das versteh ich halt nicht. Wie meinst das?“


  „Ich find die richtigen Worte auch nicht, es dir zu sagen. Es ist was zwischen dir und mir, was uns nicht zusammenkommen läßt. Weißt, von dem meinigen Vatern.“


  „Du, da tust deinem Vatern ein großes Unrecht und Herzeleid an. Er ist der bravste Mann, den es nur geben kann.“


  „Und doch liegt was auf uns– So ist's von meiner Muttern! Du weißt's, und auch andre wissen's, aber niemand will's mir sagen. Wilhelm, wannst mir das Kästerl schenken willst, so soll ich deine Müllerin werden. Ich bin ein arms Dirndl, aber ich weiß, daß ich eine brave Frau sein werd und auch fleißig und ordentlich. Das ist fast auch wie ein Geld. Also wegen der Armut sag ich nimmer nein. Aber wannst mir so ein großmächtiges Vertrauen schenkst, daß ich deine Frau werden soll, warum schenkst mir da nicht auch das Vertrauen, mir zu sagen, wast von meiner Muttern weißt?“


  „Weil's dir nix nützen kann.“


  „Dir aber auch nicht. Ich hab dich lieb, Wilhelm, und ich mag niemals keinen andern; aber erst wann ich weiß, woran ich mit der Muttern und dem Vatern bin, nachher kann ich's dir sagen, ob ich das Kästle annehmen darf.“


  „Darauf bleibst bestehen?“


  „Fest und sicher!“


  „Nun wohl, so will ich's dir sagen.“


  Er zog sie neben sich auf das Kanapee nieder. Obgleich er sie nicht umarmt hielt und ganz wie ein Fremder an ihrer Seite saß, bat sie dennoch:


  „Magst den Laden nicht wieder aufmachen?“


  „Jetzund noch nicht. Das, was ich dir verzählen will, laßt sich am besten in der Dunkelheit sagen.“


  „Ist's so schlimm?“


  „Schlimm? Nein, wohl nimmer, aber traurig ist's, sehr traurig. Lisbetherl, du denkst, deine Muttern sei gestorben; aber sie ist nicht tot.“


  „Herrgott! Ist's wahr?“


  „Ja.“


  „Wo ist sie, wo?“


  „Das weiß kein Mensch.“


  „Auch der Vatern nicht?“


  „Nein.“


  „Warum forscht er nicht nach ihr?“


  „Sie ist ihm untreu geworden und auf und davon gegangen, in die weite Welt.“


  „O Jesus!“


  „Sie hat das ganze Vermögen mitgenommen und ihm nur viel Schulden hinterlassen.“


  „Mein Vatern! Mein armer Vatern!“


  „Und der Silberbauern hat sie verführt.“


  „Der? Der und immer wieder der!“


  „Soll ich's dir verzählen?“


  „Ja, tu es! Ich muß es wissen.“


  „Schau, das ist so: Meine Muttern ist deinem Vatern so sehr gut gewest, aber er hat nur Augen für deine Muttern gehabt, die sehr schön gewest ist, aber liederlich und leicht, meine Muttern aber nicht hübsch. Sie hat dann später meinen Vatern genommen und sich mit ihm ganz gut zusammengefunden und bis an sein End glücklich mit ihm gelebt. Dann hat sie sehen müssen, wie es deinem Vatern ergangen ist, und ihre alte Lieb ist wieder erwacht. Die hat dich so liebgehabt und mir noch auf dem Sterbebett geboten, dich zur Müllerin zu machen, wannst mich nur haben willst.“


  „Und du mich aber nicht?“


  „Was denkst! Sie hat ja gewußt, wie lieb ich dich hab. Doch ich wollt ja von deiner Muttern reden. Hier in diesem Haus war sie geboren, und hier hat dein Vatern sie kennengelernt. Er war ein hübscher Kerl, und sie war ihm gut, wie eben ein leichtes Dirndl einem Burschen gut ist. Daß sie ihn nicht nehmen sollt, das hat sie nur in dieser Lieb bestärkt. Freilich bessern für ihn wär's gewest, sie hätt ihn nehmen dürfen; dann hätt sie ihn wohl nicht genommen, und es war ihm alles spätere Herzeleid erspart geblieben. Der Silberbauer war in der unteren Mühlen und stellte ihr nach. Ihr Vater wollte, daß sie diesen nehmen solle, aber grad darum hat sie ihn nicht gemocht. Da ist's zum Kampf gekommen zwischen den beiden Nebenbuhlern, und das hat deinem Vater den Arm kostet. Der Klaus ist zwar einsperrt worden, doch hat die Magd in der unteren Mühlen sagt, daß er grad um dieselbige Zeit daheim gewest ist, und das hat ihn wieder frei gemacht.“


  „Bis hierher weiß ich's auch.“


  „Aber weiter nicht?“


  „Daß der Vater die Mutter geheiratet hat.“


  „Das hat sie nur tan, weil sie den obstinaten Charaktern gehabt hat. Ihr Vater hat ja sagen müssen und amen zu dieser Heirat; aber er hat auch dafür gesorgt, daß nachher die Mühlen und alles deiner Mutter gehört hat und nicht deinem Vatern. Der Klaus ist in die Fremde gangen und für eine lange Zeit verschwunden gewest. Aber plötzlich ist er wieder kommen und wieder Knappe worden in der unteren Mühlen. Von jetzunder nun beginnt das eigentliche Unglück deines Vaters. Der hatte nur den einen Arm noch. Damals, als er unter das Rad kam, das hat ihn gar arg mitgenommen gehabt. Er ist nimmer so frisch und gesund gewest wie vorher. Der Klaus aber, der spätere Silberbauer, hat sich in der Fremde eine hübsche Gesichtsfarben geholt und einen festen, kräftigen Körper. Er ist immer um die obere Mühlen herumischlichen, bis er sie troffen hat, und als sie nun so mitnander gesprochen haben, da hat er ihr wohl viel bessern gefallen als ihr Mann, der um sie zum Krüppel worden ist.“


  „Der arme Vatern!“ klagte sie.


  „Hast recht. Und du kannst dir halt denken, daß es nicht bei diesem ersten Zusammentreffen blieben ist, sondern sie sind nachher oft wieder zusammenkommen, erst draußen im Wald und nachher sogar in der Mühlen, hier da, wo wir sitzen.“


  „Das– das ist ja eine Sünde!“


  „Was fragen solche Leut danach, ob's eine Sünden ist oder nicht? Sie tun's eben.“


  „Und haben's die Nachbarn gemerkt?“


  „Erst nicht, aber nachher, als die beiden nicht mehr so vorsichtig gewest sind, da hat man erst leise gesprochen, dann lauter und immer lauter, bis es öffentlich worden und vor die Ohren deines Vaters kommen ist. Na, da kannst denken, was er dacht und tan hat. Am Abend, als der Klaus wiederum hier durchs Fenster einistiegen war, da ist dein Vatern dazukommen.“


  „Herrgott! Was wird's da geben haben!“


  „Ja, was es da geben hat, davon weiß halt kein Mensch was. Aber am anderen Morgen hat dein Vater im Fieber gelegen und ganz irr gesprochen. Denn weißt, er hat deine Mutter so sehr liebgehabt, und ihr beiden Kinder seid so kleine, arme Wurmerln gewest. Deine Mutter hat sich nicht um ihn und nicht um euch kümmert.“


  „Davon hab ich ja gar niemals was gewußt.“


  „Da schaust eben, was dein Vater für ein edler Charakter ist, trotzdem er verachtet wird, und daß er deine Mutter so liebgehabt hat, daß er nicht mal jetzt ihr bei dir einen Schaden hat machen wollt.“


  „Und wie ist's nachher worden?“


  „Noch viel schlimmer.“


  „Du lieber Herrgott!“


  „Ja. Als dein Vater so todkrank dagelegen hat, da ist plötzlich einer kommen, der hat zeigt, daß er die Mühlen kauft hat mit allem, wie es steht und liegt, und der kranke Müller mußt augenblicklich heraus und fort.“


  „Das ist doch gar nicht möglich!“


  „O doch!“


  „Ein Weib kann doch nix verkaufen ohne den Mann!“


  „Gewöhnlich ja. Aber der alte Müller hat's so gemacht, daß sie hat machen könnt, was sie wollen hat. Anstelle des Mannes ist ein andrer Vormund gewest, und der hat halt den Kauf gebilligt. Dein Vater hat herausgemußt.“


  „Und die Mutter?“


  „War verschwunden.“


  „Du großer Himmel!“


  „Und der Klaus auch, mit ihr.“


  „Wohin?“


  „Kein Mensch weiß es. Aber vom Klaus redet man heut, daß er in der Türkei gewest ist.“


  „Was hat denn da der Vater angefangt?“


  „Der ist viel kränker worden und ins Bezirkshaus kommen. Der Arzt hat sagt, er muß einen Schlag auf den Kopf erhalten haben. Erst viel später ist er wieder so worden, wie er heut noch ist.“


  „Und wir Kinder?“


  „Nun, euch hat meine Mutter zu sich genommen, bis dein Vater euch zurückgefordert hat.“


  „Die Gute!“


  „Ja, darum hat sie dich so liebgehabt wie ihr eigenes Kind. Dein Vater hat seitdem eine ganz eigene Vorliebe zu der Waldblößen da draußen, wo er immer sitz; niemand weiß, warum; aber es muß doch mit jener Zeit zusammenhängen. Später ist der Klaus wiederkommen mit seinen zwei Kindern. Er ist indessen verheiratet gewest und sehr reich worden. Jetzt ist er der Silberbauer. So, Lisbetherl, jetzund weißt alles.“


  „Ist das wirklich alles?“


  „Alles, was ich weiß, ja.“


  „Und niemand weiß mehr?“


  „Kein Mensch. Zwei wissen wohl mehr. Dein Vater und der Silberbauern; aber die sagen nix.“


  „So muß ich's doch derfahren.“


  „Niemand wird dir was sagen.“


  „Oh, ich werd keine Ruhen finden, als bis ich alles weiß.“


  „Und doch mein ich, daßt nix derfahren wirst.“


  „Und ich weiß einen, der mir helfen wird.“


  „Wer ist's?“


  „Der Wurzelsepp.“


  „Was will der derfahren haben?! Der Silberbauern weiß das allermeiste, und der wird sich hüten, was zu sagen. Er hat stets gesagt, daß er nicht weiß, wo deine Mutter hingekommen ist. Er hat gar nicht gewußt, daß sie fort ist; so sagt er.“


  „Aber dem Sepp sagt er's.“


  „Nein, nein!“


  „Da kennst den Sepp schlecht. Der lockt's aus ihm heraus.“


  „Ich kenn den Sepp schon lang und gut, aber ich glaub halt nicht, daß er klüger ist, als der Silberbauern.“


  „Dennerst werd ich ihn um seine Hilfen bitten. Und nachher weiß ich noch einen, auf den ich mich wohl gar verlassen kann.“


  „Wer möcht das sein? Etwa ich?“


  „Nein. Auf dich kann ich mich auf alles verlassen im Leben und im Sterben; das weiß ich wohl. Hier aber bist viel zu gut und ehrlich dazu. Nein, ich mein den neuen Lehrer.“


  „Den, ah, den! Ja, ich hab gar wohl gemerkt, daßt auf den gar große Stücken hältst.“


  „Er hat's auch gar verdient.“


  „Von wegen gestern?“


  „Ja.“


  „Wie ist denn das gewest?“


  „Weißt's wohl noch nicht?“


  „Nein. Munkeln hab ich davon hören, aber was Sicheres konnt ich nicht derfahren.“


  „Der Silber-Fritz hat mich im Wald überfallen.“


  „Der Halunk! Ich derschlag ihn!“ rief er zornig.


  „Ich sollt ihn– küssen.“


  „Der Hund! Ich derstech ihn!“


  „Ich hab mich gewehrt, und er wollt mich zwingen.“


  „So ein verfluchter Kerl! Ich derschieß ihn!“


  „Er hat mich beim Leib gehabt und fast wär's soweit kommen, daß er mich geküßt hätt.“


  „So ein infamer Galgenstrick! Ich derwürg ihn, und nachher vergift und ersäuf ich ihn noch obendrein!“


  „Da aber ist der Herr Lehrer kommen.“


  „Ah! Jetzt kommt die Hilf!“


  „Ja. Der hat ihn hergenommen und zur Erd geworfen viele Male, als ob's eine Puppen wär, und nachher hat er ihn sogar mit dem Stock gezwungen, mir die Schwammpilzerln wieder aufzuheben, die er mir ausgeschüttet hatte.“


  „Was tat der Silber-Fritz nachher?“


  „Er ist ausgerissen.“


  „Und der Lehrern?“


  „Er ging nach dem Dorf.“


  „Mit dir?“


  „O nein. Ich bin gleich durch den Wald nach der Stadt gangen, ganz allein, und hab die Schwammerln verkauft.“


  „Ist's wahr?“


  „Werd ich dir eine Lügen machen?“


  „Du, den neuen Lehrern könnt ich bereits liebhaben!“


  „Ich auch.“


  „Oho, das geht ja bei dir so außerordentlich rasch!“


  „Bei dir noch viel schneller! Hast ihn ja noch gar nicht gesehen und bist ihm bereits schon gut.“


  „Du hast ihn wohl schon oft gesehen?“


  „Gestern abend wieder. Er war bei uns.“


  „Erzähl mir's doch!“


  Sie erzählte ihm von dem gestrigen Besuch des Lehrers und schloß daran die Bemerkung, daß sie ihm zur Dankbarkeit verpflichtet sei und ein großes Vertrauen zu ihm habe.


  „Und darum willst ihn auf den Silberbauern hetzen?“


  „Dessen bedarf's gar nicht. Er ist schon selber auf ihn gehetzt.“


  „Nun wohl, ich hab nix dagegen; aber wart jetzt noch ein Weilchen. Man muß den Mann doch erst kennenlernen.“


  „Oh, den kenn ich schon bereits ganz gut!“


  „Ich stimm dir ganz bei, daß er ein braver und ganz tüchtiger Kerl sein mag; aber er ist noch neu. Laß ihn vorerst noch ein wenig älter werden.“


  „Aber dem Sepp darf ich's erzählen, das vom Vatern?“


  „Vielleicht weiß er's schon.“


  „Glaub's nicht.“


  „Er ist ja der Spezi deines Vaters.“


  „Das wohl. Na, ich werd ja sehen; aber derfahren muß ich, was mit der Muttern worden ist.“


  „Wann ich kann, will ich dir gern auch dazu behilflich sein. Jetzt aber sind wir nun fertig. Nun sag, ob ich die Truhen wiederum aufschließen soll.“


  Sie schwieg.


  „Lisbetherl, ich bitt! Antworte mir!“


  „Mach den Laden wieder auf!“


  Er trat hin und tat es. Als das Tageslicht nun wieder in die Stube fiel, trat er zur Truhe.


  „Soll ich?“


  Sie nickte.


  Er schloß auf, nahm das Kästchen heraus, öffnete es und hielt es ihr hin.


  „Da, nimm!“


  Sie erhob das kleine Händchen, zögerte aber doch noch.


  „Ist's auch dein Ernst?“


  „Gar sehr!“ antwortete er.


  „Und wirst's nie bereuen?“


  „Niemals!“


  „So will ich's mit dem Herrgott wagen!“


  Sie nahm die Kette heraus, legte sie sich um den Hals, warf einen Blick auf die funkelnden Goldstücke herab und legte sie dann wieder hinein.


  „Wie? Willst sie etwa nicht behalten?“ fragte er.


  „O ja; aber du sollst sie aufheben.“


  „Bis du sie am Altar trägst. Nicht, Lisbetherl?“


  „Ja.“


  „So hat meine gute Mutter nun doch ihr Recht. Ich dank dir gar sehr, Lisbetherl. Du wirst halt sehen, daß ich ein guter Mann sein werd.“


  „Oh, das weiß ich schon!“


  „Ich bin ein stiller, ruhiger Bub und stell mich nicht überall vornhin und obenan; aber was ich zu tun hab, das weiß ich zu tun, und so denk ich, daßt mit mir wohl gar zufrieden sein wirst.“


  Er hatte ihre beiden Hände ergriffen und hielt dieselben in den seinigen.


  „Oh, ich werd nicht nur zufrieden, sondern sogar glücklich sein!“ sagte sie. „Grad daßt ein so Ruhiger und Bescheidentlicher bist, das gefallt mir so sehr wohl.“


  „Du weißt nicht, wie glücklich mich dies Wort macht, Lisbetherl. Aber manchmal sehen's die Dirndl gar nicht gern, wann man bescheiden ist.“


  „Ich immer!“


  „Was meinst? Ob ich auch jetzt bescheiden sein soll?“


  Sie blickte ihm ganz hell und unbefangen in das Gesicht. Aber plötzlich mochte sie erraten, was er meinte, denn sie wurde glühend rot und antwortete schnell:


  „Jetzt grad gar sehr!“


  „Aber grad jetzt wär ich gern mal kühn gewest!“


  „Das ist nicht gut!“


  „Aber es schmeckt so gut.“


  „Weißt das schon bereits?“


  „Ich hab's gehört.“


  „Von wem?“


  „Drunten von der Barbara.“


  Da lachte sie hell auf, und er stimmte fröhlich ein.


  „Hat die denn auch mal einen Schatz gehabt?“


  „Ei freilich. Sie erzählt sogar zuweilen von ihm.“


  „Wer ist's gewest?“


  „Ein Fleischergesell. Der hat ihr ihren Lohn immer abgeborgt. Für jeden Gulden hat er einen Kuß geben. Daher weiß sie, wie es schmeckt.“


  „Das ist teuer! Ich tät viel weniger geben.“


  „Und ich viel, viel mehr.“


  „Wieviel?“


  „Für einen Kuß von dir tät ich dir geben– na, was denn? Zehntausend andere!“


  „O jerum! Wann tätst da fertig werden!“


  „Das könnt nicht lange dauern, denn ich tät da gar fleißig sein.“


  „Aber wie lange ungefähr?“


  „Ja, wer kann das sagen, wann man es noch nicht probiert hat. Wann ich nur wüßt, obst mitmachen tätst.“


  „Das hat noch Zeit.“


  „Aber, wann man sich liebt, muß man sich doch auch einen Kuß geben dürfen!“


  „Sogleich nicht.“


  „Der Anfang muß doch mal gemacht werden.“


  „In elf Wochen.“


  „Du mein Himmel! Da sterb ich vor lauter Appetit!“


  „So geh ich mit zu Grabe.“


  „Geh, du hast kein Herz!“


  „Und du keinen Mut!“


  „Was! Ich keinen Mut? Das hast nicht umsonst gesagt. Jetzt wirst geküßt und wannst eine alte Fischtranflaschen wärst!“


  Er hielt sie fest und küßte sie auf Stirn, Wange und Mund. Sie wehrte sich zwar, aber nicht allzusehr. Aber als er die Lippen gar nicht wieder von den ihrigen lassen wollte, schob sie ihn von sich und sagte:


  „Jetzt gehst nun halt! So ein gar Ungestümer brauchst derwegen nicht zu sein. Aus einer alten Fischtranflaschen trinkt man nicht so lange.“


  „Oh, noch länger, wann's so gut schmeckt.“


  „Dazu hab ich keine Zeiten. Ich will jetzt endlich mal mein Mehl haben!“


  „Ach so!“ lachte er. „Das feinste?“


  „Nein, das billigste.“


  „Für zehn Taler?“


  „Nein, für einen halben Taler.“


  „Und backen willst heut auch?“


  „Freilich. Wann uns der Lehrer gestern abend nicht das Geld geschenkt hätt, so täten wir heut gar hungern.“


  „O Jegerl! So schlimm soll's nicht wieder werden. Komm, Lisbetherl. Ich will dir dein Grobmehl einmessen.“


  Er machte das Fenster gar nicht zu. Es war ja das Glück hier eingezogen; darum durfte auch der Sonnenschein wieder herein. Er ergriff sie bei der Hand und führte sie hinab in die Stube, wo die alte Magd beschäftigt war.


  „Du Bärbel“, sagte er. „Schau dir doch gleich mal dieses Dirndl an!“


  Die Alte stemmte beide Arme in die Hüften, stellte sich vor das Mädchen hin und machte die Augen weit auf.


  „Siehst sie?“


  „Ja. Blind bin ich nicht.“


  „Wer ist sie?“


  Wann er erwartet hatte, die Barbara in Verlegenheit zu bringen, so hatte er sich geirrt, denn sie antwortete:


  „Das sieht man ihr sogleich an.“


  „Nun, wer?“


  „Die junge Müllerin.“


  „Hurra! Sie hat's wahrhaftig derraten!“


  „Na, daderzu gehört keine große Klugheit. Gut seid ihr einander immer gewest, und wann ihr volle drei Stunden droben in der Stuben sitzt, so weiß man ganz genau, daß die Maus nun endlich mal in die Fallen geschlüpft ist.“


  „Wer ist die Maus? Sie oder ich?“


  „Sie. Du aber bist der Esel!“


  „Warum?“


  „Weilst nicht schon längst Zugriffen hast. Eine Müllerin wie das Lisbetherl kannst gar nirgends bekommen. Aber wann ich nicht hier und da hätt ein Wort fallen lassen, so wär's auch heut noch nix. Der junge Hund muß eben mit der Schnauzen hineindrückt werden in die Milch, bevor er sauft. Na, ich gratuliere von ganzem Herzen und wünsch viel Glück, Gesundheit und gedeihliche Kinder. Und nun kann der Herren getrost kommen, der hier wohnen soll. Die junge Müllerin ist da. Kannst's dem Wurzelseppen sagen, daß hier alles in Schuß und Ordnung ist.“


  „Das werd ich tun. Du aber bekommst auch gleich deine Arbeiten. Das Lisbetherl will nämlich backen.“


  „Backen?“ sagte sie in sehr energischem Ton. „Damit hat's einstweilen ein End.“


  „Meinst?“


  „Ja. Für die Braut backen wir hier, wann's nachher die Frauen ist, backt 's selber.“


  „Aber sie braucht jetzt Brot.“


  „Das werd ich schon alles besorgen. Setzt euch nur her, und nehmt euch hübsch beim Kummt. Ich werd hinausgehen und das Brot besorgen.“


  Als sie nach einer halben Stunde hereinkam, um zu melden, daß die Lisbeth nach Hause gehen könne, und ihr die beiden folgten, stand draußen vor der Tür der alte Esel, fast hoch bepackt.


  „Herrgottl!“ rief Lisbeth, die Hände zusammenschlagend. „Was ist's mit dem alten Peter?“


  „Den führst fort. Tragen kannst's doch nicht. Bringst ihn nachher hübsch wieder.“


  „Aber was hast denn aufgesackt?“


  „Willst's etwa auch noch wissen?“


  „Ja, freilich.“


  „So horch! Vier Brote zu acht Pfund eins. Fünf Pfund Mehl. Sechs Pfund Backobst. Drei Flaschen Milch. Eine Flaschen Eingemachts. Zwei Pfunden Strickgarn. Ein Paar neue Pantoffeln und zwanzig Ellen Hemdenzeug. Da habt ihr für diese Woche genug zu essen, und wann's alle ist, so kommst wieder!“


  Lisbeth wollte Einspruch erheben, mußte aber mit dem alten Peter abziehen.


  SIEBENTES KAPITEL


  Der neue Lehrer


  An diesem Morgen nun hatte Walther sein Amt angetreten. Der Pfarrer hatte ihn eingeführt; das heißt, er hatte ihn in die Schule begleitet und den Kindern gesagt, daß dieser Herr der neue Lehrer sei. Dann war er wieder gegangen. Walther hatte dies so gewünscht. Als sich der geistliche Herr entfernt hatte, forderte Walther die Schüler auf, ihre Gesangbücher zur Hand zu nehmen. Er fragte den Jungen, welcher der Erste in der Klasse war, welches Lied gewöhnlich bei Beginn der Schule gesungen worden sei, und der Gefragte antwortete mit ernster Miene:


  „Auf d' Alma geh i auf i,

  Es brummelt schon der Stier,

  Und wann er mit den Hörnern stößt,

  Ist's ein verfluchtges Tier.“


  Ein anderer Lehrer hätte über diese Frechheit den Gleichmut verloren. Walther aber sah in die Liste, um den Namen des Jungen zu erfahren, und sagte:


  „Du kannst nach Hause gehen. Heut brauch ich dich hier nicht.“


  Daß einer für ein Vergehen eine solche Belohnung empfing, war noch gar nie dagewesen. Der Junge wußte gar nicht, ob er seinen Ohren trauen solle.


  „Geh!“ wiederholte der Lehrer kurz, indem er nach der Tür zeigte.


  Der Bube nahm seine Siebensachen und trollte sich schleunigst von dannen.


  „Na, der Neue, der ist aber freilich ein Dummer!“ erklang es von einer der letzten Bänke.


  „Wer sprach da?“ fragte Walther.


  „Des Hornfriedern sein Christjörgen.“


  „Der kann auch für heut gehen.“


  Der betreffende Junge stapfte höchst beglückt ab.


  Dieses Strafverfahren fand den Beifall der lieben Schuljugend in solchem Grad, daß nach Verlauf der zweiten Unterrichtsstunde über die Hälfte der Kinder wegen Ungezogenheiten für heut Urlaub erhalten hatten. So war es auch am folgenden Tag.


  Die Kunde von diesem wunderbaren Strafverfahren des neuen Lehrers verbreitete sich schnell im Ort. Diejenigen, welche ihm wegen seines tapferen Verhaltens gegen den Silberbauer gewogen waren, schüttelten die Köpfe, die anderen aber lachten ihn aus.


  Am Abend des dritten Tags ging er zum ersten Mal in den Gasthof, um ein Glas Bier zu trinken. Er tat dies in einer ganz bestimmten Absicht, und auch, daß er zu einer Stunde ging, an welcher die meisten Gäste da waren, war eine Berechnung.


  Als er eintrat, richteten sich aller Blicke auf ihn. Die früheren Lehrer hatten hier das große Wort geführt. Walther aber setzte sich, nachdem er höflich gegrüßt hatte, an die Ecke des entferntesten Tisches.


  Der Silberbauer war vorhanden. Er saß am großen Stammtisch. Die Kratzwunden in seinem Gesicht sahen heut nicht mehr so auffällig aus.


  Wie es in solchen Fällen herzugehen pflegt, waren einige Minuten lang alle Anwesenden still. Als Walther sein Bier erhalten hatte und von demselben trank, sagte der Silberbauer zu einem dicken, untersetzten, stierköpfigen Gast, der ihm gegenüber saß:


  „Also, Hornfrieder, wie war das mit deinem Buben, dem Christjörgen?“


  Alle wußten es, daß es mit dieser Frage auf den Lehrer gemünzt sei. Walther aber freute sich innerlich, daß es geradeso kam, wie er es sich gewünscht hatte.


  „Hast's noch nicht gehört?“


  „Ja, gehört hab ich's wohl, aber glauben tu ich's nicht. Es ist auch gar so dumm!“


  „Ich hätt's auch nicht glaubt, wann's nicht grad mein eigener Bub gewest wär. Also am Abend vorher wird angesagt, daß der neue Lehrern am nächsten Morgen die Schul anfängt. Ich schick also den meinigen Buben hin. Er ist der Erst und Klügst in der ganzen Klassen und darf also nicht fehlen. Als nun das Ding beginnt, so fragt der Lehrer den Meinigen, was für ein Lied immer in der Früh gesungen wird, und der Bub wird da vom Teuxeln geritten, daßt er ein Schnadahüpfl sagt, anstatt ein Gesangbuchsliedl.“


  „Welches?“ fragte der Silberbauer in der Absicht, die Szene recht lustig zu machen.


  „Nun, ihr kennt's halt alle. Es lautet:


  Auf d' Alma geh i aufi,

  Es brummelt schon der Stier,

  Und wann er mit den Hörnern stößt,

  Ist's ein verfluchtges Tier.“


  Es erscholl ein allgemeines Gelächter durch die Gaststube. Die Blicke richteten sich verstohlen nach dem Lehrer. Dieser spitzte mit so gleichgültiger Miene, als ob ihm die Sache gar nicht gelte, an einem Bleistift herum.


  „Und was hat da der Herr Lehrer dazu gesagt?“ fragte der Vorsteher.


  „Was meinst wohl?“


  „Dem Buben eine Watschen geben?“


  „O nein.“


  „Hiebe mit dem Stock?“


  „Auch nicht.“


  „Vortreten lassen zur Schand?“


  „O nein.“


  „So hat er ihn wohl ein paar Stunden länger in der Schul behalten?“


  „Fallt ihm gar nimmer ein.“


  „Was sonst?“


  „Das grade Gegenteil hat er tan. Er hat ihn fortgeschickt aus der Schulen.“


  „Oho! Denkst, ich bin albern?“


  „Es ist wahr.“


  „Aber mir machst's doch nicht weis.“


  Da schlug der andere mit der Faust auf den Tisch, daß die Gläser klirrten, und fluchte:


  „Donnerwetter! Wannst's nicht glauben willst, so läßt's halt bleiben!“


  „Ja, es ist wahr!“ rief ein anderer. „Den Meinigen hat er auch heimgeschickt.“


  „Was hat denn der tan?“


  „Den hat er gefragt, wo Frankreich liegt, und der Bub ist so kitzlich gewest und hat gesagt, bei uns hinterm Mist.“


  „Na, den muß er doch durchhauen!“


  „Er hat ihm aber grad freigeben.“


  „Sollt man so was glauben!“


  „Ja, ich hab denkt, mein Bub macht mir was weis, als er nach Haus kommt und sagt: ‚Vatern, der neue Lehrern ist verruckt. Wer von der Schul loskommen will, der muß eine Dummheit machen.‘“


  „Das ist freilich wahnsinnig; das heißt halt gradheraus, das Vergehen belohnen.“


  „Die Buben und Mädels merken sich's auch bereits. Heut sind nicht der Dritteil Schülern dagewest.“


  „Und da bekommt der Lehrer den Gehalt!“ rief der Silberbauer. „Keinen Pfennig soll er erhalten, nicht einen einzigen! Habt ihr ihn schon auch alle bereits einmal gesehen?“


  Er saß nämlich mit dem Rücken nach dem Walther gerichtet und tat so, als ob er ihn gar nicht bemerkt habe. Rundum wurde geantwortet:


  „Ich nicht, ich auch nicht!“


  Nur einige Verständige schwiegen.


  „Ich möcht ihn doch mal sehen!“ rief einer. „Wer solche Dummheiten macht, der muß doch ein ganz besonderes Gesicht haben. Ja, ich tät allsogleich einen Schnaps geben, wann ich ihn sehen könnt!“


  „So blicken Sie gefälligst hierher zu mir!“ ertönte es laut von der Ecke her. „Ich bin der Mann, von dem Sie sprachen.“


  Es trat eine augenblickliche Stille ein. Der Silberbauer drehte sich leicht um, tat, als ob er ihn erst jetzt sehe und sagte halblaut:


  „Ah! Ja, das ist er freilich.“


  Der stierköpfige Bauer, dessen Junge den Vers gesagt hatte, lachte vor sich hin und sagte:


  „So! Also so schaut er aus! Hm, hm!“


  „Ja, so schau ich aus“, antwortete Walther. „Und ich selbst will nicht unterscheiden, ob ich dümmer aussehe als Sie. Aber das will ich fragen, ob Sie wissen, was Psychologie ist?“


  Alle schwiegen.


  „Und verstehen Sie vielleicht von der Erziehung mehr als ein Lehrer?“


  Da fiel der Silberbauer ein:


  „Ein Vater, der Kinder hat, wird mehr davon verstehen als ein Lehrer, der keine hat.“


  „Leider ist dies nicht der Fall; das bemerkt man an den Kindern. Wenn die Eltern etwas von Erziehung verständen, so würde ein Lehrer von ihren Kindern nicht solche Antworten erhalten. Ich habe meine Schüler zu lehren und zu erziehen. Wenn die Zucht bei den Eltern fehlt, hätte ich vergebliche Mühe, und dazu bin ich nicht da, und dazu werde ich auch nicht besoldet. Ich werde also die Eltern zwingen, ihre Kinder anders zu erziehen, anders zu behandeln.“


  „Oho!“ erscholl es fast allgemein.


  „Zwingen?“ rief der Stierköpfige. „Ich wollt wohl sehen, ob ein junger Schulmeister, der zum ersten Mal in die Welt kiekt, mich zu was zwingen kann!“


  „Ja, gewiß! Sie, grad Sie sind wohl der allererste, den ich zwingen werde.“


  „Donnerwetter!“


  „Ganz sicher. Kinder, welche gut erzogen sind, werden sich zu meiner Zufriedenheit verhalten; die bleiben bei mir und werden etwas lernen. Buben aber, deren Väter Freude an den Ungezogenheiten derselben haben, jage ich fort, denn sie stören den Unterricht und stecken mir gar die andern an. Solche Buben lernen also nichts.“


  „Brauchens auch nicht!“ rief einer.


  „Das sagen Sie jetzt aus Oppositionsgelüste. Aber wenn das Jahr herum ist und das Examen kommt, so entlasse ich diejenigen, welche artig waren und etwas gelernt haben, die andern aber bleiben zu ihrer und ihrer Eltern Schande noch als Schulbuben sitzen, und wenn sie meinetwegen unterdessen zwanzig Jahre alt werden sollten. Auf diese Weise zwinge ich die Eltern, darauf zu sehen, daß ihre Kinder sich zu meiner Zufriedenheit betragen.“


  Wieder trat eine Stille ein. Man überlegte. Der Silberbauer ergriff als der erste das Wort:


  „Laßt euch nix weismachen, ihr Leutln! Wann der Bub oder das Madl das Alter hat, so wird's aus der Schulen entlassen.“


  „Nein, sondern wenn es das gelernt hat, was es gelernt haben muß!“ fiel Walther ein.


  „Oho! Ich bin der Vorsteher und werd es nie nicht dulden, daß ein Kind länger in der Schulen gehalten wird.“


  „Sie werden das ebensogut dulden, wie Sie bereits schon anderes sich haben gefallen lassen müssen. Ich dachte, Sie wüßten nun so ziemlich, woran Sie mit mir sind. Ich befolge meine Grundsätze und weiche nicht von ihnen ab. Ein Ortsvorsteher hat mir auf diesem Feld nicht das mindeste zu befehlen. In der Schule bin ich Herr, und wenn die Schule zu Hohenwald noch so verwahrlost ist, so werde ich doch Herr werden über alle diese räudigen Schafe. Wer von Ihnen also darüber lacht, daß ich sein Kind fortschicke, der wird später nicht mehr lachen, wenn es mit sechzehn und noch mehr Jahren noch schulpflichtig bleiben muß. Wer also sein Kind liebhat und auf Ehre hält, der mag dafür sorgen, daß ich ihm dasselbe nicht wieder nach Hause sende. Das ist's, was ich Ihnen sagen wollte. Deshalb bin ich gekommen. Wer mich nun noch auslachen und für dumm halten will, der mag es tun. Später kommen wir zusammen. Die Verständigen unter Ihnen aber bitte ich, sich ja nicht verführen zu lassen; ihre Kinder würden es unschuldig zu entgelten haben. Jetzt gute Nacht, meine Herren!“


  Er trank sein Bier aus, legte das Geld dafür auf den Tisch und ging, ganz unbekümmert um das, was man nun über ihn sagen werde. Er begab sich zum Finken-Heiner, um mit dessen Sohne die begonnenen Zeichenstudien fortzusetzen. Dort fand er den Müller, welcher nach seinem abgekürzten Vornamen Wilhelm in der ganzen Gegend nur der Müllerhelm genannt wurde. Beide jungen Männer fanden Wohlgefallen aneinander, und als der Lehrer erfuhr, daß der Müller seit heute der Verlobte der Lisbeth sei, freute er sich von ganzem Herzen über das Glück der Liebenden, durch welches ja auch der armseligen Lage des Heiners ein Ende gemacht wurde.


  Als er die Schankstube verlassen hatte, wurde von den Zurückbleibenden lebhaft auf ihn geschimpft. Der Allerschlimmste unter ihnen war der stiernackige Hornfrieder.


  „Was!“ sagte er. „Ich soll der erste sein, den er zwingen will? Der letzt' werd ich sein, der allerletzt. Ich erziehe meinen Buben ganz so, wie er mir gefallt und laß mir von keinem Schulmeister darüber Vorschriften machen.“


  Die Debatte spann sich lange hin. Daher kam es, daß der Hornfrieder erst spät nach Hause kam und auch spät am Morgen aufstand, und zwar nicht in der allerbesten Stimmung, eine Folge des Rausches, den er mit nach Hause gebracht hatte. Als er in die Stube trat, stand sein lieber Christjörg am Tisch und machte sich einen großen Papierdrachen. Die Mutter schimpfte eben darüber, daß ihr der Bub dazu einen großen Knäuel Strickgarn entwendet hatte.


  Der Hornfrieder sah auf die Uhr. Es war grad halb neun.


  „Nun, wird heut keine Schulen gehalten?“ fragte er.


  Der Junge antwortete nicht.


  „Hast's gehört, Christjörgen?“


  „Ja.“


  „So tu halt das Maul auf, wann ich's wissen will!“


  „Schulen wird gehalten.“


  „Aber ohne dich?“


  „Ja. Ich hab wieder frei.“


  „Warum?“


  „Weil der Lehrer ein Esel ist.“


  Da zuckte es eigentümlich über das Gesicht des Bauern.


  „So! Also ein Esel ist er? Woher weißt das?“


  „Weil er nicht rechnen kann. Er hat gesagt, mein Exempel sei falsch, und ich hab mich mit ihm gestritten, daß es richtig ist.“


  „So! Und da hat er dich wieder gehen heißen?“


  „Ja.“


  „Freust dich wohl drüber?“


  „Alleweil ja!“


  „So freu dich auch mal darüber! Da hast!“


  Er holte aus und gab ihm zwei gesalzene Ohrfeigen. Der Getroffene fuhr sich mit den Händen nach den beiden Backen und rief:


  „Donnerwetter! Das ist mir auch noch nicht passiert!“


  „Nein, das ist dir auch noch nicht passiert; aber von heut an kann's dir alle Tage passieren, wannst wieder nicht in der Schulen bleibst!“


  „Hast dich ja selber gefreut darüber!“


  „Was? Gefreut hab ich mich? Sehr schön! Darum hast vor lauter Freuden noch zwei Watschen.“


  Der Christjörgen nahm die zweite Portion mit lautem Gebrüll in Empfang und schrie:


  „Ich bin noch nie gehaut worden und laß mich nicht versohlen! Verstanden!“


  „Ja, hab's wohl verstanden. Sollst auch gleich die Quittung erhalten!“


  Er riß die Elle von der Wand, legte sich den Buben über das Knie herüber und maß ihm einige Kilometer von dem Teil ab, welcher für solche Messungen am geeignetsten ist.


  „Um Gottes willen! Du haust ihn ja tot!“ schrie seine Frau voller Angst.


  „Halts Maul! Es braucht's niemand zu hören, daß ich den Buben verwalk. Das tät meinem Renommee schaden. So, Lausbub, da hast den letzten Hieb! Und wannst wiederum aus der Schulen kommst, so erhältst noch viel mehr!“


  „Warum aber?“ fragte die Frau.


  „Das verstehst halt nicht. Der neue Lehrern ist ein Kerl wie der Moltke. Wo der durch will, da geht er durch und haut den Feind. Wann der Bub ihm nicht pariert, so schickt er ihn heim, daß er nix lernen soll und nachher nicht aus der Schulen kommt. Jetzt ist er der Erst in der Klassen. Das klingt gut und fein. Aber wie wird's dann nachher klingen, wann's heißen tut: Schaut doch mal den Hornfriedern seinen Christjörgen an! Der stellt sich im nächsten Jahr zum Militär und sitzt in der Schulen noch unter denen elfjährigen Buben!“


  „Na, so was wird doch nicht geschehen!“


  „Schweig! Sonst kriegst selber auch Prügel! Ich laß mir den meinigen Buben nicht von dir falsch verziehen! Hiebe muß er kriegen, Hiebe, daß die Schwarte knackt. Folgen und gehorchen muß er dem Lehrer; das verlange ich partutemang von ihm, aber zu wissen braucht das niemand, sonst werd ich halt ausgelacht!“


  Leider aber wurde er bereits ausgelacht, ehe noch der Mittag herangekommen war. Sein Christjörg hatte einem andern Buben im Vertrauen mitgeteilt, daß er heut wegen der Schule die ersten Prügel bekommen habe, und zwar so, daß ihm die Lederhosen hinten angeklebt seien. Er ging mit demselben also hinter das Haus, wo die Wasserpumpe stand, knöpfte die Lederhosen oben ab und ließ sie sich voll Wasser pumpen, damit sie sich von der wundgeschlagenen Haut lösen möchten. Der andere Junge erzählte es schleunigst weiter, und so verbreitete sich sehr schnell im Dorf die Nachricht, daß der neue Lehrer ganz recht gehabt habe, denn der Hornfrieder habe seinen Christjörgen, weil der Lehrer in fortgeschickt habe, so wund geschlagen, daß er sich habe die Lederhosen voll Wasser pumpen lassen müssen. Für den Spott brauchte der Stiernackige nicht zu sorgen; Walther hatte abermals einen Sieg errungen.


  Als er zur Mittagsschule ging, begegnete ihm ein Bursche, welcher vor ihm stehenblieb, den Hut zog und ihn grüßte.


  „Grüß Gott, Herr Lehrer! Ich möcht gar schön bitten, daß Sie mir einen Gefallen erweisen.“


  „Gern. Was ist's?“


  „Ich hab für den Herrn einen Zettel nach der Stadt zu tragen und weiß halt nimmermehr, wohin er soll, ob auf die Post oder anderswo.“


  „Ist keine Adresse dabei?“


  „Ich kann halt nicht lesen, und weil ich den Herrn Lehrer so treff, wollt ich um guten Rat fragen. Nach Haus darf ich nicht wieder, um zu fragen, denn da würd ich gar schön Grobheiten erhalten.“


  Er zog einen zusammengefalteten Zettel aus der Tasche, schlug ihn auseinander und reichte ihn dem Lehrer hin. Dieser las folgendes:


  „Telegramm.


  Herrn Gotthold Keller, Talmüller bei Scheibenbad.


  Morgen früh elf Uhr bin ich dort. Ich mache das Geschäft.


  Der Silberbauer.“


  „Ach so!“ sagte Walther. „Sie dienen beim Silberbauer?“


  „Jawohl.“


  „Das ist kein Brief, sondern eine Depesche. Sie müssen das Papier auf das Telegraphenamt tragen.“


  „Ich dank sehr schön! Behüt Gott, Herr Lehrer!“


  Er zog den Hut und ging weiter. Walther fühlte sich im stillen befriedigt, daß ein Bediensteter seines Feindes ihn gegrüßt habe. Er hoffte, auf seine Weise nach und nach alle Widersacher zum Schweigen zu bringen.


  Er hatte keine Ahnung, wie wichtig der Umstand, daß er dieses Telegramm gelesen hatte, werden solle. Obgleich er sich keine Mühe gab, den Namen des Adressaten und den Inhalt zu merken, blieb doch jedes Wort in seinem Gedächtnis fest.


  Der heutige Tag war ein sehr warmer. In dem kleinen Schullokal war es außerordentlich schwül. Walther war ein Freund des Wassers, und so beschloß er, nach dem Unterricht ein Bad zu nehmen. Zwar wußte er nicht, ob das Wasser, welches seitwärts des Dorfes von den Höhen herabkam und nachher die Mühlen trieb, eine breitere Stelle habe, welche sich zum Baden eigne; aber er konnte doch wenigstens nach einer solchen suchen.


  Er schritt also zum Dorf hinaus und wendete sich nachher rechts zwischen den Feldern hindurch, dem Wasser entgegen. Da sah er auf einem Steinhaufen, welcher am Ende eines Feldrains aufgerichtet war, eine ihm fremde Gestalt sitzen. Der Mann war alt, hatte graues Haar und einen mächtigen grauen Schnurrbart. Auf dem Kopf trug er ein kleines Hütchen, welches viele Löcher hatte, in denen allerlei Pflanzen steckten. Neben ihm lag ein alter Rucksack und ein starker Bergstock. Der Mann hatte ein Papier auf dem Knie liegen und schien zu schreiben. Je näher aber Walther kam, desto mehr überzeugte er sich, daß er nicht schreibe, sondern zeichne, denn der Alte warf regelmäßig den Blick nach der Felsenhöhe, welche sich jenseits des Baches fast senkrecht gegen den Himmel hob. Diese Felsen hatten fast das Aussehen einer von Menschenhänden stammenden Ruine.


  Der Alte blickte sich um, als er Walther kommen hörte, griff er höflich an den Hut und grüßte zuerst.


  „Guten Tag auch, Herr!“


  „Grüß Gott!“


  „Schönes Wettern!“


  „Fast zu warm für die jetzige Jahreszeit.“


  „Ja, besonders wenn man eine Arbeit hat, bei der man Sirupen schwitzen möcht.“


  „Sie zeichnen?“


  „Freilich.“


  „Wohl den Berg?“


  „Den Berg mit denen Felsen. Schaun 'S. Wie ist's wohl getroffen?“


  Er hielt dem Lehrer das Papier hin. Dieser lächelte, als er den kindlichen Versuch einer alten, ungeübten und zugleich zitternden Hand erblickte.


  „Leidlich!“ sagte er dennoch. Aber es mochte in seinem Ton doch eine schlimmere Zensur gelegen haben, denn der Alte meinte:


  „Jetzunder lachen 'S mich halt aus!“


  „O nein. Dazu habe ich das Recht ja nicht.“


  „Aber die Veranlassung.“


  „Wie kommen denn Sie dazu, diese Felsen abzeichnen zu wollen?“


  „Weils mir gefallen. Ich will das Bild einem Bekannten geben, der sich sehr dafür verinteressieren wird.“


  „Nach Ihrer Zeichnung kann er sich aber kein Bild des Gegenstandes machen.“


  „Das glaub ich gar wohl, weil ich vom Gegenstand selber kein Bild machen kann. Es ist doch halt zum Ärgern, wenn man nix lernt hat. Ich hab schon bereits vier solche Papieren beschmiert und doch nix fertig bracht.“


  „Haben Sie nicht noch eins?“


  „Noch ein paar.“


  „So lassen Sie mich's einmal versuchen!“


  „Himmelsakra! Sind 'S vielleicht ein Malern?“


  „Nein, doch zeichne ich ein wenig.“


  „Aber Zeit müssen 'S halt auch dazu haben.“


  „Ich bin jetzt unbeschäftigt.“


  „Na, da mögen 'S mal versuchen.“


  Er zog aus seinem Rucksack eine kleine Rolle Zeichenpapier hervor und gab sie ihm samt dem Bleistift hin. Walther setzte sich nieder und begann. Der Alte schaute voller Spannung zu. Schon nach den ersten Strichen aber sagte er:


  „Ja, das ist ein ganz andre Geschichten! Das lauft ja wie Buttermilchen! Schau, da ist auch schon der Bergen, und nun kommen darauf die Felsen. Herr, Sie sind halt ein Malern!“


  „Nein.“


  „Was sonsten?“


  „Ein Lehrer.“


  „Verteuxeli! Heißens etwa Herr Walthern?“


  „Ja“, antwortete er, indem er immer weiter zeichnete.


  „So sind 'S der neue Lehrern von Hohenwald?“


  „Ja.“


  „Des gefreut mich, daß ich Sie da gleich kennenlernen tu. Das gefreut mich sehr. Ich hab von Ihnen gar viel Gutes gehört.“


  „Von wem?“


  „Von meinem Spezi, dem Finken-Heiner, und seiner ganzen Familie.“


  „Ich habe diesen Leuten einen kleinen Dienst erwiesen, für welchen sie mir in der übertriebensten Weise dankbar sind.“


  „Oho! Kleiner Dienst! Das weiß ich halt schon!“


  „Sind Sie von hier?“


  „Ja und nein.“


  „Also aus der Nähe?“


  „Ja und nein.“


  „Oder weiter her?“


  „Ja und nein.“


  „Sie haben eine eigenartige Weise, zu antworten!“


  „Aber es ist die richtige. Ich bin nämlich überall zu Haus und doch auch an keinem Ort daheim. Ich lauf im ganzen Land herum, und überall nennt man mich nur den Wurzelsepp.“


  Da blickte Walther rasch von der Zeichnung auf, musterte den Alten mit einem sehr teilnehmenden Blicke und fragte:


  „Sie sind ein guter Jodler?“


  „Na, grad ein Künstlern bin ich nicht, aber ich schrei doch noch immer gern ein bisserl mit.“


  „Das hab ich gehört.“


  „Von wem?“


  „Vom Kapellmeister in Bad Scheibenbad.“


  „Sakra! Kennen 'S den?“


  „Er ist mein Freund.“


  „Dort hab ich ein Konzerten mitmacht.“


  „Ich weiß es. Er hat mir davon erzählt. Auch vom Fex, welcher jetzt in München ist, von dem Konzertmeister Rialti, dem Sie einen so großen Schalksstreich gespielt haben–“


  „Ja freilich! Es ward bald Zeit, daß ich mich aus dem Staub fortgemacht hab, denn wegen dem Streichen wollt mich nachherst der Italienern gar noch einsperren lassen. Aber schau! Da wird das Bild ja bald fertig sein!“


  „Es ist nur eine flüchtige Skizze.“


  „So! Das ist grad ein Meisterstückel gegen die meinige Schmierereien. Na, wann ich dies am End gar behalten dürft!“


  „Ich zeichne es ja für Sie.“


  „So ist's mein? Na, so merken 'S sich halt den meinigen Namen. Wann ich Ihnen mal wiederum einen Gefallen derweisen kann, so soll's von Herzen gern geschehen. Odern lachen 'S halt darüber?“


  „Gar nicht. Es kann der ärmste Bettler unter Umständen dem reichsten Fürsten einen Dienst erweisen.“


  „Will's meinen!“ nickte der Sepp eifrig, als wolle er sagen: „Ich zum Beispiel!“


  „Vielleicht ist das sogar gleich jetzt möglich.“


  „Der Dienst?“


  „Ja. Wenn der Finken-Heiner Ihr Spezialfreund ist, so läßt es sich erwarten, daß Sie hier in der Gegend bekannt sind?“


  „Wie in meiner Taschen.“


  „Gibt es hier im Bach eine Stelle, welche sich zum Baden eignet?“


  „Ah, baden wollens halt?“


  „Ja.“


  „Es gibt da eine gar schöne, wann's Ihnen recht ist, führ ich Sie hin, sobald die Zeichnung fertig ist.“


  „Sie wird gleich fertig sein. Ich will nur dem Baumschlag ein wenig mehr Charakter geben, damit man erkennt, welche Art von Wald hier steht.“


  „Bei mir hat überhaupt kein Wald dastanden. Drin herumlaufen kann ich wohl, aber ihn abzeichnen, das bring ich schon gar nicht zusammen.“


  Bereits nach kurzer Zeit war die Skizze fertig. Sie war sehr gut gelungen, und der Sepp war darüber so erfreut, daß er dem Lehrer auf die Achsel klopfte und dabei sagte:


  „Da habens mir einen Gefallen getan, und zwar einen sehr großen. Bezahlen kann ich's halt nicht–“


  „O bitte!“


  „Aber mein Freund, dem ich's schenken will, der ist halt gar kein so unrechter Kerlen. Wann der merkt, daß Sie so zeichnen können, so ist's wohl möglich, daß er Sie auch mal aufsucht. Er kommt nächstens her.“


  „Er wird mir willkommen sein. Und nun, bitte, zeigen Sie mir den Badeplatz.“


  „Sogleich.“


  Er verwahrte die Zeichnung sorgfältig in seinem Rucksack und führte den Lehrer dann weiter zwischen den Feldern hin. Als sie um die Ecke eines solchen bogen, zeigte er nach rechts und sagte:


  „Dort kommt halt auch einer, der badet hat.“


  „So? Ist das nicht der Silberbauer?“


  „Ja.“


  „Der badet?“


  „Mit Leidenschaft.“


  „Bei seinem Alter? Das ist selten.“


  „Oh, den hab ich schon gar oft im Wassern stehen sehen. Schwimmen freilich tut er nimmer. Er steht nur so drinnen und planschert die Armen hin und her.“


  Sie hatten jetzt die Felder hinter sich und gingen über saftige Wiesen. Dann kamen sie an den Bach. Sie folgten dem Lauf desselben durch bald dichtes und bald dünnes Gebüsch, bis sie an eine Stelle kamen, wo sich der Bach zu einer Art kleinen Teiches erweiterte, von zwei Seiten mit Felsen und steinigem Geröll umgeben.


  „Da ist der Platz“, sagte der Sepp.


  „Ist's tief?“


  „Nur höchstens bis heran zur Brust. Die tiefste Stelle ist hier, wo ich jetzt steh.“


  Er trat näher an das Ufer heran, bückte sich dort nieder, hob etwas auf und sagte:


  „Was ist das hier? Eine Brieftaschenporteföllgen. Die hat jemand hier verloren.“


  Der Lehrer trat näher.


  „Ja“, sagte er. „Hier ist jemand vor kurzem gewesen. Das Gras ist niedergetreten.“


  „Wer mag's gewest sein?“


  „Wohl gar der Silberbauer?“


  „Ah! Sollte dem die Brieftaschen gehören?“


  „Jedenfalls haben Sie als Finder die Pflicht, hineinzuschauen, um den Namen des Besitzers dadurch zu ermitteln.“


  „Finder? Ich? Allein bin ich's halt nicht, Sie sind auch dabei. Da schaun 'S hinein!“


  Er gab dem Lehrer die Tasche. Dieser öffnete sie. Sie enthielt wertlose Notizen über Feld- und Wieswuchs und einen Brief, welcher neben dem zu ihm gehörigen Kuvert in der Tasche steckte. Walther las:


  „Herrn Gutsbesitzer Konrad Klaus in Hohenwald.“


  „Konrad Klaus?“ fragte der Sepp. „Gibt's da einen?“


  „Ja; das ist der Silberbauer.“


  „Der sollt doch eigentlich als Vorsteher oder Schulzen angeredet werden. Vielleichten ist noch ein anderer Klausen gemeint.“


  „Das ist möglich. Ich kenne noch nicht die Namen sämtlicher Einwohner. Vielleicht gibt uns der Inhalt des Briefes Aufschluß. Unter den gegenwärtigen Verhältnissen ist es kein Vergehen, ihn zu lesen.“


  Er öffnete das Schreiben und blickte zunächst nach der Unterschrift.


  „Gotthold Keller, Talmüller“, las er.


  „Keller? Der Talmüllern? Von dem ist der Brief?“ fragte der Sepp. „Sappermenten! Da möcht ich wohl wissen, was darinnen steht.“


  „Der Inhalt ist allerdings eigenartig“, meinte der Lehrer. „Sie sind der eigentliche Finder, und so müssen Sie es auch hören.“


  Er las folgendes:


  „Lieber Freund.


  Es müssen Fremde in meinem Stuhl gewesen sein. Die Photographie fehlt mir und auch die andern Papiere. Es ist zum Teufelholen. Wenn ich nur wenigstens wüßte, ob man auch eine Geldrolle geöffnet hat, um zu sehen, was für Geld es ist. Ich muß alles schleunigst fortschaffen, wenn ich mich und dich nicht verraten will. Aber ich kann nicht fort, da ich gelähmt bin. Zweitausend goldene türkische Pfundstücke, macht 37.000 Mark. Wenn du mir das Gold abkaufen kannst und sogleich bezahlen, lasse ich dir es für 30.000 Mark. Du verdienst also 7.000. Gib schnell Nachricht.


  Dein Freund

  Gotthold Keller, Talmüller.“


  Als Walther geendet hatte, schüttelte er den Kopf und sagte:


  „Wie gesagt, das klingt eigentümlich, sogar verdächtig, möchte ich sagen!“


  Der Sepp stand ganz sprachlos da, mit offenem Mund, einer Bildsäule gleich. Plötzlich aber riß er dem Lehrer die Brieftasche und den Brief aus den Händen, faltete den letzteren zusammen, steckte ihn in die erstere, machte sie zu, warf sie dahin, von wo er sie aufgehoben hatte, ergriff Walther beim Arm und zog ihn schleunigst mit sich fort, in die Büsche hinein.


  „Was gibt's?“ fragte der Lehrer, welcher über das seltsame Gebaren seines Gefährten fast erschrocken gewesen war.


  „Es kommt jemand.“


  „Das hören Sie?“


  „Ja.“


  „Was haben Sie da für Ohren!“


  „Wann man immerst heraußen ist, so lernt man gut hören. Passens auf!“


  Sie standen hinter den Büschen versteckt und lugten nach der freien Stelle hinaus, auf welcher sie bisher gestanden hatten. Jetzt hörte auch Walther eilige und heftige Schritte. Ein Mensch kam schnell herbeigelaufen. Es war der Silberbauer. Er hatte noch unterwegs bemerkt, daß er die Brieftasche verloren hatte und war schleunigst umgekehrt. Er brach förmlich durch die Büsche. An der Stelle angekommen, an welcher er gebadet hatte, sah er die Vermißte liegen.


  „Gott sei Dank, ah!“ jubelte er laut auf.


  Er hob sie vom Boden empor, öffnete sie und sah den Brief darinnen liegen.


  „Ist auch noch da! So war noch niemand hier! Na, das soll mir nicht wieder passieren!“


  Er hatte so laut gesprochen, daß die beiden jedes Wort gehört hatten. Jetzt kehrte er um, den Heimweg einschlagend.


  Die beiden warteten, bis seine Schritte verklungen waren. Dann sagte Walther:


  „Dahinter steckt etwas!“


  „Natürlich!“ lachte der Sepp.


  „Der Bauer ist förmlich entsetzt gewesen über den Verlust dieses Briefes. Es muß da viel auf dem Spiel gestanden haben.“


  „Viel Geldl.“


  „Vielleicht noch mehr als Geld. Ich trau diesem Mann nichts Gutes zu.“


  „Ich habe ihm schon seit langen Jahren nicht traut. Und weil er von dem Talmüllern Freund genannt wird, so ist er ganz gewiß ein schlechter Kerlen.“


  „Kennen Sie diesen Talmüller?“


  „Sehr gut. Er ist ein Schuft.“


  „Es muß sich um türkisches Geld handeln.“


  „Freilich. Der Silberbauern soll ja in deren Türkeien drin gewest sein.“


  „So? Wirklich?“


  „Ja. Vielleicht ist der Talmüllern mit ihm gewest.“


  „Was mag das für ein Stuhl sein, welcher im Brief erwähnt wird?“


  „Es ist der Polsterstuhlen, auf dem der Müllern sitzt, und den der Fex– Sakra!“


  „Was?“


  „Jetzt hätt ich mich fast versprochen!“


  „Wieso?“


  „Ich soll doch nix sagen.“


  „Auch zu mir nicht?“


  „Zu keinem Menschen.“


  „Hm! Und doch wäre es vielleicht nötig, daß sie mir mitteilen, was Sie wissen.“


  „Ich darf nicht.“


  „Handelt es sich denn um ein Unrecht, welches Sie begangen haben?“


  „Hm! Einbrochen haben wir.“


  „O weh!“


  „Und stohlen haben wir.“


  „Sie sehen mir nicht wie ein Dieb aus!“


  „Nein. Ein Spitzbuben bin ich auch nicht.“


  „Und dennoch haben Sie eingebrochen, um zu stehlen?“


  „Ja. Aber wir haben nur das gestohlen, was dem Fexen gehört und was ihm vorher gestohlen worden war.“


  „Das ist derselbe Fex, welcher sich damals auf dem Konzert der Violine des Italieners bemächtigt hatte?“


  „Ja.“


  „Hm! Aus dem, was ich über diesen jungen Mann gehört habe, ist seine Vergangenheit in ein Geheimnis gehüllt. Sollte dieselbe gar mit der Person des Silberbauern in Beziehung stehen?“


  „Das wäre freilich fast ein Wunder zu nennen.“


  „Oh, es geschehen täglich noch Wunder, nur daß wir die Augen und Ohren nicht genug offen haben, sie zu bemerken. Für den Herrgott ist kein Wunder zu groß. Freilich sendet er keine Propheten und Engel mehr zur Erde, um sie vollbringen zu lassen, sondern er läßt sie auf jenem Weg geschehen, welchen wir Menschenkinder so fälschlicherweise den Zufall nennen.“


  „Ja, ganz denselbigen Gedanken habe ich auch. Es ist mir oft was passiert, was ich nur einem Zufall nannt hab, und wann ich's nachher richtig betrachtet hab, so ist's mir grad wie ein Wunder vorkommen. So ist's wohl auch mit diesem Brief, den wir jetzt funden haben. Der Herrgott hatt's gewollt, daß der Silberbauer die Brieftaschenporteföllgen mußt verlieren, damit wir hinter ein Geheimnissen kommen, von dem wir sonst keine Ahnung habt hätten.“


  „Und dem Knecht des Silberbauern gebot er, mir zu begegnen und mir die Depesche zu zeigen, welche er fortgeschickt hat.“


  „Eine Depeschen?“


  „Ja. Der Bauer hat an den Talmüller telegraphiert, daß er morgen vormittags um elf Uhr kommen will, um das Geschäft abzumachen.“


  „So will er ihm die türkischen Goldstücken wirklich abkaufen?“


  „Gewiß will er das.“


  „Himmelsakra! Da möcht ich dabeisein, wann die beiden heimlich mitnander sprechen!“


  Der Lehrer blickte sinnend zu Boden.


  „Hm!“ sagte er. „Vielleicht könnten wir doch wenigstens etwas darüber erfahren, falls wir es schlau anfangen.“


  „So? Was müßten wir da tun?“


  „Das weiß ich noch nicht genau. Es schwebt mir jetzt nur so wie eine Ahnung vor. Vor allen Dingen müßten wir beide uns gegen ihn verbinden.“


  „Da bin ich gleich dabei.“


  „In diesem Fall aber müßten Sie natürlich aufrichtig gegen mich sein. Ich müßte alles erfahren, was Sie selber wissen.“


  „Das tät ich wohl sehr gern, aber ich hab halt versprechen mußt, zu schweigen.“


  „Aber überlegen Sie sich doch, daß Sie sich mit Ihrer Mitteilung in gar keine Gefahr begeben! Ich bin ein Gegner dieses Silberbauern. Es würde mich sogar freuen, wann ich einer seiner Schändlichkeiten auf die Spur kommen könnte.“


  „Das glaube ich schon. Aber ohne die Erlaubnis des Fexen darf ich halt doch nix sagen.“


  „Nun, ich will nicht in Sie dringen, ohne hoffen zu dürfen, daß Sie sich mir endlich mitteilen. Haben Sie jetzt noch Zeit?“


  „Oh, immer.“


  „So überlegen Sie sich die Sache. Ich werde jetzt baden. Wenn ich fertig bin, können Sie mit Ihrem Nachdenken so weit gekommen sein, mir endgültig sagen zu können, ob ich das erfahren kann, was ich erfahren möchte.“


  „Ja, ich werde mich hier herniedern ins Gras setzen. Machen 'S nur Ihre Sachen, Herr Lehrern.“


  Der Alte setzte sich hinter dem Busch nieder und schaute nicht hervor, bis er durch ein lebhaftes Plätschern überzeugt wurde, daß der Lehrer sich im Wasser befinde. Dann trat er an das Ufer heraus, um den Schwimmkünsten desselben zuzusehen.


  „Himmelsakra!“ sagte er. „Sie sind fast beinahe so ein Schwimmern wie der Fexen selber!“


  „Schwamm der gut?“


  „Na, freilich. Der war die reine Wassermaus. Den, wann 'S mal hätten sehen könnt, so–“


  Er hielt mitten in seiner Rede inne und machte ein Gesicht, als ob er über irgend etwas ganz außerordentlich überrascht sei.


  „Was haben Sie?“ fragte Walther.


  „Ich? O nix! Aber Sie haben es.“


  „Was denn?“


  „Sie haben da doch ein schwarz Kreuzle um den Hals hängen, an dem Bindfaden.“


  „Ja, was ist's damit?“


  „Von wem habens das geschenkt erhalten?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Na, wenn einer was hat, so muß er doch auch wissen, von wem er's hat!“


  „Das sollte man wohl denken. Leider aber weiß ich nicht, von wem ich dieses Kreuz habe.“


  „So habens es also gefunden?“


  „Nein, ich selbst bin gefunden worden, und da hat das Kreuz an meinem Hals gehangen.“


  Der Alte schlug die Hände zusammen und rief:


  „Oh, all ihr Himmeln da droben! Was wär das nun auch für ein Wundern und Mirakeln, wann es das Kreuzle wär, was ich schon so lange such!“


  „Sie suchen ein solches Kreuz?“


  „Ja. Bitt Ihnen schön, steigen 'S heraus! Schnell, schnell! Ich kann's kaum derwarten!“


  „Hat es denn solche Eile?“


  „Ja. Aber sagen 'S mir vorher, ob vielleicht unten dran ein Stückle fehlt?“


  „Ja, da ist ein Stückchen abgebrochen.“


  „Du lieber Herrgotten! Vielleicht ist's gar das richtige! Nun machen 'S aber schnell, daß Sie herauskommen aus dem Wassern, sonst komme ich gar noch hineingesprungen.“


  Er ging wieder hinter den Busch zurück, und der Lehrer stieg aus dem Wasser, um sich schnell anzuziehen. Er war damit noch nicht fertig, so stand der Sepp schon bei ihm.


  „Jetzt nun zeigen 'S gleich schnell mal das Kreuzle her! Ich muß mir's anschauen!“


  Er griff an den Hals Walthers und betrachtete sich den kleinen Gegenstand.


  „Himmelsakra! Es ist schon gar dasjenige, was ich such! Ich will mich gleichmal überzeugen!“


  Er suchte einige Zeit lang in seinem Rucksack herum und brachte dann ein kleines, unscheinbares Päckchen hervor, welches aus lauter sorgsam übereinander gewundenen Leinwandstückchen bestand, die alle einzeln wieder vielfach mit Zwirn umwickelt waren. Er wickelte und wickelte eine ganze Weile lang, bis er es geöffnet hatte. Seine Hände zitterten dabei vor Aufregung.


  „Endlich! Da ist's!“ sagte er. „Nun wollen wir gleich mal schauen ob das Stückle hinanpaßt.“


  Walther hatte dem Treiben des Alten natürlich mit der allergrößten Spannung zugesehen. Er sagte:


  „Gott im Himmel! Sollte dieses Stückchen Holz wirklich an mein Kreuz passen!“


  Der Sepp hatte nämlich ein kleines, schmales, schwarzes Holzstückchen aus der erwähnten Hülle hervorgebracht. Jetzt hielt er es an das Kreuz.


  „Hurra, hurra! Es paßt!“ rief er dann, indem er vor Freuden einen Luftsprung tat. „Es ist wirklich das Stückle, was davon abbrochen worden ist! Sie sind's, Sie sind das Büberl, was ich schon bereits seit so langer Zeit sucht hab.“


  „Also gesucht haben Sie mich! Dies ist ein Stückchen von meinem Kreuz. Sie müssen es also direkt oder indirekt von einer Person haben, welche über meine Abkunft Auskunft erteilen kann.“


  „Natürlich, natürlich ist's halt so!“


  „Wer ist mein Vater, meine Mutter? Schnell, schnell!“


  Er ergriff den Alten beim Arm.


  „Nur sachte, sachte! So schnell geht das wohl schon nicht! Das Kreuzle ist da. Ob Sie aber auch der Bub sind, dem's gehören tut–“


  „Der bin ich.“


  „Könnens das beweisen?“


  „So sehr, wie Sie es nur verlangen.“


  „Das werden 'S freilich müssen!“


  „Ich kann es, heut, sogleich, wenn Sie nur mit in meine Wohnung gehen wollen. Aber jetzt sagen Sie mir vor allen Dingen, wer meine Eltern sind!“


  „Das werde ich wohl nicht tun!“


  „Warum nicht?“


  „Es ist mir verboten worden. Erst, bevor ich etwas sagen darf, muß ich derjenigen Personen, die mir das Stückle Holz anvertraut hat, meinen Bericht erstatten.“


  „So sagen Sie mir doch wenigstens, ob meine Eltern noch leben!“


  „Auch das darf ich nicht.“


  „Herrgott! Warum denn nicht? Es ist ja ganz ungefährlich, wenn Sie es mir sagen!“


  „Aber es ist mir doch verboten, und was mir verboten ist, das darf ich nicht tun.“


  „So tun Sie nur schnell alles Mögliche, damit ich es baldigst erfahre!“


  „Das werde ich freilich tun.“


  „Und sagen Sie mir wenigstens, wie es kommt, daß man grad Ihnen dieses Stückchen Holz anvertraut hat! Warum haben die Betreffenden nicht selbst nach mir geforscht?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Sie müssen doch wissen, wo sie sich meiner entledigt haben. Oder bin ich geraubt worden?“


  „Nein, geraubt sind 'S nicht worden, so viel ich weiß. Jetzt aber stellen 'S sich nicht länger her in Hemden und Hosen! Ziehen 'S auch die Westen an und denen Rock! Nachher können wir ja auch mitnander weitersprechen.“


  „Das wohl, aber ich brenne vor Begierde, etwas zu erfahren.“


  „Wann 'S gar so lichterloh brennen, werd ich sie sogleich hinein ins Wassern werfen!“


  Der alte Sepp war selber ganz weg vor Freude, daß er diesen außerordentlichen Fund gemacht hatte. Walther aber bebte so vor Aufregung, daß er fast die Knöpfe seiner Weste nicht zubrachte.


  „Sehen 'S“, meinte Sepp, „das ist nun auch schon wiedern so ein Wundern, was da geschehen ist, ohne Engel und Prophet. Der Herrgott weiß das alls so schlau und geschickt anzufangen, daß man gar nimmer merkt, daß es eigentlich ein Wundern ist.“


  „Ja, seine Wege sind unerforschlich. Wie habe ich mich gesehnt, etwas über meine Eltern zu erfahren. Ich bin nicht so romantisch, zu erwarten, daß ich das Kind reicher oder gar hochstehender Leute sei. Ich bin herzlich zufrieden, wenn ich nur den Vater oder die Mutter finde, und wenn sie auch Bettler wären. Ich wollte für sie arbeiten Tag und Nacht, um ihnen zu zeigen, wie glücklich ich bin, zu wissen, wem ich mein Dasein zu verdanken habe.“


  „Nein, ein Graf oder Millionären ist Ihr Vater nicht gewest, aber auch kein Bettlern nicht. Aber sagen 'S doch nun mal, was Sie halt von Ihrer Jugend wissen. Wie weit können 'S sich da zurückbesinnen?“


  „Von meinen Eltern habe ich freilich gar keine Vorstellung, denn als ich noch bei ihnen war, bin ich zu jung gewesen, als daß irgendeine Vorstellung sich in mir hätte befestigen können. Ich bin nicht viel über ein Jahr alt gewesen, als sie sich von mir getrennt haben.“


  „Und wo ist das gewesen?“


  „In der Nähe eines Dorfes bei Regensburg. Da gab es eine kleine Hütte, welche ein Tagarbeiter bewohnte, der zu einem nahe gelegenen Einödhof gehörte. Zu ihm kam eines Sonntags, als er Ruhetag hatte und infolgedessen daheim war, ein junges, wohlgekleidetes Frauenzimmer, welches ein Kind im Arm trug. Das Mädchen bat, ein wenig ausruhen zu dürfen, und er erlaubte es. Sie setzte sich auf die Bank vor der Tür. Er unterhielt sich mit ihr, und als sie ihn um einen Schluck Wasser bat, ging er, ihr ein Glas Milch zu holen. Als er wiederkam, war sie fort, und das Kind lag auf der Bank. Er wartete lange Zeit, aber sie kam nicht zurück, und als er sie danach suchte, war sie nirgends zu finden. Er hat niemals wieder etwas von ihr gehört.“


  „Und das Kind, das sind halt Sie gewest?“


  „Ja.“


  „War kein Papier dabei?“


  „Ja, es gab einen Zettel; darauf stand, daß ich nach katholischem Ritus getauft sei und Max Walther heiße.“


  „Weiter nix?“


  „Nein.“


  „Hm, hm! Aber das Kreuzle war da?“


  „Ja, es hing an meinem Hals. Daß der Zettel vorhanden war, bewies deutlich, daß man beabsichtigt hatte, sich meiner zu entledigen.“


  „Und nachher sind 'S halt bei dem Arbeiter blieben?“


  „Nein. Er war zu arm, sich mit mir zu befassen. Ich kam in die Stadt in das Waisenhaus.“


  „O weh!“


  „Was das betrifft, so habe ich keine Veranlassung, darüber Wehe zu rufen. Ich habe viel Liebe und Güte genossen, und später fand sich ein wohltätiger Gönner, welcher mir die Mittel gab, das zu werden, was ich jetzt bin. Aber, obgleich ich mit meinem Schicksal zufrieden bin, hat mir der Gedanke an meine Eltern immer auf dem Herzen gelegen. Und jetzt stehe ich auf der ersten Stufe der Treppe, welche mich zu ihnen führen soll.“


  „Ja, auf der ersten Stuf stehen 'S schon bereits, aber es werden halt noch viele Stuferln zu steigen sein.“


  „Ist es gar so schwierig?“


  „Schwierig wohl nimmer, aber langweilig.“


  „Dauert es sehr lang, ehe Sie Ihre Erkundigungen einziehen können?“


  „Ja, denn die Personen, bei der ich anfangen muß, ist halt grad jetzt nicht zu haben.“


  „Wo ist sie?“


  „Verreist.“


  „Wohin?“


  „Nach Trippsdrillen, wo die Pfützen über die Weiden geht, verstanden? So fragt man nämlich den Kesselflickern aus. Wann ich Ihnen die Eins sag, nachher wollens auch die Zwei wissen, und das kann ich halt nicht gelten lassen. Haben 'S also eine Gedulden; nachher wird's zu seiner Zeit schon ganz von selber kommen.“


  „Aber Sie sehen doch ein, daß ich höchst begierig sein muß, baldigst etwas zu erfahren!“


  „Eben begierig sollen 'S halt nicht sein, sonst verderben 'S sich selber den Brei, und nachher schmeckt er versalzen.“


  „Wie lange Zeit soll ich ungefähr warten?“


  „Achtzig Jahren!“


  „Unmöglich!“


  „Was? Unmöglich? Wann ich Ihnen nix sag, was wollen 'S da dagegen machen? Warten müssen 'S doch.“


  „Aber ich sterbe vor Ungeduld!“


  „Unsinn! An der Auszehrungen kann man sterben, aber nicht an der Ungedulden. Haben 'S nur gar keine Ängsten. Der Wurzelsepp wird seine Sache schon so einrichten, daß Sie mit ihm zufrieden sind. Hier haben 'S die Hand darauf. Topp!“


  Er streckte ihm die Hand hin. Der Lehrer ergriff dieselbe und sagte in dringlichem Ton:


  „Also Sie werden mich nicht länger warten lassen als unumgänglich notwendig ist?“


  „Keinen Augenblicken länger. Mir liegt ja selber daran, daß diese Sachen so schnell wie möglich lauft. Und nun wollen wir Sie beiseiten legen und lieber von dem reden, was notwendiger ist.“


  „Was könnte das sein?“


  „Das fragen 'S auch noch?“


  „Für mich gibt es nichts Notwendigeres, als zu erfahren, wer meine Eltern sind und ob sie noch leben.“


  „Himmelsakra! Eben grad davon sollen 'S ja nimmer wieder beginnen! Jetzunder reden wir nun mal ernstlich vom Silberbauern.“


  „Als ob wir von dem nicht schon gesprochen hätten!“


  „Aber nicht genug! Jetzt handelt sich's um das Geld, was er holen will.“


  „Ja; aber eigentlich geht uns dasselbe gar nichts an.“


  „Das scheint so; aber ich denk mir, daß es grad für uns beid notwendig ist, hinter seine Schlichen zu kommen. Also, wann wird er beim Talmüllern sein?“


  „Morgen früh um elf Uhr.“


  „So werden 's da das Geschäftl abschließen und hernach wird er wiedern zurückfahren.“


  „Ja. Sie meinen also, daß er nicht laufen wird?“


  „Nein. Er wird's Wagerl nehmen, damit er das Geld gleich mitbringen kann.“


  „So müssen wir zu erfahren suchen, ob das Geschäft abgeschlossen worden ist.“


  „Das werden wir schon derfahren.“


  „Aber wie?“


  „Das können 'S sich nicht denken?“


  „Ach, man könnte es auf verschiedene Weise erfahren. Aber welche wird die beste sein?“


  „Die meinige.“


  „Welche ist das?“


  „Ich fahr halt mit.“


  „Der wird Sie gleich mitnehmen!“


  „Der muß und der wird. Da kenn ich den Silberbauern schon beinahe ganz genau.“


  „Er muß ja darauf sehen, daß seine Sache so geheim wie möglich bleibe!“


  „Freilich wohl. Aber denken 'S denn etwa, daß ich's so dumm anfang, daß er merkt, was ich wissen will? Gehen 'S! So albern ist der Wurzelsepp freilich nicht.“


  „Nun, wie wollen Sie es denn anfangen?“


  „So, daß ich gar nicht mit hinfahr.“


  „Wie? Und soeben sagten Sie–“


  „Daß ich mitfahren will!“


  „Ja.“


  „Das ist auch richtig. Nämlich ich will gar nicht mit nach der Mühlen fahren, sondern ich werd unterwegs bei ihm aufsteigen, wann er auf dem Ruckweg ist.“


  „Ach so! Das ist freilich etwas anderes.“


  „Na, sehens! Es ist ein Glück, daß er mich hier noch nicht gesehen hat. Er weiß halt noch gar nicht, daß ich wiedern mal in Hohenwald bin.“


  „Aber er kennt Sie?“


  „Sehr gut. Da paß ich also morgen heimlich auf, ob er fortfahrt. Nachher geh ich ihm entgegen bis zur Waldschenke, da, wo der Weg steil abwärts geht. Da seh ich ihn nachher auf dem Ruckweg den Berg herauffahren kommen und geh gleich in die Schenk hinein.“


  „Wird er nicht vorüberfahren?“


  „Das fallt ihm gar nicht ein. Der bringt's in seinem ganzen Leben nicht fertig, an dera Waldschenken vorbeizufahren. Nachher sitz ich drin und bitt ihn schön, mich mitzunehmen.“


  „Wird er das tun?“


  „Das ist so sicher wie Linsen. Wissens, der Wurzelsepp ist ein armes Teuferl, aber er hat's auch da hinter den Ohren, und er wird's halt keinem raten, ihm so einen kleinen Wunsch abzuschlagen. Und nachher, wann ich drin im Wagerl sitz, werd ich wohl merken, ob er das Geldl mithat odern nicht. So eine Meng von Goldstückerln kann man nicht in der Westentaschen verstecken.“


  „Gut! Und nachher?“


  „Und nachher? Nun, was soll's nachher sein?“


  „Was haben wir damit gewonnen, wenn wir wissen, daß er das Geld hat?“


  „Dann haben wir halt erstens den Beweis, daß er mit dem Müllern unter einer Decken spielt, und zweitens gibt's noch was, wovon ich heut noch nicht reden will. Wann ich zurückkomm, darf ich Sie aufsuchen?“


  „Ja, das versteht sich ganz von selbst. Wenn es gilt, diesem Mann hinter seine Schliche zu kommen, so bin ich gern dabei.“


  „Das gefreut mich sehr, denn vielleicht ist's möglich, daß Sie mir dabei was helfen müssen.“


  „Und ich ahne, daß ich auch Ihrer Hilfe bedarf, in betreff dieses Mannes. Kennen Sie den Feuerbalzer?“


  „Ja. Wie sollt ich den nicht kennen!“


  „Seit langer Zeit?“


  „Bereits schon, als er noch reich war.“


  „So wissen Sie auch, wie er arm geworden ist?“


  „Ja. Vielleicht weiß ich's noch bessern als andere.“


  „Nun, wie denn?“


  „Da meinen 'S, daß ich's Ihnen sag?“


  „Ja.“


  „Fallt mir nicht ein!“


  „Warum?“


  „Weil's mir heut noch zu gefährlich ist.“


  „Ich denk, wir sind Verbündete!“


  „Ja freilich. Aber trotzdem braucht der eine dem andern nicht gar alles zu sagen. Ein jedes Ding hat seine Seiten, und es wird halt schon noch die Stund kommen, in der ich Ihnen alles sag.“


  „Ganz, wie Sie wollen. Ich hörte, der Silberbauer habe ihn zum Spiel verführt?“


  „Das ist schon richtig.“


  „Und da hat er sein ganzes Vermögen verloren?“


  „Das ganze halt doch nicht. Er hat schon noch was übrig gehabt, aber das ist im Feuern verbrannt.“


  „Ja, das erzählte mir seine Frau.“


  „So! Hat sie es Ihnen auch bereits erzählt? Das derzählt sie allen Leutln, die sie nur derwischen kann.“


  „Bei dieser Erzählung fiel mir einiges auf.“


  „Was?“


  „In betreff des Silberbauern.“


  „So, so! Darf man das hören?“


  „Nein.“


  „Donnerwettern! Jetzt wollen 'S wohl schweigen?“


  „Ja.“


  „Warum? Wir sind doch Verbündete!“


  „Jetzt sag ich grad so wie vorhin Sie: Es ist mir jetzt noch gefährlich, davon zu reden.“


  „Das ist ja die reine und richtige Rachsuchten! Das hätt ich Ihnen beileibe nicht zutraut!“


  „Wie du mir, so ich dir! Ob's wohl viel gewesen sein mag, was damals verbrannt ist?“


  „Grad fünftausend Talern.“


  „O weh? So eine Summe?“


  „Ja. Ich weiß es ganz genau. Ich war dabei. Der Balzer hatte ein Hypothekerl aufs Haus genommen und der Silberbauern hat's ihm geben. Die beid sind in die Stadt gefahren, um das Geld zu holen und das Hypothekerl beim Amt festschreiben zu lassen. Nachher beim Nachhauseweg stand ich auf der Straßen und bin mit auf den Wagen gestiegen. Da hab ich alls derfahren.“


  „Und später ist das Gut weggebrannt?“


  „Noch in derselbigen Nacht.“


  „Was Sie sagen!“


  „Ja. Ich bin niemals in der Schenk über Nacht blieben, sondern stets bei einem Bekannten. So ein Lagern auf dem Heu kann ein jedem einem armen Teuxeln geben. Am damaligen Abend bin ich beim Silberbauern zur Nacht blieben.“


  „Bei dem?“ fragte der Lehrer schnell. „Hören Sie, das ist mir im höchsten Grad interessant.“


  „So? Warum?“


  „Weil na, weil ich einen gewissen Verdacht nicht loswerden kann.“


  „Welchen Verdacht?“


  „Daß das Feuer damals angelegt worden ist.“


  „Das hab ich bereits denkt, und viele Leutln haben's damals gradheraus gesagt.“


  „Aber an den Tag ist nix gekommen?“


  „Gar nix.“


  „Waren Sie auch mit beim Brand?“


  „Natürlich. Wann an einem so kleinen Ort ein Feuert ist, so rennt ja alles hinzu.“


  „Und haben Sie nichts besonders Auffälliges bemerkt?“


  „Nein; nur daß das Feuer heiß war, hab ich gemerkt.“


  „Ich scherze nicht; ich habe meine ganz bestimmte Absicht, wenn ich Sie jetzt frage.“


  „So! Aber die Absichten ist mir nicht bekannt.“


  „Natürlich war der Silberbauer auch mit bei dem Feuer?“


  „Ja. Er hat brav mit gerettet.“


  „War er gleich mit da?“


  „Nein. Bereits vor dem Feuern, so um die Mitternachten, als beim Silberbauern alles schlief, da konnt ich keine Ruhe finden. Ich hatte eine innre Ängsten, als ob was passieren wollt. Da bin ich vom Heuboden, wo ich schlafen wollt, wiedern herabgangen und in denen Garten hinaus. Da hab ich gesessen im Mondenschein und so an dieses und jenes denkt, bis der Bauern kommen ist–“


  „Nach Hause?“


  „Nein. Wann er nach Hause kommen wär, da wär er doch durch die vordere Türen herein. Er kam durch die Hintertüren in denen Garten hinaus.“


  „Was hat er dort gewollt?“


  „Das hab ich mich auch gefragt. Es ist so ein heller Mondschein gewest, und da hab ich sehen, daß er einen Hammern in der Hand tragen hat.“


  „Um Mitternacht mit einem Hammer in den Garten?“


  „Ja. Das hat mich auch gewundert. Er hat mich nicht gesehen, bis ich auf ihn gesprochen hab. Da, als er mich gehört und gesehen hat, ist er schier verschrocken.“


  „Ah. Das böse Gewissen!“


  „Meinens? Täten 'S nicht auch verschrecken, wenn in der Nacht plötzlich einer auf Sie sprechen tät?“


  „Vielleicht.“


  „Na, also! Er ist fast zornig worden, daß ich noch nicht schlafen gangen war.“


  „So! Er schlief doch selber nicht!“


  „Freilich!“


  „Warum war er noch wach?“


  „Das hab ich ihn auch fragt, und er hat sagt, daß er nach dem Wassern will.“


  „Mit dem Hammer?“


  „Ja. Als ich vom Hammern gesprochen hab, ist er wiedern verschrocken und hat ihn schnell in die Taschen gesteckt.“


  „Wozu hatte er ihn bei sich?“


  „Um Nachtangeln zu setzen.“


  „Mit dem Hammer? Hm!“


  „Ja. Er hat ihn wohl braucht, um die Holzpflöckern in die Erd zu schlagen.“


  „So! Dann ist er wirklich gegangen?“


  „Ja. Und mir hat er gesagt, daß ich mich nun aufs Ohr legen soll. Das hab ich auch tan.“


  „So haben Sie nicht bemerkt, wann er wieder nach Hause gekommen ist?“


  „Nein.“


  „Vielleicht ist er gar nicht am Bach gewesen.“


  „Warum sollt er nicht? Warum sollt er mir eine Lügen gemacht haben? Es war gar kein Grund vorhanden?“


  „Vielleicht doch!“


  „Ich seh keinen ein. Und am Wassern, am Bach ist er ganz gewiß gewest. Das weiß ich genau.“


  „Woher?“


  „Als ich schon einschlafen gewest bin, hat man ganz plötzlich Feuern schreit. Ich bin schnell auf und fort. Da hat dem Balzerbauern sein Gut brannt, lichterloh empor. Ich bin spät kommen, weil ich fest geschlafen hatte; aber der Silberbauern kam noch spätern, und als er kam, ist er ganz naß gewest. Also muß er doch nach dem Bach gangen sein.“


  „Hm, hm! Und wie hat er sich beim Feuer verhalten?“


  „Wie soll er sich verhalten haben? Wie ein jeder andre auch. Er hat sich mit in Reih und Glied gestellt, um Wassern nach der Feuerspritzen zu reichen. Aber die Spritzen ist ausdorrt gewest und hat einen Sprung und Löchern gehabt, so daß mehr Wassern heraustropft ist, als man hinein tan hat. In denen Schlauch ist kein Tropfen kommen, und so hat man nicht löschen könnt, und das ganze Gut ist abbrannt mitsamt deren Scheuern und Stallen.“


  „Und der Bauer war beinahe auch mit verbrannt?“


  „Viel hat nimmer daran gefehlt. Er muß sehr fest gschlafen haben. Die Frau hat gar nicht gewußt, daß er daheim ist, weil er noch nicht im Bett gelegen hat. Aber das Geld ist ihr eingefallen. Da sind ein paar brave Burschen hinauf in die guten Stuben, wo es aufbewahrt gewest ist, und da hat der Balzer besinnungslos gelegen.“


  „Vielleicht gar verwundert?“


  „Nein. Den Schlag hat er erst später erhalten, als der Balken auf ihn gestürzt ist. Ihn habens gerettet; das Geld aber ist zum Teuxel gewest.“


  „Was war es für Geld?“


  „Lautern Goldstückerln außer ein Kassenbilletterl von fünfhundert Talern.“


  „Und man denkt, daß alles das verbrannt ist?“


  „Natürlich.“


  „Das Geld kann ja nicht verbrennen!“


  „Grad das habens sich auch denkt, und darum hat die Balzerbäuerin dann streng nachsuchen lassen. Aber es ist nix gefunden worden.“


  „Das Gold ist geschmolzen. Da aber muß es auf alle Fälle gewesen sein.“


  „Das denk ich halt auch; aber was hilft's wann man's denkt, und es ist doch nicht da! Die Arbeitern, welche gesucht haben, sind vielleicht nicht ehrlich gewest.“


  „Das wäre die eine Erklärung. Aber es gibt auch noch eine andere, und zwar, daß das Geld vor dem Brand gestohlen worden wäre.“


  „Himmelsakra!“


  „Nun, ist das nicht möglich?“


  Der Sepp machte ein ganz eigentümliches Gesicht, ein Gesicht wie einer, dessen Gedanken man erraten hat.


  „Wie kommens auf dieselbige Idee?“ fragte er.


  „Es muß ein jeder darauf kommen, der einigermaßen nachdenkt.“


  „Ja freilich!“ nickte er.


  „So haben Sie diesen Gedanken auch bereits gehabt?“


  „Ich bin ihn noch gar nicht losworden.“


  „Aber wer könnte der Dieb sein?“


  „Hm! Ja, wer?“


  „Vielleicht ist die Bezeichnung ‚Dieb‘ noch zu gelinde.“


  „Warum?“


  „Man könnte wohl auch ‚Mörder‘ sagen.“


  „Alle tausend Donnerwetter!“


  Sie standen längst nicht mehr am Bach, sondern sie waren von dort aufgebrochen und während ihres Gesprächs ins freie Feld zurückgekehrt. Jetzt schritten sie über die Wiesen. Der Sepp blieb, als er die letzten Worte sprach, stehen und ergriff den Lehrer am Arm. Er machte zwar ein erschrockenes Gesicht, aber der Blick, welchen er auf den Gefährten warf, sagte deutlich, daß er sich von dessen Worten eigentlich gar nicht überrascht fühle.


  „Es ist doch gar kein Mord vorhanden?“ sagte er.


  „Nein, aber vielleicht ein Mordversuch.“


  „Was denkens eigentlich?“


  „Nun, ich denke mir, daß man das geschmolzene Gold hätte finden müssen, wenn es beim Ausbruch des Feuers noch vorhanden gewesen wäre. Es ist aber nicht gefunden worden, folglich–“


  Er hielt inne. Der Sepp setzte die Rede fort:


  „Folglich war's wohl gar nimmer da, als das Feuern losgangen ist.“


  „Ja. Aber wohin ist's gekommen?“


  „Wer kann das wissen!“


  „Wissen kann es nur der Betreffende. Aber vermuten kann man; Schlüsse ziehen kann man.“


  „Dazu hab ich halt kein Talenten.“


  „O doch! Ich halte Sie für einen Mann, dem man nicht leicht ein X für ein U hermachen darf.“


  „Meinens? Na, vielleicht habens recht. Nachdenken kann ich halt schon, und vermuten auch; aber das Denken, so in denen richtigen Worten sagen, das bring ich halt nicht fertig; dazu reichen meine sieben Universitäteln noch nicht aus.“


  „Gut! So wollen wir beide denken, und ich will die Gedanken in die richtigen Worte fassen. Nehmen wir also an, das Geld sei beim Ausbruch des Brandes nicht mehr dagewesen, so müssen wir uns fragen, wohin es gekommen ist.“


  „Jawohl.“


  „Nun, was denken Sie?“


  Der Sepp legte den Finger an die Nase, machte ein pfiffiges Gesicht und antwortete:


  „Ja, wer hat's gestohlen?“


  „Ja. Denken wir aber ja daran, daß der Bauer in der Stube gelegen hat, in welcher das Geld aufbewahrt worden ist. Weshalb ist er dort gewesen?“


  „Um das Geld zu retten.“


  „Das ist falsch, denn wenn er das Geld hätte retten wollen, so hätte er wissen müssen, daß sein Gut brenne–“


  „Freilich!“


  „Dann hätte er um Hilfe gerufen, Lärm gemacht, geschrien, gebrüllt–“


  „Himmelsakra! Daran habe ich gar nicht denkt!“


  „Seine Leute hätten ihn unbedingt hören müssen.“


  „Freilich, freilich.“


  „Sie haben aber geglaubt, er sei gar nicht zu Hause. Sie haben gar nicht gewußt, daß er sich in der guten Stube befand. Sie haben ihn also nicht gehört, und folglich hat er gar nicht gerufen. Sehen Sie das ein?“


  „Ja, das kann ich schon leicht begreifen, wann's mir in dieser Art und Weisen erklärt wird.“


  „Ich schließe folgerichtig weiter, daß er sich also nicht in der guten Stube befunden hat, um sein Geld aus dem Feuer zur retten.“


  Der alte Sepp hatte wohl in seinem ganzen Leben noch gar kein so gespanntes, wichtiges und aufmerksames Gesicht gemacht wie jetzt. Er stand vor der Lösung eines Geheimnisses. Was er so lange Jahre still verborgen und vielleicht ohne das richtige Bewußtsein in sich getragen hatte, das holte ihm jetzt der junge Mann mit seinen unerbittlichen und folgerichtigen Schlüssen aus der Seele heraus. Der Lehrer fuhr fort:


  „Der Balzerbauer hat also gar nichts vom Feuer gewußt. Warum?“


  „Weil er ohnmächtig gewesen ist.“


  „Wie ist er ohnmächtig worden?“


  „Vielleicht vor Schreck?“


  „O nein. Die Nerven eines solchen Mannes halten schon einen Puff aus. Erschrecken kann er, starr sein für einige Augenblicke, ja. Aber daß er vor lauter Schreck tot hinstürzen soll, das glauben Sie wohl selbst nicht, Wurzelsepp.“


  „Freilich nicht.“


  „Also einen anderen Grund!“


  „Er ist vor Rauch fast erstickt?“


  „Auch das nicht. Diejenigen, welche das Geld haben holen wollen, hätten sich des Geldes wegen nicht in eine Stube gewagt, in welcher die Gefahr des Erstickens so groß war. Es ist Luft genug vorhanden gewesen.“


  „Freilich! Das Fenstern war noch nicht mal entzweisprungen.“


  „Sehen Sie. Also weder Schreck noch vor Rauch ist der Bauer besinnungslos gewesen. Er hat seine Besinnung bereits vor dem Ausbruch des Feuers nicht mehr gehabt.“


  „Wie meinen 'S das? Wie könnt das wohl der Fall gewest sein? Bevor das Feuern ausbrachen ist, ist der Bauern doch wohl ganz frisch und gesund und muntern gewest!“


  „Davon bin auch ich sehr überzeugt. Wenn aber ein frischer und gesunder Mann besinnungslos am Boden liegend gefunden wird, und später bemerkt man, daß seine Hirnschale entzwei ist, was darf man da vermuten, Wurzelsepp?“


  Der Blick des Alten wurde ganz starr.


  „Himmel und Höllen!“ stieß er hervor.


  „Antworten Sie!“


  „Das ist so leicht und aber doch auch so schwer!“


  „Wir sind allein, und niemand hört es.“


  „Nun, Sie meinen, daß der Balzerbauern von jemandem niedergeschlagen worden ist?“


  „Ja.“


  „Ich hab's auch schon denkt– nein, nicht denkt sondern ahnt hab ich's. Aber wann's einem so klar und mundrecht macht wird wie von Ihnen, so könnt man gleich einen Eid tun, daß es so gewest ist.“


  „Nun beschwören wollen wir es noch nicht; aber ich habe die Ahnung, daß wir uns auf dem richtigen Weg befinden.“


  „Aber wir dürfen halt nicht vergessen, daß ihn der Balken derschlagen haben soll!“


  „Das vergesse ich auch nicht. Aber hat ihn denn der Balken auch wirklich getroffen?“


  „Sie sagen's ja.“


  „Geben wir es immerhin zu. Die Hauptsache für uns ist die, daß er bereits vorher wie tot auf der Diele gelegen hat. Also ist ihm bereits früher etwas geschehen. Und so haben wir wohl Veranlassung, anzunehmen, daß er die Kopfwunde bereits gehabt hat, als er gefunden wurde.“


  „Aber wer soll ihn derschlagen haben?“


  „Das ist die Hauptfrage.“


  „Ich kann keine Antwort finden.“


  „Wirklich nicht?“ fragte der Lehrer, indem er ihn scharf ansah.


  „Nein, eine richtige Antworten, die ich beweisen könnt, gibt's halt nicht.“


  „Das glaube ich gar wohl. Aber das Gefühl geht richtiger als der Verstand. Wer sagt dem Vogel, was Nord oder Süd ist? Er weiß es nicht; er denkt gar nicht darüber nach; er folgt seinem Gefühl und findet ganz genau den richtigen Ort. Man pflegt das den Instinkt zu nennen.“


  „Ja, das weiß ich wohl.“


  „Auch der Mensch handelt zuweilen auch instinktiv.“


  „Das hab ich auch bei mir schon merkt.“


  „Schön! Sie haben also auch Instinkt.“


  „Ja, sehr.“


  „Nun, so nehmen Sie jetzt einmal denselben zu Rate.“


  „Das wollt ich gar wohl, wann's nur nicht so gefährlich wär!“


  „Das begreife ich nicht.“


  „Nun, es gibt halt doch Sachen, die man sich wohl denken kann, aber sagen darf man sie nimmer.“


  „Ich wiederhole, daß wir allein sind und daß uns kein Mensch hört.“


  „Das weiß ich schon. Und wann das nicht wär, so würd ich auch gar kein Wort sagt haben. Jetzt aber will ich's gestehen, daß ich immern und immern an den Hammern denken muß.“


  „Den der Silberbauer damals in der Hand gehabt hat?“


  „Ja.“


  „Warum müssen Sie daran danken?“


  „Weil ich auch nicht so recht begreifen kann, wie er den Hammern zu denen Nachtangeln hat brauchen können.“


  „Auch mir ist das befremdlich. Ist er früher im Haus des Balzernbauern verkehrt?“


  „Alle Tagen.“


  „So daß er die Örtlichkeit genau gekannt hat?“


  „Wie der Balzer selberst.“


  „Hm! Warum ist er erschrocken, als er Sie im Garten bemerkte?“


  „Ja, und als ich den Hammern sah, verschrak er auch schon wiedern.“


  „Also muß er ein böses Gewissen gehabt haben. Und warum befahl er Ihnen, nun schlafen zu gehen?“


  „Ich sollt nicht sehen, wann er wiedernkommt.“


  „Oder sollten Sie nicht bemerken, daß er überhaupt gar nicht wiederkam.“


  „Das glaub ich halt nicht. Wiederkommen ist er. Wann er wirklich das Geld holt hat, so hat er's doch wohl nach Hause schafft. Oder nicht?“


  „Er wird sich gehütet haben, es in seine Wohnung zu verstecken. Nein, nein. Er hat es außerhalb derselben verborgen. Das ist gewiß. Und von dem Versteck aus ist er gleich nach dem Feuer zurückgekehrt.“


  „Wo mag das Versteck sein?“


  „Am Wasser.“


  „Wie? Am Bach? Warum denken 'S das?“


  „Weil er naß gewesen ist. Er muß also mit dem Wasser zu tun gehabt haben.“


  „Sapperlotern! Daran hab ich gar nicht denkt.“


  „Ja, man denkt oft grad an die Hauptsache nicht.“


  „Und ist halt nicht ganz und gar besonderbar, daß wir grad denselbigen Gedanken haben?“


  „Freilich.“


  „Und auch denselbigen Mann im Verdacht! Nun hab ich's so lange Jahren mit mir herumtragen, und Sie haben's gefunden und sind doch erst nur so ganz kurze Zeiten hier. Das ist zum Verwundern!“


  „O nein. Es ist mir eben aufgefallen, als ich mit der Balzerbäuerin sprach. Übrigens wundert es mich, daß die Behörde nicht auch auf einen ähnlichen Gedanken gekommen ist.“


  „Die? Ja, warum meinen 'S das?“


  „Nun, hat man etwa Verdacht gehabt?“


  „Wegen Mord nimmer, aber wegen Diebstahlen. Das Geld hat nämlich in einem eisernen Kastl gelegen.“


  „Ah, ah! Das ist ja ein neuer Anhaltspunkt! Wenn dies der Fall ist, so hätte man das geschmolzene Geld unbedingt finden müssen, da die Goldstücke nicht zerstreut sein konnten.“


  „Und weil man nix gefunden hat, so hat das Amt denkt, daß doch ein Spitzbuben dagewest sein könnt.“


  „Der das Gut angebrannt hat, um den Diebstahl zu verdecken?“


  „Ja. Und darum hat das Amt nach dem Schein forscht und nach der Nummern, die er tragen hat. Sie ist in allen Blättern bekanntmacht worden.“


  „Das ist gut, sehr gut. Der Dieb hat es nicht wagen dürfen, den Kassenschein auszugeben. Vielleicht hat er ihn gar noch heut im Besitz!“


  „Und das eiserne Kastl auch noch!“


  „Alles ist möglich, alles. Und da wir einmal den ersten Schritt getan haben, so müssen wir auf demselben Weg weiter vorwärts schreiten. Ich vermute, daß der Silberbauer der Täter ist.“


  „Ich auch.“


  „Und daß er das Geld damals in der Nähe des Bachs versteckt hat. Vielleicht hat er dieses Versteck noch heut in heimlichem Gebrauch. Ach, da fällt mir ein: Sie sagten doch, daß er ein fleißiger Bader sei?“


  „Das ist er!“


  „Daß er aber nie schwimme?“


  „Schwimmen habe ich ihn noch niemals sehen.“


  „Badet er stets da, wo wir heut gewesen sind?“


  „Oft auch am Mühlenwehr.“


  „Wo ist das?“


  „Über der oberen Mühlen, in welcher der Müllerhelm wohnt. Es ist von dem Silberbauern vor langer Zeit baut worden, damit die Mühlen stets das richtige Wassern haben.“


  „Gehört die Mühle ihm?“


  „Beide, die obere und auch die untere. Er hat sie nur verpachtet.“


  „Gibt es nicht einen bestimmten Ort am Bach, an welchem er oft zu sehen ist?“


  „Nein. Einen Lieblingsort hat er halt nicht.“


  „Und doch kann ich den Gedanken nicht loswerden, daß er sein damaliges Versteck noch heut dort hat. War, als das Balzergut niederbrannte, das Wehr bereits fertiggebaut?“


  „Ja, ganz fertig.“


  „Nun, wollen sehen. Übrigens kommt mir da ein neuer Gedanke, der uns vielleicht zum Ziel führt. Nämlich das Geschäft, welches er morgen mit dem Talmüller abschließen will, ist auch ein derartiges, daß er es geheimhalten muß. Der Müller hat sein Geld nicht sehen lassen, und so denk ich, daß der Silberbauer es auch verstecken wird.“


  „Auf alle Fällen.“


  „Aber wohin?“


  „Nun, in seinem Haus. Odern– Sapperlotern, jetzt weiß ich, was Sie meinen! Wann das alte Verstecken noch da ist, so wird er das Geld aus der Türkeien auch dorten verbergen. Nicht?“


  „Ja, das hab ich gemeint.“


  „Nun, so brauchen wir ja nur aufzupassen.“


  „So? Stellen Sie sich das so leicht vor? Ich halte es für schwer!“


  „Warum?“


  „Weil wir die Zeit nicht wissen, in welcher er es verstecken wird.“


  „Nun, die werden wir halt schon derfahren.“


  „Aber wie?“


  „Sehr leicht. Ich paß halt auf ihn auf.“


  „Wollen Sie sich in seine Haustür legen?“


  „Nein, sondern gleich ins Haus hinein.“


  „Ach so! Sie wollen ihn um Herberge bitten?“


  „Ja.“


  „Wird er sie Ihnen nicht versagen?“


  „Der? Kein Mensch versagt sie dem Wurzelsepp. Das wär ja eine ewge Schand für einen jeden, wann er den armen Sepp von der Tür weisen tät. Nur wissen darf er freilich nicht, daß ich ein guter Freund von dem Herrn Schulmeistern bin.“


  „Nun, das können wir ja geheimhalten.“


  „Ja, das müssen wir freilich. Und schaun 'S, da hinten kommen zwei Leutln. Es ist nicht notwendig, daß die uns beisammen sehen. Darum wollen wir uns jetzt den Abschied sagen.“


  „Gut. Wann sehen wir uns wieder?“


  „Morgen am Abend, wann ich mit dem Silberbauern wiederkommen bin. Wo wohnen 'S halt?“


  „Beim Eschenbauern wo früher der Feuerbalzer sein Gut gehabt hat.“


  „Wohl in der guten Stuben?“


  „Ja.“


  „Schön! Wann ich komm, werd ich in die Hand klatschen. Nachher kommens herab zu mir.“


  „Und was mache ich, wann ich Sie einmal sehen will?“


  „Nun, da spazieren 'S halt hinaus auf die Waldblößen zum Finken-Heiner. Der wird Ihnen sagen, wann und wo ich zu finden bin.“


  „Darf er alles wissen?“


  „Nein jetzund noch nicht. Also jetzt behüt 'S Gott!“


  „Behüt Sie Gott auch!“


  Sie gaben einander die Hand und trennten sich.


  Der Wurzelsepp strich nach dem Wald hinüber und der Lehrer nach dem Dorf. Da er von dieser Seite kam, mußte er an dem Gut des Steinbauers vorüber. Eben als er sich demselben näherte, trat Martha aus dem Tor.


  Sie war heut nicht mehr die ‚Silbermartha‘. Sie ging höchst einfach gekleidet, fast wie die Tochter eines armen Mannes. Ihr Gesicht war sehr blaß. Als die beiden aneinander vorübergingen, zog der Lehrer den Hut, und sie nickte leicht mit dem Kopf. Keins sprach ein Wort. Für einen Augenblick war sein Gesicht ebenso blaß geworden wie das ihrige.


  Es hatte ihm einen Stich tief ins Herz gegeben, als er sie erblickte. Das war die Tochter des Mannes, den zu verderben er sich fest vorgenommen hatte. Er hatte sie geliebt mit der ganzen Glut seiner Seele, und jetzt sann er auf ihr Verderben. Denn das Verderben des Vaters zog unbedingt auch dasjenige der Tochter nach sich.


  Seine Schritte wurden unwillkürlich kleiner und langsamer, und sein Blick suchte nachdenklich den Erdboden. Bald aber hob er den Kopf wieder empor. Ein Schulmeister sei ihr viel zu niedrig, hatte sie gesagt. Gut, sie sollte erfahren, daß ein Schulmeister mit der Tochter eines Verbrechers nichts, gar nichts zu schaffen hat!


  Es war ihm nun in diesem Augenblick wirklich ganz so zumute, als ob er diesem Mädchen niemals auch nur einen einzigen seiner Gedanken geschenkt habe. Es war ihm, als ob er nie gefühlt habe, was Liebe und Enttäuschung sei.


  Er ging zum Pfarrer, um zu sehen, ob dieser zu Hause sei. Der geistliche Herr hatte heut nach der Kreisstadt gemußt, und Walther hatte ihn gebeten, Papier und Pastellstifte für den Elefanten-Hans, den Sohn des Finken-Heiner mitzubringen. Er war noch nicht da, und erst als es dunkel geworden war, kam er nach der Wohnung des Lehrers, um demselben das Bestellte zu bringen.


  Als der Pfarrer wieder gegangen war, begab Walther sich nach der Wohnung seines Zeichenschülers. Der Heiner war bereits daheim, und die Lisbeth stand im Begriff, das Abendessen zu bereiten. Der Bruder saß am Tisch und hatte ein Buch vor sich, welches der Lehrer ihm gestern geborgt hatte. Es waren die Reisen Vogels in Zentralafrika. Der junge Mann hatte den Band heut mit Heißbegierde verschlungen und sich ganz besonders von den Illustrationen begeistert gefühlt. Er schob dem Lehrer, als dieser sich gesetzt hatte, ein Blatt zu, auf welchem er eine Szene aus jenen Ländern entworfen hatte. Walther betrachtete sie mit kritischem Auge und sagte dann:


  „Ich überzeuge mich immer mehr, daß Sie eine seltene Begabung und eine außerordentliche Inklination für das Exotische besitzen. Wenn ich wüßte, daß es Ihnen recht wäre, würde ich mich mit Ihnen nach einem Sujet für eine umfänglichere Arbeit umsehen.“


  Die bleichen Wangen des Kranken röteten sich bei diesem Lob.


  „Bitte“, sagte er. „Suchen 'S halt, und geben 'S mir eine Aufgab, an der ich eine Freud haben kann.“


  „Nun, ich glaube Ihren Geschmack zu kennen. Sie haben das Buch durchgelesen; der Inhalt ist Ihnen bekannt. Ein Kapitel handelt von dem Tschadsee, jenem großen Wasserbecken im Sudan, an dessen Ufer sowohl die Vegetation als auch die Tierwelt in ihren riesigsten Formen vertreten ist. Krokodile, die riesigsten unter den Amphibien, bewohnen das Wasser; Löwen, Elefanten, Nashörner, Flußpferde trinken am Ufer. Gigantische Schlangen winden sich durch das hohe Gestrüpp. Und diese Ufer werden in Schatten gehüllt von Bäumen, deren Spitzen höher ragen als die Wetterfahnen unserer Kirchtürme. Palmen, Affenbrotbäume, Talha's und andere Riesen verbieten den Sonnenstrahlen den Zutritt zu der Fläche des Sees. Es ist alles groß, erhaben, gigantisch, riesig. Eine Szene am Ufer dieses Sees, das wäre ein Sujet für Sie.“


  Der Kranke nickte nur. Seine Augen leuchteten, seine dünnen, wächsernen Finger spielten zitternd mit dem Bleistift. Der Lehrer fuhr fort:


  „Und dieses Riesenhafte müßte gemildert werden durch eine Fabel, deren Gestalten aus dem Schattendunkel leuchteten. Sie haben gelesen, daß sich ein kleines, helles, unscheinbares, liebliches Blümchen in großen Massen auf der Oberfläche des Sees bewegt?“


  „Die heimatlose Fanna“, antwortete Hans.


  „Warum wird sie so genannt?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Nun, sie wurzelt nicht am Boden des Sees; sie lebt nur an der Oberfläche desselben und folgt der Richtung des leisesten Windes. Sie blüht also nicht an einer festen Stelle und heißt darum die heimatlose Fanna. An diese Blume knüpft sich eine Sage, von welcher sich die dortigen Eingeborenen erzählen. Auf dem Grund des Wassers wohnt nämlich ein herrliches Meerweib von so wunderbarer Gestalt, daß kein Mensch, der sie erblickt, ihr zu widerstehen vermag. In hellen Mondnächten erscheint sie auf der Oberfläche, weiß von Farbe, wie ein Christenweib, nur noch viel herrlicher und entzückender. Rudert nun ein Jüngling über das Wasser und erblickt er sie, so ist's um ihn geschehen. Er springt aus dem Kahn in ihre Arme und verschwindet mit ihr in der feuchten Tiefe– auf Nimmerwiedersehen. Seine Seele wird in eine Fanna verwandelt, in eine jener lichten Blüten, welche heimatlos auf den Wassern treiben. So viele Blüten als da schwimmen, so viele Jünglinge hat das Geisterweib bereits hinab in die Tiefe gezogen. Nun denken Sie sich ein Bild, eine Uferpartie des Tschadsees vorstellend, der Mond über den riesigen Bäumen stehend, und im Wasser das Meerweib, einen Fischer aus dem Kahn ziehend. Das ist ein Entwurf, wie er besser Ihnen wohl nicht geboten werden kann.“


  „Ob ich es fertig bringe!“ flüsterte der Kranke.


  „Nein, das ist unmöglich.“


  „Ah!“


  „Ja, es ist unmöglich. Dazu gehört neben dem Genie eine jahrelange Schulung, welche Sie nicht besitzen. Aber suchen sollen Sie es; eine Probe soll es sein, wieweit man auf Ihre Begabung rechnen kann. Und hernach, wenn es glückt, dann–“


  Er hielt inne.


  „Dann?“ fragte Hans.


  „Dann weiß ich einen, der Sie ausbilden lassen wird.“


  „O Gott, wenn das wäre!“


  „Beweisen Sie, daß Sie Begabung besitzen, so wird er Ihnen seine Hand reichen.“


  „Wer ist's?“


  „Der König.“


  Alle fuhren erschrocken auf.


  „Der König!“ sagte der Finken-Heiner. „Wo denkens hin, Herr Lehrern! Wird unser König sich mit meinem Hans abgeben?“


  „Warum bezweifeln Sie es?“


  „Weil ich's mir halt gar nicht denken kann, daß so ein großmächtiger und vornehmer Herr einen Sinn für unsereinen hat.“


  „Da irren Sie sich. Es gibt viele, viele vornehme Herren, welche ein echtes und rechtes Herz für das Volk haben, und bei unserm guten König ist dies erst gar sehr der Fall.“


  „Ich kann mich aber doch nicht drein denken. Und wie soll er von unserm Hans derfahren?“


  „Ich schreibe es ihm.“


  „Sie? Kennen 'S ihn denn?“


  „Ich werde doch meinen König kennen!“


  „Aber kennt er auch Sie?“


  „Nein. Er hat mich weder gesehen, noch jemals von mir gehört.“


  „Da schaun 'S! Wanns ihm auch schreiben, so wird er das Brieferl gar nimmer lesen, sondern gleich in denen Ofen werfen oder ein Käs und Brot hineinwickeln, wann er mal spazieren geht und sein Frühstücken in dera Taschen mitnimmt.“


  „Da irren Sie sich. Doch wollen wir uns in Beziehung auf diesen Punkt noch gar nicht mit Sorgen quälen. Jetzt ist die Hauptsache, daß sich unser Hans an die Arbeit macht. Ich habe hier Papier und Pastellstifte mitgebracht und werde ihm zeigen, wie man damit umzugehen hat. Und damit er einen Faden besitzt, nach welchem er sich richten kann, will ich ihm ein Gedicht diktieren über ganz denselben Gegenstand, über welchen er ein Bild anfertigen soll. Bitte, Hans, nehmen Sie Papier her, und schreiben Sie sich folgendes auf:


  ‚Die heimatlose Fanna.


  Es treibt die Fanna heimatlos

  Auf der bewegten Flut,

  Wenn auf dem See gigantisch groß

  Der Talha Schatten ruht.


  Er breitete die Netze aus

  Im klaren Mondesschein,

  Sang in die stille Nacht hinaus

  Und träumte sich allein.


  Da rauscht es aus den Fluten auf

  So geistergleich und schön;

  Er hielt den Kahn in seinem Lauf

  Und ward nicht mehr gesehn.


  Nun treibt die Fanna heimatlos

  Auf der bewegten Flut,

  Wann auf dem See gigantisch groß

  Der Talha Schatten ruht.“


  Der Lehrer hatte keine Ahnung, welchen Einfluß dieses Gedicht, dessen Verfasser er selbst war, da er es augenblicklich improvisierte, ohne es sich merken zu lassen, auf die spätere Gestaltung seines Lebens haben sollte.


  Hans schrieb die Strophen nieder und erhielt dann eine kurze Unterweisung über die Anwendung der Pastellstifte. Dann trug Lisbeth das Essen auf, an welchem Walther teilnehmen mußte. Er tat dies ohne Zögern, da er wußte, daß der Finken-Heiner jetzt nicht mehr zu hungern brauchte.


  Nach dem Essen ließ Hans sich seinen Stuhl in die Stubenecke schieben, und der Lehrer begann zu erzählen. Die alte Balzerbäuerin kam herauf und setzte sich auf einen Schemel, um ihm zuzuhorchen. Ihr geisteskranker Sohn war dabei. Er hockte sich gleich auf die Stubendiele nieder und wandte kein Auge von dem Sprecher.


  Gegen zehn Uhr endlich verabschiedete sich Walther und erhielt von Hans das Versprechen, daß dieser gleich morgen früh mit seiner neuen Arbeit beginnen werde. Nachdem er allen die Hand gegeben hatte, ging er.


  Er hatte von der Flachsdörre weg noch nicht die Dorfstraße erreicht, so hörte er einen leichten, schnellen Schritt hinter sich. Er blieb stehen und blickte sich um. Es war der verrückte Balzerbauer, der ihm nachgeeilt kam. Derselbe ergriff ihn beim Arm und flüsterte ihm zu:


  „Freund– guter Freund!“


  „Ja“, antwortete der Lehrer. „Ich bin dein Freund, ich meine es gut mit dir.“


  „Feind– böser Feind!“


  Bei diesen Worten deutete er nach dem Dorf aufwärts.


  „Wen meinst du?“


  „Feind.“


  „Wer ist's?“


  „Böser Feind. Komm!“


  „Wohin?“


  „Du ihn sehen.“


  „Wo?“


  „Dort, dort!“


  Er deutete wieder in die bereits angegebene Richtung. Das Verhalten des Verrückten kam dem Lehrer ungewöhnlich vor. Seine Mutter hatte gesagt, daß er kein anderes Wort sage als „Nimm's hin, nimm's hin! Ich sag halt nix! Gnade, Gnade!“ Und jetzt sprach er auch andere Worte. Wie kam das? War dem geistig Gestörten vielleicht gerade jetzt eine lichtere Stunde gekommen? Das mußte benutzt werden.


  „Ich soll mitgehen?“ fragte Walther.


  „Komm!“


  Der Irre antwortete auch auf alle weiteren Fragen gar nichts, als was er bisher geantwortet hatte. Walther merkte, daß er nur das eine Verlangen habe, seinem ‚guten Freund‘ den ‚bösen Feind‘ zu zeigen. Welchen Nutzen aber konnte das haben? Gar keinen.


  „Geh nach Haus!“ sagte er darum.


  Aber als er Miene machte, sich abzuwenden, ergriff ihn der Wahnsinnige wieder beim Arm und bat in dringlichem halblautem Ton:


  „Komm, komm!“


  „Warum denn?“


  „Licht, Licht!“


  Das war wieder ein neues Wort. Der Mann schien sich mehr Vorstellungen in seine geistige Nacht hinübergerettet zu haben, als man glaubte. Was aber meinte der mit dem Licht?


  „Wer hat Licht?“ fragte Walther.


  „Feind.“


  „Wo?“


  „Dort.“


  „Freilich hat er Licht brennen. Aber laß es doch brennen. Es stört dich nicht. Geh nach Hause!“


  Walther sagte sich, daß unter dem Feind jedenfalls der Silberbauer gemeint sei. Der Irre wollte ihm wohl zeigen, daß der Feind in seinem Gut Lichter brennen habe. Das war so eine kindische, irre Idee, wegen der man keinen Schritt zu machen brauchte. Darum wollte er den Balzerbauern von sich schieben. Dieser aber hielt sich an seinem Arm fest und sagte in wirklich flehendem Ton:


  „Guter Freund! Komm, komm!“


  „Nein. Geh!“


  „Feind sehen!“


  „Ich habe ihn schon gesehen.“


  Der Irre blickte ihm sinnend in das Gesicht. Jedenfalls bemühte er sich, irgendeinen Gedanken zu finden. Dann sagte er:


  „Wasser?“


  Er sagte dieses Wort in so fragendem Ton, daß der Lehrer doch zu der Ansicht kam, daß es sich hier um irgendeine Idee handle, welche man festhalten müsse. Darum antwortete er:


  „Welches Wasser meinst du?“


  „Dort!“


  „Den Bach?“


  „Wehr.“


  Dieses Wort durchzuckte den Lehrer wie mit einem elektrischen Schlag. Wollte der Irre ihn etwa gar an das Wehr führen, an das Mühlwehr, welches der Silberbauer gebaut hatte? Sollte der Feind sich dort befinden? Befand der Irre sich im Besitz irgendeines Geheimnisses, welches er verborgen mit sich herumgetragen hatte, bis der Instinkt ihm sagte, daß er jetzt einen guten Freund besitze, dem er alles mitteilen könne?


  „Komm! Führe mich!“ sagte er, entschlossen, mit dem Irren zu gehen.


  Dieser ergriff ihn bei der Hand und führte ihn fort, nicht in das Dorf hinein, sondern hinter demselben weg. Kein Wort wurde gesprochen. Das Gebaren des Irren war dasjenige eines Menschen, welcher von niemand gehört und gesehen werden will.


  Das große Gut des Silberbauern lag etwas rückwärts vom Dorf. Darum kamen die beiden hart an dem dazu gehörigen Garten vorüber. Dieser war an dieser Stelle von einem lebendigen Zaun eingefaßt. Dort blieb der Irre stehen und blickte starr nach einem erleuchteten Fenster hinüber.


  „Wen suchst du?“ fragte Walther.


  „Feind.“


  „Ist er dort?“


  „Dort“, antwortete der Gefragte, nach dem Fenster deutend.


  „Nun, was wollen wir hier?“


  „Warten auf den Feind!“


  „Bis wann?“


  „Gehen nach dem Wehr.“


  Er gab alle diesen kurzen, abgerissenen Antworten erst nach einer Weile nach den Fragen. Es verursachte ihm sichtlich Anstrengung. Walthers Fragen zu begreifen. Der letztere ahnte nun, daß der Irre ganz genau wissen müsse, daß der Silberbauer heut nach dem Wehr gehen werde. Er wollte durch weitere Fragen der Fassungskraft des Geisteskranken zu Hilfe kommen, schwieg aber, denn es ließen sich leise Schritte hören.


  Sofort duckte sich der Irre am Zaun auf die Erde nieder. Walther wollte sich auch nicht sehen lassen und kauerte sich hart neben ihm hin.


  Jetzt kam der Betreffende, langsam und schleichend. Man hörte, daß er sich Mühe gab, jedes Geräusch zu vermeiden. Ganz in der Nähe blieb er stehen. Er hatte keine Ahnung, daß er nicht allein sei.


  Da flüsterte es neben ihm:


  „Wurzelsepp!“


  Er fuhr erschrocken zusammen.


  „Tausendsakra! Wer ist da?“ fragte er.


  „Ich bin's.“


  Walther richtete sich empor.


  „Ah! Der Herr Lehrern! Was machen 'S denn hier?“


  „Ja, was machen Sie hier?“


  „Ich wollt noch nicht schlafen, und da hielt ich's für das Best, mal ein bißle lauschen zu gehen. Sie wohl auch?“


  „Nein. Ich bin hierher geführt worden.“


  „Von wem?“


  „Vom Balzerbauern. Hier kauert er.“


  Der Sepp bückte sich nieder. Da wimmerte der Irre leise und voller Angst:


  „Nimm's hin, nimm's hin! Ich sag halt nix! Gnade, Gnade!“


  „Mach keine Faxen, Balzer! Kennst mich denn nicht? Ich bin der Sepp, der Wurzelsepp!“


  Sofort erhob sich der Irre aus seiner kauernden Stellung und flüsterte in frohem Ton:


  „Freund, guter Freund!“


  „Ja, das bin ich, das weißt gar wohl.“


  „Auch guter Freund!“


  Er nahm sie alle beide bei den Händen.


  „Nun ja“, meinte der Sepp. „So einer merkt's gar wohl auch, wer sein Freund ist und wer nicht. Also der hat Sie herführt? Wozu?“


  „Er will mir seinen Feind zeigen.“


  „Das ist der Silberklaus.“


  „Wie es schien, wollte er mich auch an das Wasser führen.“


  „Wasser!“ stimmte Balzer bei.


  „Hinunter zum Mühlenwehr.“


  „Wehr!“ nickte Balzer.


  „Warum? Was wollen 'S dort unten?“


  „Ich weiß es nicht, vermute aber, daß ich dort den Feind auch sehen solle, und–“


  Der Irre unterbrach ihn jetzt.


  „Komm!“ sagte er in dringlichem Ton.


  Dabei deutete er nach dem Fenster, welches dunkel geworden war, da man dort das Licht verlöscht hatte.


  Er faßte die beiden und zog sie hinter sich her. Erst als er merkte, daß sie ihm auch freiwillig folgten, gab er sie frei.


  „Sonderbar!“ meinte der Sepp. „Er müßte eine lichte Stund haben, denk ich mir.“


  „Es scheint so.“


  „Er hat irgendeine Absichten. Wann's aber nur auch eine gute ist.“


  „Ich glaube nicht, daß wir etwas zu befürchten haben.“


  „So einem Verrückten darf sogar sein bester Freund nicht trauen. Man ist niemalen sicher, ob er's ehrlich meint oder nicht. Nehmen 'S sich also in acht!“


  „Wir sind ja zu zweien!“


  „Nun ja, und vielleicht ist's grad gut, daß ich mitkommen bin.“


  Der Irre schien jetzt gar nicht auf das, was hinter ihm gesprochen wurde, zu achten. Er schritt mit ziemlich schnellen Schritten vorwärts, zum Dorf hinaus, über die Wiesen hinüber und nach dem Flüßchen zu. Bei demselben angekommen, führte er die beiden am Ufer entlang. Das Rauschen des Wehrs war bald zu hören. Es tönte immer näher. Endlich hatte man es erreicht.


  Es war nicht leicht gewesen, im dunkeln Gebüsch dem Führer zu folgen. Hier aber am Wehr waren außer einem einzigen, welcher hart am Wasserfall stand, die Sträucher abgerodet, so daß man mehrere Schritte weit zu sehen vermochte. Das Wehr stieß drüben am andern Ufer an eine steil ansteigende Felsenwand. Hüben aber war das Terrain eben, bis dahin, wo der Mühlgraben seinen Wasserinhalt auf das klappernde Mühlenrad leitete. Dort war der Mühlendamm, welcher ziemlich steil nach der Radgrube abfiel und auf welchen auch das Fenster führte, durch welches der Silberbauer früher zur untreuen Frau des Finken-Heiner eingestiegen war.


  Da, wo das Wasser des Bachs oder vielmehr des Flüßchens sich von der gemauerten Kante des Wehrs in einem breiten Strahl herunterstürzte, stand der bereits erwähnte Busch dicht am Wasser, so daß er von demselben jahraus, jahrein benetzt wurde. Dort war der Irre stehengeblieben. Er deutete auf den Busch und sagte:


  „Hier Feind!“


  „Was mag er meinen?“ fragte der Sepp. „Dieser Strauch ist doch kein Feind!“


  Das Brausen des Wehres war nicht gar zu stark. Man konnte verstehen, was gesprochen wurde.


  „Eine Absicht muß er mit seinen Worten haben“, erklärte der Lehrer.


  „Ja, aber welche?“


  „Licht!“ sagte der Balzerbauer.


  „Licht? Wo ist Licht?“ fragte der Sepp.


  „Komm, komm!“ sagte der Irre anstatt der Antwort. „Feind, Feind, kommt.“


  Er faßte beide beim Arm und zog sie eine kleine Strecke mit sich fort. Dort legte er sich in das Gras.


  „Sollte der Silberbauer kommen?“ meinte der Lehrer. „Dann darf er uns nicht sehen, und wir müssen uns auch niederlegen.“


  Sie taten es. Bereits nach wenigen Sekunden erkannten sie eine lange, breite Gestalt, welche sich dem Strauch näherte und bei demselben stehenblieb. Es verging eine ganz kurze Zeit, dann leuchtete ein Streichholz auf, und eine kleine Windlaterne wurde angebrannt. Beim Schein derselben erkannten die Lauscher den Silberbauer.


  Als die Laterne brannte, bückte er sich nieder und kroch in den Busch, hinter welchem er zum großen Erstaunen der beiden verschwand. Aber durch die Wassermasse, welche von der Höhe des Wehres stürzte, sahen sie die Laterne nachher schimmern und sich nach der Mitte des Wassers bewegen. Sodann verschwand der Lichtschein.


  „Feind, böser Feind!“ sagte der Irre.


  „Haben 'S alles gesehen?“ fragte der Sepp.


  „Ja“, antwortete der Lehrer.


  „Er ist unterm Wassern. Ich hab denkt, da muß man gleich versaufen!“


  „Nicht unter dem Wasser ist er, sondern hinter demselben.“


  „Das begreif ich halt nimmer.“


  „Es ist sehr leicht zu begreifen. Das Wehr ist so gebaut, daß man hinter das Wasser gelangen kann. Haben Sie sich einmal ein Wehr genau angesehen?“


  „Nein.“


  „Gewöhnlich besteht dasselbe aus einem Mauerwerk, welches stromaufwärts sich senkrecht erhebt, um das Wasser zu stauen und in den Mühlgraben zu leiten; stromabwärts aber bildet es eine schräg abfallende Ebene, über welche das Wasser, welches nicht in den Graben geflossen ist, hinabläuft. Dieses Wehr aber bildet eine sehr starke Mauer, welche quer durch das Flüßchen errichtet ist und auf beiden Seiten senkrecht aufsteigt. Das Wasser, welches über sie hinwegläuft, stürzt dann in einem Bogen von ihr herab. Hinter diesem Bogen, also zwischen dem Wasser und der Mauer, befindet sich infolgedessen ein hohler Raum, in den man gelangen kann. Es ist das ganz genauso wie beim Niagarafall in Amerika, hinter welchem man auch sich bewegen kann. Damit man nun nicht sehen soll, daß zwischen der Mauer des Wehres und dem Wasser ein freier Platz sei, hat der Silberbauer den Busch hergesetzt. Kriecht man unter dessen Zweigen hinein, so befindet man sich in dem genannten Räume.“


  „Aber gefährlich muß das sein!“


  „Gar nicht, solange die Wehrmauer hält.“


  „Was aber will dera Silberbauern drin?“


  „Das erraten Sie nicht?“


  „Meinen'S etwa, daß dies sein Verstecken ist?“


  „Ja.“


  „Sapperment! Da hätten wir's ja entdeckt!“


  „Mit Hilfe des Irren da.“


  „Der kennt das vielleicht schon längere Zeit.“


  „Nun möcht ich halt drin sein und zuschaun, was der Silberklaus machen tut.“


  „Wir brauchen das jetzt gar nicht zu sehen. Wenn er fort ist, werden wir es erfahren.“


  „Wollen 'S etwa hinein?“


  „Natürlich. Sie nicht mit?“


  „Wann 'S halt meinen, daß ich nicht ganz versaufen tu, so gehe ich mit.“


  „Sie werden nicht ertrinken. Fürchten Sie das Wasser gar so sehr?“


  „Gar sehr nicht. Ich hab mit dem Fex Sachen macht, die ein anderer nicht gleich gewagt hätt. Aber gefreun tut's mich außerordentlich, daß wir da hinter dem seine Schliche kommen sind. Wann er nur erst wieder heraußi und fort wär, damit wir gleich hinein könnten!“


  „Sogleich können wir nicht hinein. Wir müssen erst ins Dorf zurück.“


  „Warum?“


  „Wegen einer Laterne. Ohne Licht ist es ganz unmöglich, sich dort hineinzuwagen.“


  „Da werd ich mich wohl hüten, ins Dorf zu laufen. Das hab ich gar viel näher.“


  „Wo?“


  „Hier in dera Mühlen.“


  „Wollen Sie sich eine borgen?“


  „Ja, bei der alten Barbara.“


  „Aber die darf um keinen Preis wissen, wozu wir die Laterne brauchen!“


  „Meinen 'S etwa, daß ich's ihr sogleich auf die Nasen binden werd?“


  „Einen Grund müssen Sie doch angeben.“


  „Ich? Der einen Grund? Fällt mir nimmer ein. Ich hol mir eine Laterne, damit gut. Der alte Wurzelsepp hat gar viel vor, was andre Leutln nicht wissen dürfen. Das wissen halt alle, und darum fragen 's mich auch nicht. Und wann die alte Bärbel gar sehr fragen tut, so sag ich ihr höchstens, daß ich ihr heut in der Nacht ihren Verstand zusammensuchen will. Dann ist sie halt still.“


  Jetzt schwiegen die drei. Es dauerte eine ziemlich lange Weile, ehe sich vom Silberbauern wieder eine Spur sehen ließ. Endlich sagte der Irre:


  „Feind!“


  Das Licht schimmerte wieder durch das Wasser. Man sah, wie es sich langsam dem Rand des Falls näherte, und dann kam der Bauer aus dem Busch hervorgekrochen. Er löschte die Laterne aus, steckte sie ein und entfernte sich.


  „Ob er vielleicht was holt hat?“ fragte der Sepp.


  „Es schien nicht so. Wenigstens hatte er außer der Laterne nichts in den Händen.“


  „So holen vielleicht wir uns was!“


  „Zunächst die Laterne.“


  „Da geh ich allein. Die Barbara braucht nicht zu wissen, daß ich nicht allein bin. Wartens halt ein paar Minuterln. Ich komm gleich wieder.“


  Er ging, und es dauerte auch gar nicht lange, so kehrte er mit einer Blendlaterne zurück.


  „Es wird Ihnen doch niemand aus der Mühle gefolgt sein?“ fragte der Lehrer.


  „Nein. Kein Mensch.“


  „Wissen Sie das genau? Wir dürfen hier keinen Zeugen haben.“


  „Es ist niemand mitgangen, denn es weiß gar niemand, daß ich in dera Mühlen gewest bin. Der Müllern war drinnen im Gangwerk, und ich ging in die Küchen, wo die Laternen hangt. Durch die Küchentüren sah ich die Barbara in dera Stuben sitzen am Tisch, hat die Brillen auf und schlaft wie eine Ratzen. Wann 's so sitzen bleibt, wird 's wohl bald anwachsen.“


  „So wollen wir anbrennen.“


  Sie steckten das Licht in Brand und begannen nun den Entdeckungsweg anzutreten. Der Lehrer hatte die Laterne in der Hand und ging voran. Er bog sich tief zur Erde nieder, schob die Äste des Busches zur Seite und kroch hinein. Der Sepp folgte ihm. Der Irre blieb draußen sitzen. Er war wieder in seine Lethargie verfallen, in welcher ihm alles gleichgültig war.


  Als die beiden den Busch hinter sich hatten, befanden sie sich nun unter dem Wehr, rechts die Mauer und links das Wasser, welches von derselben hernieder schoß. Hier im Innern war das Brausen stärker, doch konnte man sich verstehen, wenn man laut rief. Der Luftraum war eine Elle höher als ein Mensch. Der Boden bestand aus nassen, schlüpfrigen Quadersteinen.


  Grad traulich war es nicht da. Der geringste Zufall konnte den Tod des Ertrinkens oder ein anderes Unglück nach sich ziehen.


  „Weiter!“ rief der Sepp.


  Der Lehrer schritt fort unter dem Wasser, dem andern Ufer entgegen. Als sie sich ungefähr in der Mitte des Wehres befanden, sahen sie eine hölzerne Tür, welche mit einem ebensolchen Riegel verschlossen war. Sie schoben ihn zurück und öffneten.


  Ein kleiner dunkler Raum blickte ihnen entgegen. Er war beim Bau des Wehrs hohl gelassen und mit der Tür versehen worden. Sie traten ein.


  Das unterirdische Kabinett war nicht groß, vielleicht viereinhalb Ellen hoch, sechs Ellen breit und drei Ellen tief. Darinnen befand sich zunächst ein schrankähnliches Möbel, welches verschlossen war, sodann eine Bank, ein Tischchen. An den Wänden hingen einige gleichgültige Gegenstände. Auf der Bank lag ein eisernes Kästchen, welches ganz gewiß einmal gewaltsam aufgebrochen worden war. Der Lehrer setzte die Laterne auf den Tisch und griff sodann nach dem Kästchen.


  „Sollte das dasjenige sein–?“ rief er.


  „Den Balzerbauern seins?“


  „Ja.“


  „Schaun 'S nach!“


  Dem Gewicht nach schien es leer zu sein. Walther machte den Deckel auf. Er fand mehrere Holz- und Papierschnitzel drin; unter den letzteren ein–


  „Schaun Sie her!“ jubelte er.


  „Was haben 'S?“


  „Gucken Sie nur genau her!“


  „Was! Ein Kassenbilletterl!“


  „Zeigen 'S her! Das ist doch eine fünfhundert!“


  „Ja, fünfhundert Taler.“


  „Herrgottsakra! Ist's denn möglich!“


  „Wir sind am richtigen Ort!“


  „Sollt's denn wirklich dem Balzerbauern sein Kassenscheinerl sein?“


  „Jedenfalls.“


  „Aber wir kennen die Nummern nicht.“


  „Die werden wir schon erfahren.“


  „Und was mag da in dem Schrank sein?“


  Der Lehrer probierte, ob er zu öffnen sei.


  „Er ist verschlossen.“


  „So brechen wir ihn auf!“


  „Nein.“


  „Warum nicht? Ist's etwa eine Sünden, wann man bei einem Spitzbuben einibrechen tut?“


  „Nein, besonders wenn man nicht stehlen will; aber die Klugheit gebietet uns, heut noch alle Gewaltmaßregeln zu vermeiden.“


  „Warum?“


  „Wir wollen warten, bis der Silberbauer morgen das andre Geld geholt hat.“


  „Ach so! Sie haben freilich recht. Aber was machen wir mit dem Banknoterl?“


  „Das lassen wir natürlich da.“


  „Was? Dalassen? Hörens, das gefallt mir nicht.“


  „Warum?“


  „Das Billetterl ist gestohlen. Es gehört dem armen Teuferl, welcher da draußen sitzt.“


  „Das ist sehr richtig. Aber wir dürfen den Silberbauern nicht ahnen lassen, daß wir in sein Geheimnis eingedrungen sind. Darum lassen wir alles stehn und liegen, wie es ist. Wir haben für heut genug Erfolg gehabt, indem wir diesen verborgenen Ort entdeckten. Alles, was sich hier befindet, ist– ah, was liegt da unter der Bank?“


  Der Sepp bückte sich und hob den Gegenstand auf.


  „Herrgottle!“ rief er aus. „Schaun 'S, was das ist! Das gehört auch dazu!“


  „Ein Hammer!“


  „Ja, ein Hammern! Jedenfalls der, mit welchem er hat den Balzer derschlagen wollen.“


  „Zeigen Sie her!“


  Der Lehrer betrachtete das Werkzeug genau und meinte dann:


  „Vielleicht läßt es sich noch nach der Narbe bestimmen, ob ein solcher Hammer es gewesen ist, mit welchem der Schlag ausgeführt wurde. Legen wir ihn wieder her. Auch er soll hier liegenbleiben. Bis wir so viel Beweismaterial beisammen haben, daß die Last desselben den Silberbauer erdrücken muß.“


  „Wann's der Balzer wüßt!“


  „Ja, wenn er es verstehen könnte!“


  „Vielleicht doch!“


  „Meinen Sie?“


  „Ja. Ich an der Ihrigen Stell tät ihn mal holen. Vielleicht tät er doch den blechernen Geldkasten erkennen, und nachher–“


  „Was nachher?“


  „Wann er nur erst was erkannt, dann kommt das andre schon ganz selbst hinterher.“


  „Unrecht haben Sie freilich nicht.“


  „Also holen 'S ihn mal herein!“


  „So muß ich Sie im Finstern lassen.“


  „Für eine so kurze Zeiten geht's schon gut.“


  „Also warten Sie!“


  Er entfernte sich mit der Laterne und ließ den Sepp im Dunkel zurück. Bereits nach kurzer Zeit kam er wieder, den Irren an der Hand hinter sich herziehend. Dieser zeigte in seinem Gesicht nicht die mindeste Spur von Angst. Das Brausen des Wassers, die Unheimlichkeit des Ortes machte nicht den mindesten Eindruck auf ihn. Walther stellte die Laterne auf den Tisch, neben den Eisenkasten, deutete auf denselben und fragte:


  „Kennst du das?“


  Er erhielt keine Antwort.


  „Kennst du diesen Kasten?“


  Wiederum keine Antwort. Die Augen Balzers waren auf den Schrank gerichtet. Da zog Walther ihn näher heran und hielt ihm den Kasten vor die Augen. Es änderte sich im Ausdruck seines Gesichtes nicht das geringste. Da nahm Walther den Hammer, hielt ihm denselben hin und fragte:


  „Was ist das?“


  Auch jetzt blieb er still.


  Ohne alle Absicht, höchstens nur um die Aufmerksamkeit des Indolenten zu erhöhen, erhob er jetzt den Hammer wie zum Schlag. Der Irre sah es, und sofort bemächtigte sich seines Gesichtes der Ausdruck der Unruhe, der Besorgnis. Sein Blick glitt in immer steigender Ängstlichkeit von dem erhobenen Hammer zum Kasten hin und von diesem wieder zu jenem zurück. Sein Auge gewann Leben, aber das Leben des Schrecks. Seine sonst so starren Züge bewegten sich, aber es waren die Bewegungen des Entsetzens. Seine Lippen bebten; sein ganzer Körper begann zu zittern, und dann stürzte er plötzlich in die Knie, erhob flehend die Hände und rief mit durchdringender Stimme:


  „Nimm's hin, nimm's hin, das Geld, alle fünftausend Taler, nur morde mich nicht! Ich sag halt nix, gar nix, daß du's gewesen bist, Silberbauer! Gnade, Gnade!“


  Sein Anblick war zum Erbarmen. Der Lehrer ließ den Hammer schnell wieder sinken und hob den Knienden empor.


  „Steh auf!“ rief er ihm durch die rauschenden Wasser zu. „Ich tu dir ja gar nichts!“


  Sobald der Irre den Hammer nicht mehr erblickte, beruhigte er sich.


  „Freund, guter Freund!“ sagte er.


  „Ja, ich bin dein Freund.“


  „Gut, gut, gut!“ bat er.


  „Ja, komm, wir wollen gehen!“


  Er legte die Gegenstände, welche er in der Hand gehabt hatte, genau wieder so, wie sie vorher gelegen hatten, und zog dann den Irren mit sich hinaus. Der Sepp folgte und riegelte dann die Tür wieder zu. Als sie draußen angekommen waren, bliesen sie die Laterne aus. Die Entdeckung war vollendet.


  „Freund, gut Freund, fort!“ sagte der Balzerbauer und lief davon.


  „Der ist halt froh, daß er heiler Haut davonkommen ist, der arme Schachert“, meinte der Sepp. „Jetzt nun muß ich die Laternen wieder heimtragen. Wollen 'S mitkommen, Herr Lehrern?“


  „Ich denke, sie dürfen mich in der Mühle nicht sehen!“


  „Vorhin nicht. Jetzt aber geht es.“


  „So gehe ich mit.“


  Als sie die Tür erreichten, welche, wenn die Mühle sich im Gang befand, auch des Nachts offen zu stehen pflegte, stand die alte Barbara vor derselben.


  „O Jegerl, der Sepp!“ sagte sie, vor Verwunderung die Hände zusammenschlagend. „Was tust denn du noch hier bei nachtschlafender Zeit?“


  „Ich wollt schaun, ob mein Bärberl noch nicht müd worden ist heut.“


  „Ich? Müd werden? Herr Jerum, wie kann ich denn müd sein! In dem meinigen Alter schlaft man alle vier Wochen nur einmal.“


  „Oder alle Stunden sechsmal.“


  „Geh! Ich hab heut schanzt wie eine Junge. Es ist bereits nach Mitternacht; aber ich verspür noch gar keine Müdigkeiten. Ich hab noch keine einzge Minuten sitzen können.“


  „Auch nicht am Tisch?“


  „Auch nicht.“


  „Mit dera Brillen auf der Nasen?“


  Sie stutzte, antwortete aber doch:


  „Was fallt dir ein! Dazu hab ich keine Zeit.“


  „So ist's dein Geist gewest, der vorhin am Tisch gesessen hat, mit der Brillen auf dera Nasen und hat dabei schnarcht wie eine Lokomotiven.“


  „Mein Geist? Wie hättst das sehen könnt?“


  „Weil ich drin wesen bin in dera Stuben.“


  „Mach mir keine falsche Musiken!“


  „Gar nicht.“


  „Was hättst denn wollt?“


  „Zu dir wollt ich.“


  „Wohl auf die Heirat und Brautschau?“


  „Nein, denn an dir ist nix mehr zu schaun; ich hab dich nur warnen wollen.“


  „Warum? Jemine! Es ist doch nicht etwa gar ein Unglück geschehen?“


  „Leider ist's eins!“


  „Bei uns? Bei mir? Hier in dera Mühlen?“


  „Ja.“


  „So sag's schnell, sag's!“


  „Es ist eins ausgerissen.“


  „Ausgerissen? Wer denn?“


  „Das wirst auch nicht verraten.“


  „So sag's lieber gleich! Doch nicht etwa gar die Sauen? Die hat am Abend rumort.“


  „Nein, die nicht.“


  „Oder der neue Pfauhahn?“


  „Auch der nicht.“


  „Oder gar der alte Pater, unser Esel?“


  „Geh, der wird dir außireißen! Mit dem bist ja so eine Seel und ein Herz, daß er dir nie davonlaufen wird. Nein, es ist eine andre. Ich traf sie im Wald, und da meint sie, ich sollt dir ein schönes Komplerment ausrichten, und sie kam heut nicht gleich wieder heim.“


  „Mein Himmel! Wer mag das sein! Kommt heut nicht wiedern heim! Und gar ein Komplerment noch! So sag doch nur, wer's wesen ist!“


  „Ich bin auch gleich zu dir laufen, um's dir zu melden; aber als ich sah, daßt so schön schlummern und dusserlt tätst, da hat mich's dauert, dich zu wecken, und so bin ich gleich selber wieder in den Wald zurücklaufen, um sie zu fangen und dir wiederzubringen.“


  „Und hast sie auch derwischt?“


  „Ja.“


  „Bei dieser Nachtzeit im Wald! Du armes Wurm! Wo hast sie denn und wer ist's auch?“


  „Da ist sie, hier. Die ist's gewest.“


  Er hatte die Laterne bisher hinter sich gehalten; jetzt zeigte er sie ihr vor.


  „Was! Die Laterne ist's? Die Laterne hast meint? Und von ihr hast mir ein Kompliment sagen sollen, he?“


  „Freilich.“


  „O du Nixnutz, du oberster. Lauter Dummheiten hast im Kopf und Schalksnarreteien. Es ist doch jammernschad, daßt nicht heiratet hast!“


  „Etwa dich?“


  „Ja, grad mich!“


  „Au wai!“


  „Ich wär diejenige gewest, die dir den Kopf zurechtgerückt hätt! Alle Tage hätt's Wassersuppen gesetzt und eine Hucke Prügel dazu! Weiter hast nix verdient! Und wen bringst denn da noch mit?“


  „Er ist mein guter Freund.“


  „Was? Ein guter Freund von dir? Na, da wird er auch von dera richtigen Nummern sein!“


  „Ein gar Feiner ist er!“


  „Ja, das schaut man ihm gleich an! Man merkt gleich, was für ein Hallodri er ist; man braucht ihn ja nur anzublicken. So ein Hansdampf in allen Gassen, kann's Stehlen und Mausen nicht lassen!“


  „Du, verschimpfier mir meinen Freund nicht!“


  „Willst etwa auch noch aufbegehren?“


  „Jawohl!“


  „So nehm ich den Besen und die Ofengabeln und bring euch sogleich in Ordnung. Mit solchen Wischiwaschi, wie ihr seid, wird gar nicht lang gesprengerlt!“


  „Du nimm dich in acht! Weißt, wer er ist?“


  „Nun, wer dann wohl? Etwa ein Graf oder gar ein Fürst?“


  „Ja, ein Fürst ist er in seiner Schulstuben, denn weißt, er ist der neue Herr Lehrern, der den Silberbauern und seinen Buben so wacker durchgeprügelt hat.“


  „Machst etwa Spaß?“


  „Gar nicht.“


  „Was! Verschreck mich nicht! Ich kann ja gleich den Tod davontragen! Der neue Herr Lehrern soll das sein? Ist's wahr?“


  Sie richtete ihre letzte Frage an den Lehrer selbst.


  „Ja“, antwortete er lächelnd. „Ich bin es.“


  Da versetzte sie dem Sepp einen Rippenstoß, daß er weit fort auf die Seite flog und rief:


  „Warum hast mir das nicht sogleich sagt, du alter Galgenvogel! Läßt mich da stehen und dem Herrn Lehrern solche Grobheiten anwerfen!“


  „Das hat mich ja eben gefreut!“ lachte er.


  „Auch noch gefreut! Wart, Bursch, sollst mir nur wieder mal kommen und Kaffee verlangen und Zuckern dazu! Wirst nachher sehen, wast bekommst. Jetzt nun steh ich da wie eine Katz in dera Milchschüsseln und weiß gar nicht, wie ich's halt wiedergutmachen soll. Bitt schön, Herr Lehrern, was ist fein Ihr Leibessen?“


  „Warum?“


  „Ich koch's Ihnen allsogleich!“


  „Des Nachts ein Uhr?“


  „Ja. Das schadet nix; das ist ganz gleich. In einer Mühlen ist's in der Nacht grad wie am Tag. Ich hab Sie geschumpfen, und das muß ich gutmachen. Da muß ich Ihnen Ihre Leibspeis bereiten. Also, was essen 'S gern? Etwa Dampfnudeln?“


  „Danke!“


  „Oder einen guten Schmarrn?“


  „Danke auch.“


  „Ein grünes Gemüse mit Bratschinken?“


  „Nein. Ich kann überhaupt jetzt nichts essen. Ich danke von ganzem Herzen, Fräulein Barbara.“


  Einen Augenblick lang war es ganz still; dann schlug sie die fetten Hände zusammen, daß es weithin schallte.


  „Sepp, Sepp!“ rief sie überlaut.


  „Was? Wo brennt's?“


  „Hast's hört?“


  „Was er sagt hat, der Herr Lehrern?“


  „Nein, das Andre, was nachhero kam.“


  „Daß er nix essen mag?“


  „Nein, das andre, was nachher kam.“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Wie? Das weißt nicht? Grad die Hauptsachen hast übersehen? Weißt also nicht, wie er mich nannt hat?“


  „Nein.“


  „Fräulein hat er mich nannt, Fräulein Barbara!“


  „Donnerwettern!“


  „Ja. Hast du mich etwa mal so geheißen?“


  „Nein.“


  „Nun, warum etwa nicht?“


  „Weiß nicht.“


  „Bin ich etwa kein Fräulein nicht?“


  „Nein.“


  „So? Was denn?“


  „Eine alte Rapunzerl.“


  „Was? Wie? Eine alte Rapunzerl! Weißt, wannst mir noch mal so kommst, mit so einem Wort, so werf ich dir gleich alles an den Kopf, was ich so mit allen Händen derwisch. So ein Schnauzerl wie du kann mir gestohlen werden! Da ist der Herr Lehrern doch ein andrer Kerlen; der ist so ein feiner verbildeter und galanter Herr, daß man seine Freuden daran hat, der liebe, gute Herr Lehrern. Nein! Fräulein, Fräulein Barbara! Herr Lehrern, haben 'S die Gewogenheit und kommens auf einen Augenblick hereini. Ich muß Ihnen mal gleich was zeigen.“


  „Was?“


  „Werden 'S schon sehen.“


  „Oh, ich denke, Sie werden sich irgendeine Arbeit machen, welche unnötig ist!“


  „O nein! Aber Ihnen werd ich eine Arbeit zeigen, wann 'S mir nicht übel nehmen.“


  „Was für eine?“


  „Ich hab ein paar alte, gute Büchern, die sollten 'S sich mal anschaun und probieren, ob's was taugen.“


  „Wenn es das ist, so kann ich gern mit hineingehen. Ich bin ein Freund von alten Büchern.“


  Er ging voran, denn sie machte ihm eine fürchterliche Verbeugung. Dem Sepp gab sie einen Stoß, daß er auch zur Tür hinein und an den Lehrer flog, und dann folgte sie. Die beiden Männer mußten sich an den Tisch setzen.


  „Jetzund werd ich die Büchern holen“, sagte sie. „Ich werd gleich wiederkommen.“


  Sie ging hinaus.


  „Ich bin neugierig, was für alte Scharteken sie mir bringen wird“, meinte der Lehrer leise zum Sepp.


  „Scharteken? Was ist das?“


  „Alte Bücher, die nichts taugen.“


  „So? Dann hat sie keine Scharteken.“


  „Also wirklich etwas Gutes?“


  „Na, und ob!“ nickte der Sepp.


  „So bin ich neugierig auf den Titel.“


  „Den kenn ich schon.“


  „Das glaub ich wohl. Sie sind ja öfters hier und werden die Bücher wohl schon gesehen haben. Wer mag sie gedruckt haben?“


  „Die Barbara.“


  „Was? Die Barbara?“


  „Ja.“


  „Wie soll ich das verstehen?“


  „Die braucht halt keinen fremden Buchdruckern. Die backt und schlachtet und pökelt und räuchert alles selberst.“


  „Ach so ist's gemeint!“ lachte Walther. „So bin ich also doch in die Falle gegangen!“


  „Ja, und ohne Speck kommen 'S nun nicht wiederum hinaus.“


  Er hatte recht. Das Bärbel trug auf, daß der Tisch krachte. Der Müller kam auch herbei, und nun begann eine Schmauserei, von welcher keiner zuerst aufstehen sollte– eine Folge des freundlichen Titels Fräulein Barbara.


  Es war spät, als der Sepp den Lehrer nach Hause führte, denn der Wurzelsepp sollte in der Mühle bleiben und wollte zu ihr zurückkehren.


  „Jetzt nun brauch ich nicht den Silberbauern um ein Obdach anzureden“, sagte er.


  „Nein; das ist nicht mehr notwendig. Sie brauchen ihn nicht zu bewachen, denn wir kennen sein Versteck. Morgen abend wird er das Geld hineintun, welches er vom Müller bringt.“


  „Was mag er heut drin gemacht haben?“


  „Wohl nichts, was uns mehr interessieren könnte.“


  Und doch hätte es ihn interessiert, zu wissen. Der Silberbauer hatte sich nämlich das Geld für den Talmüller aus dem Schrank geholt, welcher in dem geheimen Kabinett unter dem Wehr stand. Am andern Morgen wurde angespannt, und der Knecht wunderte sich nicht wenig, als er vernahm, daß seine Dienste heut überflüssig seien, da der Herr Ortsvorsteher selber fahren werde. Der Silberbauer liebte es nämlich, bei dergleichen Gelegenheiten mit seiner Dienerschaft zu prunken.


  Wie er in seinem Telegramm versprochen hatte, hielt er punkt elf Uhr vor der Talmühle. Die Knechte waren bereits von dem Müller instruiert und flogen herbei, dem Herrn Vorsteher beim Aussteigen behilflich zu sein. Er übergab ihnen Pferde und Wagen und trat beim Müller ein.


  Obgleich beide nicht sehr weit voneinander wohnten, hatten sie sich doch seit Jahren nicht gesehen. Das Band, welches sie verband, war kein solches, daß sie sich sehr nacheinander gesehnt hätten.


  Als nun jetzt Klaus den Müller erblickte, blieb er an der Stubentür stehen.


  „Keller, bist's denn, oder bist's nicht?“ fragte er.


  „Wer soll's denn sein?“ antwortete der Müller ärgerlich, denn kein Mensch läßt sich gern sagen, daß er unter seinen körperlichen Gebrechen leidet.


  „Wie siehst aber aus!“


  „Jedenfalls nicht schlechter als du!“


  „Oho!“


  „Da geh her, und schau dich doch im Spiegel an.“


  „Ach so, wegen der paar Kratzerln?“


  „Die sind groß genug.“


  „Aber eine Krankheit ist's doch nicht wie bei dir!“


  „Ich will lieber krank sein als mich prügeln lassen.“


  „Prügeln?“


  „Ja. Was soll's anderst sein?“


  „Geh weg! Die Katz ist's gewest!“


  „Ja, eine Katz mit zwei Beinen und zwei Händen.“


  „Meinst etwa, ich hab noch meine Frau?“


  „Na, die erste könnst noch haben; die lebt wenigstens noch. Die zweite aber hast ganz regelrecht zu Tod geschlagen.“


  „Ja, die erste, die hat Haaren auf denen Zähnen gehabt. Die hab ich nicht angreifen dürft, da hät 's mir gleich mit allen Nägeln im Kopf gesessen. Die hat mir der Finken-Heiner verdorben gehabt.“


  „Hättst's ihm gelassen!“


  „Ja, wann's heut wär, da möcht er's gern behalten. Eine schöne Larven hat's gehabt; das andre aber das hat gar nix taugt, und drum hab ich sie auch zum Teufel jagt.“


  „Und die andre war besser?“


  „Viel besser. Nur das Flennen hab ich nicht ausstehen könnt; da hab ich alleweil gleich zuschlagen müssen. Aber darf man sich bei dir nicht setzen?“


  „Warum nicht? Stühlen sind genug da. Sei auch willkommen. Also heiraten tätst nicht wiedern?“


  „Fallt mir nicht ein!“


  „Ich auch nicht. Wir sind Schwägern gewest und haben zwei Schwestern gehabt. Du hast die deinige totschlagen, und ich hab die Meinige totgeärgert. Nun sind sie weg, und das Geld haben wir.“


  „Ja, reich, waren die beiden Dirndl, das ist wahr“, lachte der Silberbauer, indem er die Beine behaglich übereinanderschlug. „Zwei Müllerstöchtern und wir zwei Mühlenknappen; das war ein gut Geschäft. Der Alte hat ja sagen müssen und ist nachher– storben.“


  „Ja– storben!“ stimmte der Müller bei, indem er höhnisch grinste. „Und hernach das Geschäft mit dem–“


  „Schweig!“ fiel der Bauer ein.


  „Warum?“


  „Von solchen Sachen redet man nicht.“


  „Wir sind allein!“


  „Auch die Wänd haben Ohren!“


  „Bei dir vielleicht, bei mir aber nicht. Wie geht's daheim bei dir?“


  „Gut.“


  „Die Kindern sind geraten?“


  „Wohl! Der Bub ist ein ganzer Kerl, ganz und gar nach mir geraten. Der reißt die Welt über den Haufen.“


  „Und das Dirndl?“


  „Ist sakrisch sauber worden. Und die Nasen tragt's auch schon hoch.“


  „Das ist so deine Art.“


  „Ja, mir ist's sehr recht. Und wie ist's bei dir?“


  „Da könnt's besser sein.“


  „Einen Buben hast nicht!“


  „Und das Dirndl schlagt mir ganz aus der Art; das ist nach dera Muttern geraten. Das ist ganz wie ein Pflaumenbrot. Wann's aus der Hand fallt, so fallt's stets immer in den Dreck. Und vom Stuhl auf kann ich auch nicht.“


  „Das ist schlimm. Wie steht's da mit dem–“


  Er zeigte mit dem Daumen über die Achsel.


  „Wen meinst?“


  „Den Fex.“


  „Donnerwettern! Der macht mir Not!“


  „Schlag ihn tot!“


  „Hätt ich's nur schon tan!“


  „So tu es noch!“


  „Kann ich?“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich ihn nicht hier hab.“


  „Was– wa– aaas!“


  „Er ist fort.“


  „Wohin?“


  „Ja, wann ich das wüßt, so schickt ich ihm einen nach, der müßt ihm einen Hieb geben, daß er gleich so auf dera Nasen liegenblieb, und wann's mich fünfhundert Mark kosten sollt!“


  „Warum hast ihn denn fort lassen?“


  „Konnt ich ihn halten?“


  „Bist nicht der Vormund?“


  „Bin's nicht mehr.“


  „Wer sonst?“


  „Der Obervormund.“


  „Wen meinst?“


  „Nun den, der über alle Vormunden ist.“


  „Das ist der König; aber den meinst doch nicht?“


  „Grad den mein ich. Er war hier und hat ihn mit fortnommen.“


  Da sprang der Bauer vom Stuhl auf.


  „Bist albern?“


  „Nein.“


  „Wie kann der Fex mit dem König fort sein?“


  „Er ist mit ihm fort, und da machst gar nix anderst daran.“


  „Wie ist das zugangen?“


  „Mit dem Teuxel. Ich hab immer denkt, der Zigeunerin ihre Violinen ist verlorengangen; aber nein, der Fexen hat's sich aufbewahrt und heimlich drauf geübt. Jetzt nun hat er auf einem Konzerten mitspielt ohne meine Erlaubnissen. Ich hab gar nix davon wußt. Der König ist auf dem Konzerten west und hat den Narren fressen an dem Fex. Darum hat er ihn mit fortnommen.“


  „Was will er denn mit ihm?“


  „Er will einen großen Künstlern aus ihm machen.“


  „Alle Teufel! Das kann mir nicht passen!“


  „Mir auch nicht.“


  „Daraus wird nix!“


  „Was willst dagegen tun?“


  „Das wird sich schon bald finden. Der Bub gehört uns, aber nicht dem König!“


  „So hol ihn wiedern!“


  „Ja, das werd ich tun, wann ich nur erst weiß, wo er ist. Kannst's nicht derfahren?“


  „Nein. Niemand sagt's. Einer weiß es ganz genau; aber dieser Halunk ist verschweigsam wie ein Fischen im Wassern.“


  „Wen meinst?“


  „Den Wurzelsepp.“


  „Den? Oh, das ist ein guter Bekannter von mir. Wann der's wirklich weiß, wird er mir's sagen.“


  „Meinst wirklich?“


  „Ganz gewiß. Wann ich ihn nur erst einmal treffen tu, nachher erfahr ich's ganz gewiß.“


  „Und was wirst nachher tun?“


  „Nicht, was du tun wolltst. Ich werd dem Fex niemand nachsenden, sondern ich werd selber hingehn und dafür sorgen, daß er– still wird.“


  „Das wollst wirklich tun?“ fragte der Müller, dessen Augen freudig aufleuchteten.


  „Ja, ganz gewiß.“


  „So tust mir und dir den größten Gefallen.“


  „Das siehst jetzt nun ein? Hab ich dich nicht warnt, zehnmal und hundertmal? Hab ich dir nicht sagt, daßt den Wechselbalgen ins Wassern werfen sollst?“


  „Hab ich's nicht tan? Er ist ja nicht versoffen. Der Racker ist schwommen wie eine Wasserratten. Er hat gar nicht merkt, daß ich schuld war, daß er paarmal ins Wasser fiel.“


  „Nun, wann er nicht versaufen wollt, so konntst was anderst mit ihm machen.“


  „Das hab ich nachher nicht gern wollt von wegen der Paula, die ihn immer hat bei sich haben wollen.“


  „Schwachheit! Solange der Bub lebt, sind wir in Gefahr, wir und unser Geld.“


  „Darum ist's recht, daßt ihm selber nachmachen willst. Schau nur zu, daßt bald vom Wurzelsepp derfährst, wo der Halunk zu finden ist. Ich hatt auch schon einen, der ihm ans Leder wollt; aber es ist halt nicht glückt.“


  „Wer war das?“


  „Der Fingerl-Franz, der Bräutigam von der meinigen Tochtern. Der hat ihm eins auf den Kopf geben wollt. Aber dieser Fex muß mit dem Teuxel im Bündnis sein. Es ist ihm nix geschehen. Und doch, wann er nicht bald auf die Seiten geschafft wird, so ist's gefehlt mit uns beiden.“


  „Warum?“


  „Er hat die Papieren.“


  Da sprang der Bauer abermals auf. Er war leichenblaß geworden und fragte:


  „Die Papiere? Welche meinst?“


  „Nun, die richtigen.“


  „Von ihm und seinen Eltern?“


  „Ja.“


  „Die du in deiner Verwahrung hatt'st?“


  „Ja doch! Welche andern könnt ich denn meinen?“


  Da schlug der Bauer mit der Faust auf den Tisch, daß alles krachte und rief:


  „Müller, bist wahnsinnig?“


  „Nein.“


  „So mußt auch die Papieren noch haben!“


  „Er hat sie, und die Photographie dazu.“


  „Auch die! Dazu ist aber doch gar keine Möglichkeiten! Du hast's doch hier im Stuhl gehabt!“


  „Freilich! Ich hab's auch gar nimmer begreifen könnt, bis er mir's selber sagt hat.“


  „Wie ist's gewest?“


  „Ich hab mal fort mußt des Abends, aus dera Stuben hinaus. Da hat er sich einischlichen. Der Schlüsseln ist mir herabfallen gewest. Er hat ihn funden und den Stuhl aufmacht. Die Papieren und das Bild hat er genommen.“


  „Und das Geld?“


  „Hat er drin gelassen.“


  „So wär's bessern, er hätt das Geld genommen und das andre liegen lassen. Hat ihm jemand dabei geholfen?“


  „Kein Mensch. Er hat's mir gesagt.“


  „Aber weiß er denn, daß die Papieren die seinigen sind?“


  „Freilich.“


  „Wie kann er das wissen?“


  „Aus dera Photographien. Er hat da gleich seine Muttern wiedererkannt.“


  „Verdammt, verdammt, verdammt!“


  Der Bauer lief im Sturmschritt in der Stube auf und ab. Dann blieb er vor dem Müller stehen und sagte im Ton höchsten Zorns:


  „Daran bist ganz allein schuld! Warum gehst aus dera Stuben hinaus!“


  „Oho! Bleibst etwa du in der deinigen immerfort, bei Tag und Nacht?“


  „Warum hast den Schlüsseln verloren!“


  „Hast etwa du noch nicht mal nix verloren?“


  „So eine wichtige Sachen noch niemals nicht! So ein alter Bub wie du sollt doch nun endlich mal gelernt haben, vorsichtig sein!“


  Der Müller hatte im Gefühl seiner Schuld bisher ziemlich ruhig gesprochen; jetzt nun brauste er auf:


  „Du, so kommst mir nicht! Du hast auch bereits schon Fehlern gemacht, die man nimmer verzeihen kann. Auf dem Stuhl kann ich nicht immer sitzenbleiben wie eine Henne auf ihren Eiern, und einen Schlüsseln kann man auch mal fallen lassen, ohne daß man's bemerkt. Und daß der Fex grad in dieser Zeit hereinikommen ist, dafür kann ich nicht.“


  „Dafür kannst schon! Du bist allein dran schuld, daß er überhaupt noch lebt. Verstanden? Hättst ihn gar nicht totzumachen braucht. Hättst ihm nur zu wenig essen geben sollen; da wär er nach und nach eingangen. Aber wer weiß, wie du den Buben gefüttert hast!“


  „Ich? Ihn gefüttert?“ lacht der Müller. „Ich sag dir, Silberbauern, der Fex hat selten was anders gehabt als Luft und Wassern. Es ist aber dem Halunken ganz gut bekommen.“


  „Weiß er denn auch was von mir?“


  „Nein, wann ihm damals die Zigeunerin nix gesagt hat.“


  „Da war er zu klein. Wann 's ihm auch was gesagt hat, so ist's doch längst wieder vergessen. Nein, sondern ich mein, ob nicht von dir aus mal irgendein Wort gefallen ist.“


  „Wie kannst so was denken!“


  „Dir ist's zuzutrauen.“


  „Oho!“


  „Wer den Schlüsseln verliert, der macht auch noch andere Dummheiten. Aber wannst mich gegen ihn noch nicht erwähnt hast, so–“


  „Was fallt dir ein! Ich hab ja über die ganze Geschicht mit ihm noch kein einzig Wort gesprochen. Wie könnt ich also dich derwähnt haben!“


  „So! Dann ist noch nicht alles verloren. Weißt nicht, ob er mich kennt?“


  „Er kennt dich nicht. Und wann er dich auch einmal gesehen hat, so hat er sich's doch nicht gemerkt.“


  „Das ist gut. So brauch ich mich nur zu derkundigen, wo er zu finden ist, sodann mach ich hin zu ihm.“


  „Und nachher?“


  „Nachher tu ich, als ob ich es sehr gut mit ihm meine, und bring's so weit, daß er mir die Papieren zeigt.“


  „Oh, der wird sich hüten!“


  „Meinst? Da kennst mich schlecht. Ich, wann ich will, so locke ich einem alles heraus. Und wann er hört, daß ich die Sprachen versteh, in der die Papieren geschrieben sind, so zeigt er sie mir ganz sichern und gewiß.“


  „So müßt's sein.“


  „Ja. Und hab ich sie dann in der Hand, so bekommt er sie nicht wiedern zurück.“


  „Und wann er sie haben will?“


  „Pah! Er will sie nicht haben.“


  „Oho! Freiwillig laßt er sie dir nicht.“


  „Nein; aber wiederhaben will er sie auch nicht.“


  „Willst's ihm vielleicht abkaufen?“


  „Ja.“


  „So kannst viel dafür zahlen.“


  „Viel und wenig, wie man's verstehen will. Ein guter Hieb auf den Kopf ist viel und wenig, je nach denen Umständen. Schau, das braucht ich alles nicht zu tun, wannst deine Sachen bessern gemacht hättst. Ich sitz nicht denen ganzen Tag auf meinem Geld, und wann ich auch mal den Schlüsseln verlier, in mein Geheimnis kann doch keiner einidringen. Dafür ist gesorgt.“


  „Ja, bei dir war so eine schöne Gelegenheit vorhanden. Du hatt'st die Mühlen kauft, und das Wassern ist einsam. Da konntst das Wehr bauen ganz nach deinem Gusto, und dann lief der Bach drüber weg, und keiner kann's je finden. Wie aber ist's bei mir? Hab ich so was bauen könnt?“


  „Mußt's denn grad ein Wehr sein!“


  „Nein. Aber was andres ist mir alleweil nicht eingefallen, bis ich an den Stuhl denkt hab. Doch wollen wir dabei die Hauptsach nicht vergessen. Ich hab deine Depesche erhalten und daraus ersehen, daßt meinen Brief bekommen hast.“


  „Ja; aber wannst mir wieder mal schreibst, so machst eine richtige Adressen drauf! Was muß der Briefträgern von mir denken, wann er so einen Wischen in die Hand bekommt!“


  „Ich hab denkt, daß wir beid uns einander keine Komplimenten zu machen brauchen.“


  „Da hast recht, nämlich wann wir beinander sind und allein. Aber wann andre dabei sind oder gar auf dera Briefadressen, da verlang ich mein Recht, und da geb ich dir halt auch das deinige. Da muß ein jeder wissen und auch sehen, mit wem er's zu tun hat. Wann meine Bauern merken, daß es einen gibt, der keinen Respektum vor mir hat, so ist's gleich aus mit dem Gehorsam bei ihnen.“


  „Ach so! Bist wohl der König von Hohenwald?“


  „Ja, der bin ich auch. Da droben bei mir müssen alle tanzen wie ich pfeif.“


  „Wann's so ist, so werd ich auf meinen nächsten Briefen schreiben: An Seine Majestäten, Herrn, Herrn Orstvorstehern und Schultheißen Konrad Klaus, Silberbauern in Hohenwald.“


  „So schlimm brauchst's nicht zu machen. Und nun, wie steht's mit dem Geld?“


  „Ja, wie steht's damit?“


  „Ich mein mit dem deinigen!“


  „Und ich mit dem deinigen. Das ist die Hauptsache. Das meinige Geld kennst ganz genau.“


  „Ich hab welches mit. Wieviel verlangst für das Gold, was du loswerden willst?“


  „Ich hab dir's geschrieben.“


  „So viel geb ich halt nicht.“


  „Dann kannst nur gleich wiederum gehen. Ich laß keinen Pfennig herab.“


  „Wirst schon noch handeln lassen!“


  „Kein Wort. Du kennst mich bereits. Ich hab dir gesagt, wieviel ich einbüßen will, mehr aber nicht.“


  „Pah! Wann man etwas partoutemang loswerden will, so muß man Preis machen.“


  „Ich hab einen guten Preis gemacht. Zum Fenstern will ich mein Geld doch nicht hinauswerfen. Und daß ich's partoutemang losschlagen will, das ist auch nicht wahr. Weil der Fex die Papieren hat, muß ich gewärtig sein, es kommt aller Augenblick jemand, um nun auch nach dem Geld zu schauen; darum will ich's von mir tun, damit niemand es finden soll. Aber für einen Lumpenpreis geb ich's doch nicht hin. Dann mag's lieber liegenbleiben, und es mag es finden, wer da will. Mein Schad ist's nicht allein, sondern auch der deinige.“


  „Willst mich verraten?“


  „Nein; aber wann 's mich anpacken, so forschen 's auch noch weitern, und dann kannst dir denken, daß auch du an die Reihe kommst.“


  „Nun gut, ich will mich nicht zanken. Ich geb dir, wast verlangt hast.“


  „Bar?“


  „Bar, in guten Staatspapieren.“


  „So zähl auf!“


  „Zähl erst du dein Gold her!“


  „Das ist noch in ganz denselbigen Rollen, in denen wir es damals mitbracht haben. Wie schaffst 's fort?“


  „Ich hab einen Kasten mit.“


  „So hol ihn herein! Nachher schließen wir die Tür zu. Es braucht kein Mensch zu wissen, was wir hier mitnander machen.“


  Der Bauer ging hinaus und holte den Kasten herein. Als er ihn dann nach ungefähr einer Stunde wieder zurück in den Wagen trug, konnte man es ihm ansehen, daß derselbe eine bedeutende Last habe. Er hatte sich aber einen Augenblick gewählt, an welchem er von niemandem beobachtet wurde.


  Der Abschied der beiden war keineswegs ein herzlicher. Sie gingen unter gegenseitigen Vorwürfen und Grobheiten auseinander. Die Sünde ist nicht das geeignete Mittel, Menschenseelen innig zu verbinden. Bald rollte der leichte, viersitzige Wagen des Königs von Hohenwald auf derselben Straße zurück, auf welcher er nach der Talmühle gekommen war.


  Es war ein schöner Tag. Die Sonne schien zwar heiß, aber da die Straße durch dichten, hohen Wald führte, so fielen die Strahlen derselben nicht lästig.


  Klaus mochte ungefähr die Hafte des Weges zurückgelegt haben, als er einen Wanderer bemerkte, welcher vor ihm her dieselbe Straße ging. Die Fahrt wurde ihm nachgerade langweilig, und da kam ihm der Gedanke, diesen Mann aufzufordern, mit in den Wagen zu steigen. Das gab wenigstens eine Unterhaltung. Darum prüfte er denselben, soweit das von hinten möglich war.


  Der Mann war von hoher, imposanter Gestalt und war halb wie ein Gebirgler, halb wie ein Forstbeamter gekleidet. An der linken Seite hing ihm eine Tasche, und in der Rechten trug er einen Stock.


  „Grüß Gott!“ sagte der Bauer, als er ihn erreichte, doch griff er nicht an den Hut. „Wollens vielleicht mitfahren?“


  Der Angeredete wendete dem Sprecher das Gesicht zu, und nun blickte der Bauer in ein paar dunkle, mächtige Augen, unter deren Blick er ganz unwillkürlich nach dem Hut griff, um ihn nachträglich doch noch abzunehmen. Der Fremde dankte mit kurzem Nicken, betrachtete mit einem schnellen, scharfen Blick den Mann, die Pferde und den Wagen und antwortete:


  „Grüß Gott! Wohin fahren Sie?“


  „Nach Hohenwald.“


  „Wie lang geht man noch bis dorthin?“


  „Weit über zwei Stunden.“


  „So werde ich Ihr Anerbieten akzeptieren. Wieviel verlangen Sie?“


  „Nix.“


  „Wenn ich fahre, zahle ich.“


  „Und ich nehme nix.“


  „So fahren Sie allein weiter!“


  „Donnerwetter! Das ist mir auch noch nicht passiert. Ich will gern einen Gesellschafter haben. Darum laß ich Sie halt nicht laufen. Gebens also eine Mark!“


  „Ich gebe fünf!“


  „Was fallt Ihnen–“


  „Fünf!“ unterbrach ihn der Fremde. „Ja oder nein?“


  „Na, ich bin kein so Dummer. Wann 'S Ihr Geld loswerden wollen, so zahlen 'S meinetwegen fünf, und steigen 'S aufi! Aber in dera Waldschenken mach ich eine kleine Pausen. Da müssen 'S halt mal mit einikehren!“


  „Ist mir recht.“


  Er stieg ein, setzte sich aber nicht auf den vorderen Sitz neben Klaus, sondern auf den hinteren. Der Bauer trieb die Pferde an und sagte dann:


  „Warum setzens sich da hinten her?“


  „Hier ist's bequem.“


  „Vorn bei mir ist das Reden bequemer.“


  „Ich bin kein leidenschaftlicher Redner.“


  „Das heißt, daß ich das Maul halten soll?“


  „Nicht grade das.“


  „Hernach hätten 'S auch sogleich wieder aussteigen gemußt. Ich hab Sie mitgenommen, um einen zu haben, mit dem ich ein wengerl vom Disputieren reden kann.“


  „Ich werde wohl nicht wieder aussteigen. Sie haben erklärt, mich für fünf Mark nach Hohenwald zu fahren, und wenn nicht ich selbst Sie von diesem Kontrakt entbinde, so haben Sie ihn einzuhalten.“


  Der Bauer hielt unwillkürlich die Pferde an und sagte, sich zurückwendend:


  „Himmelsakra! Auch das ist mir noch nicht passiert. Jetzund also bin ich gezwungen, Sie zu fahren?“


  „Ja.“


  „So! Das ist schön! Das ist prächtig! Das kann mich aber gefreun! Erst bin ich der Herr, der den Wagen verschenken will aus Gnaden und Barmherzigkeit, und dann auf einmalen bin ich nur der Kutschern, der zu gehorchen hat!“


  „So ist es allerdings“, lächelte der Fremde. „Bitte, fahren Sie weiter!“


  Klaus ließ die Pferde wieder laufen und fuhr dann fort:


  „Freilich, wann 'S wüßten, wer ich bin, so würden 'S nicht so mit mir reden.“


  „Solange Sie Ihre Pflicht als Kutscher tun, brauche ich nicht zu wissen, wer Sie sind.“


  „Meine Pflicht als Kutscher? Alle tausend Teuxeln! Das wird noch bunter als vorher! Wissen 'S, ich bin der Klaus, der Silberbauer!“


  Dabei warf er sich in die Brust.


  „So!“ meinte der Fremde gleichgültig.


  „Haben 'S etwa von mir noch nix gehört?“


  „Kein Wort.“


  „Das ist aber ein Wunder! Ich bin der Ortsrichter von Hohenwald!“


  „Weiß nichts davon.“


  „Auch davon nix! So, da will ich Ihnen halt noch was sagen. Nachher werden 'S Respekt bekommen. In dem Kasten, da unterm Sitz, hab ich Geld, fast an die vierzigtausend Mark!“


  „Ich sitze trotzdem nicht besser.“


  „Was? Wie? Das imponiert Ihnen nicht?“


  „Nein.“


  „Da muß doch gleich der Teuxel dreinfahren. Wer sind 'S denn eigentlich da, wanns bei vierzigtausend Mark so ruhig bleiben, als ob's nur ein Stückle vom Fingernagel wäre?“


  „Ich bin jetzt Forstbeamter.“


  „So! Nun, da brauchen 'S nicht grad gar so apart zu tun. Was ist ein Forstbeamter, und wieviel hat er im Jahr? Da heißt's auch nur bloß Hungerleiden mein Gemüte. Es ist zwar ein gesundes Leben, aber zu beißen gibt's nicht viel. Förstern, Kinderwärtern und Schulmeistern, das könnt so meine Passionen sein. Besonders das Schulmeistern. Das tut groß und dick, und wann's zum Treffen kommt, so fressen 's Löschpapier und saufen Klarizerintinten dazu.“


  „Kennen Sie so ein Beispiel?“


  „Bei uns im Dorf. Da ist vor ein paar Tagen der neue Schulmeister kommen und hat gleich in der ersten Stund Prügel bekommen.“


  „Wo?“


  „Im Wald und auch in dera Schenk.“


  „Von wem?“


  „Von mir und meinem Buben, dem Silberfritz.“


  „So! Bei Ihnen empfängt also der Inhaber der Ortsgewalt den neuen Lehrern mit Schlägen?“


  „Warum nicht? Wann er's verdient hat?“


  „Was hat er denn getan?“


  „Er ist grob gewest gegen meinen Silberfritz.“


  „Und da gibt's sofort Prügel?“


  „Sofort, und zwar nach Noten! Und wann der König selber käm, wann er nicht höflich wär, so würd er durchgehaun.“


  „Ah!“


  „Ja! Oder glauben 'S das etwa nicht? Da kommen 'S bei mir schlecht an. Wir hier oben kümmern uns den Teuxel um den König und seine Leuten. Der weiß halt auch nimmer, was er für Dummheiten beginnen soll.“


  „Sie scheinen ihm nicht sehr gewogen zu sein.“


  „Gewogen? Na, mir ist er eigentlich ganz und gar gleichgültig; aber er soll mich nur in Ruhe lassen.“


  „Hat er das nicht getan?“


  „Nein!“


  „Wieso?“


  „Der will alle Menschen groß machen und berühmt. Der eine soll ein Maler werden und der andere ein Dichter, der dritte ein Musikant und der vierte ein Sänger. Alle sollen Künstler werden und berühmt und reich. Sogar die Buben nimmt er von dera Fähr hinweg und will 's studieren lassen, weil 's ein Wengerl Violinen geigen können. Da komm ich alleweil von einem Freund aus dera Talmühlen. Dem hat der König einen Gesindebub weggenommen, weil er auf der halben Geigen klimpert hat. Mir, wann er das machen tät, na, ich wollt's ihm schon stecken! Und weitern– ah, schad, daß ich aufhalten muß! Ich bin grad im Zug. Da aber ist die Waldschenken, und da gehn meine Pferde halt gar niemals vorüber. Also, steigen 'S mit aus?“


  „Ja.“


  Beide sprangen ab. Der Bauer hing zwei Stränge aus, und dann ging er hinein. Der Fremde folgt langsamer. Als Klaus in die Gaststube trat, befand sich nur ein einziger Gast in derselben. Sobald er diesen sah, rief er aus:


  „Was der Teuxel! Wurzelsepp, du bist hier! Das ist gut. Wo willst hin?“


  „Nach Hohenwald.“


  „So kannst mit aufisteigen und mit uns fahren.“


  Der Sepp hatte diese Einladung erwartet, wußte aber nicht, was er darauf antworten solle, denn jetzt trat der Fremde ein. Würde dieser– mit dem Wurzelsepp fahren? War es dem Sepp überhaupt gestattet, ihn zu kennen?


  Der Fremde bemerkte die Verlegenheit des Alten und beseitigte sie sofort, indem er, ihm gütig zunickend, sagte:


  „Das ist ja der Wurzelsepp! Ich hoffe, du kennst meinen Namen noch?“


  „Jawohl, Herr Ludwig.“


  „Wo willst du hin?“


  „Nach Hohenwald.“


  „So kannst du ja gleich mitfahren. Auf dem Vordersitz ist ein Platz übrig. Laß dir ein Bier geben!“


  „Also Herr Ludwig heißen 'S?“ fragte der Bauer. „Und den Sepp kennen 'S auch? Ja, ich möcht wissen, wer im ganzen Bayernland den Sepp nicht kennen tät. Der Haderlump steckt seine Nasen überall hinein. Aber ein braver Schelm ist er doch. Oder meinst nicht, Sepp?“


  „Weiß nicht.“


  „Das kannst schon wissen. Bist überall willkommen, auch bei vornehmen Leutln, sogar bei mir. Wannst heut in Hohenwald bleiben willst, kannst wieder bei mir im Heu schlafen.“


  „Kann noch nicht sagen, ob ich bleiben werd.“


  „Willst vielleicht schon weiter fort?“


  „Das ist möglich.“


  „So ist's besser, ich frag dich gleich jetzund.“


  „Was?“


  „Ich hab mich bei dir wonach zu erkundigen.“


  „So? Wann ich Auskunft geben kann, so soll es ganz gern geschehen.“


  „Hast einen kannt, der Fex geheißen hat?“


  „Ja.“


  „Er soll jetzund ein Künstler werden?“


  „Freilich.“


  „Der König will ihn studieren lassen, den's gar nix angeht eigentlich. Ich möcht nun gar gern wissen, wo der Fex jetzt ist.“


  „Warum?“


  „Weil ich mich sehr für ihn verinteressier.“


  „Das hast jetzund nicht mehr nötig.“


  „Warum?“


  „Eben weil der König sich für ihn verinteressiert.“


  „Ich möcht aber doch gern wissen, wie's ihm geht.“


  „Ganz gut.“


  „Und möcht ihm gern was schicken.“


  „Er braucht nix. Der König sorgt für ihn.“


  „Das ist wohl gar schön. Aber ich mach in den nächsten Tagen eine Reise; da ist's möglich, daß ich auch dahin komm, wo er sich befindet, und da tät ich ihn doch gar gern mal mit aufsuchen, weil er sich so sehr darüber freuen würd.“


  „So! Bist ein so gar sehr guter Freund von ihm?“


  „Sehr. Ich soll's aber nicht sagen.“


  „Wer hat's verboten?“


  „Er selber.“


  „Geh, dabei hat er grad nicht an mich dacht.“


  „Das ist sehr möglich.“


  „Aber ich glaub gar nicht, daßt jemals dorthin kommst, wo er sich jetzt befindet.“


  „Das weiß man nicht.“


  „Da müßtest weit fahren, mit der Eisenbahnen und nachher gar auch noch mit dem Dampfschiffen.“


  „Sapperment! Ist's gar so weit?“


  „Ja.“


  „Also wo!“


  „In Sebastebol.“


  „In Sebastebol? Ist's wahr?“


  „Ja.“


  „Was sie damals mit den Kanonen erobert haben, als der Malerkoff verstürmt worden ist?“


  „Dasselbige.“


  „Aber was will er dorten?“


  „Er soll dorten das Geigen lernen.“


  „Warum grad dorten?“


  „Weißt, dorten lernt man die Vigolinen mit den Beinen spielen, und weil das so eine große Künsten ist, die bei uns noch gar niemand kann, ist dera Fex hin, ums zu lernen.“


  „Die Vigolinen mit den Beinen! Wast da sagt's! Ich hab wohl hört, daß einer mit denen Fußzeherln zeichnet und auch malt hat, aber die Geigen mit denen Beinen spielen, das ist noch nicht dagewest. Auf was steht dann so ein Mann?“


  „Auf dem Kopf und auf denen Händen.“


  „So, das muß freilich ein Gaudi sein für die, welche es mitansehen. Aber da hast recht, nach dem Sebastebol komm ich nicht. Das ist mir zu weit. Aber sag, warst dabei, als er fortmacht ist?“


  „Ja.“


  „Weißt alles, was er mitnommen hat?“


  „Ja.“


  „Was denn? Hat er eine Legitimutionen?“


  „Natürlich.“


  „Von frühern her?“


  „Nein, die hat er zurück gelassen. Eine Fotografie war auch dabei.“


  Die Augen Klausens leuchteten auf.


  „Wo hat er sie gelassen?“ fragte er.


  „Bei mir. Ich soll's ihm aufbewahren, bis er mal wieder zurückkommen wird.“


  „Aber du trägst's doch nicht mit dir herum?“


  „O nein; das fallt mir gar nicht ein!“


  „Wo hast's da hingetan?“


  „Zu meiner Frau.“


  „Wie– wa– wo–!“


  „Zu meiner Frau, hab ich sagt.“


  „Du– du hättst eine Frauen?“


  „Ja.“


  „Davon weiß ich doch gar nix!“


  „Nur ganz wenige haben das wußt.“


  „Nein, aber nein! Der Wurzelsepp hat eine Frauen! Wo lebt denn die?“


  „Gar nicht weit von hier.“


  „Aber wo?“


  „Das willst wissen? Werd mich schön hüten, es zu sagen. Das ist gefährlich.“


  „Warum?“


  „Weißt, weil ich mir eine ganz junge Frauen nommen hab, dera Adressen sagt man nicht einem jeden. Warum willst's wissen?“


  „Nur so.“


  „So ist's auch egal, wannst's nicht derfährst. Später, wann 's alt worden ist, werd ich dir's vielleicht mal aufischreiben.“


  „Bist ein alter Halunk!“


  „Ja, da hast recht. Vertölpeln tut mich so leicht keiner nicht. Das kannst merken.“


  „Meinst, daß ich dich vertölpeln will?“


  „Ja.“


  „Da irrst sehr.“


  „O nein. Dich kenn ich schon. Du hast nur wissen wollen, wo sich die Papieren und das Bild befinden, welche der Fex bei sich hat.“


  „Das ist nimmer wahr!“


  „Schweig! Du bist jetzund beim Talmüllern gewest und hast mit ihm vom Fex sprochen.“


  „Das behauptest bloß. Ich kenn denen Talmüllern fast gar nicht. Er ist mir fremd.“


  „Und da kaufst ihm für dreißigtausend Mark Geld ab, und er büßt dabei so viel ein?“


  Der Bauer erbleichte. Er blickte sich ängstlich in der Stube um. Der König war nicht mehr da. Es war ihm in der niedrigen Stube zu schwül geworden, und darum war er nach den Worten, welche er mit Sepp gewechselt hatte, hinausgegangen, um sein Bier an einem der draußen stehenden Tische zu trinken. Er hatte also die Unterredung der beiden nicht gehört. Sie waren allein in der Stube.


  „Du“, sagte der Bauer, „was weißt von dem Geld? Sag's heraus! Schnell!“


  „Daß der Talmüllern dir darüber schrieben hat, und du hast ihm darauf telegraphiert.“


  „Das ist nicht wahr!“


  „Freilich! Du hast ihm telegraphiert, daßt heut um elf Uhr zu ihm kommen willst, um den Handel mit ihm zu machen.“


  „Donnerwettern! Woher weißt das?“


  „Weil ich heut bei ihm war. Ich komme von ihm her und will nach Hohenwald.“


  „Er hätt dir das sagt?“


  „Ja.“


  „Mensch, das kann doch nicht wahr sein!“


  „Freilich ist's wahr. Ich bin sein Vertrauter.“


  „Er hat mir doch gar nix sagt, daßt da gewest bist.“


  „Weil ich's ihm verboten hab.“


  Der Bauer lief mit langen Schritten in der Stube auf und ab. Er befand sich in einer leicht begreiflichen Aufregung.


  „Du“, sagte er, „hier gibts mit dir ein Geheimnissen, wast mir aufklären mußt.“


  „Dazu bin ich gern bereit.“


  „So sag–“


  „Halt, jetzt nicht!“


  „Wann sonst?“


  „Hier ist kein Ort zu solchen Dingen. Ob ich heut noch Zeit hab, das weiß ich nicht; aber morgen komm ich ganz sicher zu dir, um dir alles zu derklären. Nachher wirst froh sein, daßt mich heut hier an diesem Ort troffen hast.“


  „Sepp, ich weiß nimmer, was ich sagen soll. Hat dera Talmüllern plaudert?“


  „Nein.“


  „Wer sonst?“


  „Ich hab mit einem sprochen, der euch sucht.“


  „Woher ist er?“


  „Da unten aus dem Land, wo die Donauen hinunterlauft. Ich glaub, es ist der jetzige Mann von deiner ersten Frauen, welche vorher die Frau des Finken-Heiner gewest ist.“


  „Herrgottsakra! Mich rührt der Schlag!“


  „Warum? Brauchst keine Angst zu haben, denn ich bin dein Freund; ich halt's mit dir.“


  „Wirklich?“


  „Ja.“


  „Das soll dein Schad nicht sein, Sepp; das versprech ich dir. Also morgen kommst?“


  „Ja.“


  „Zu welcher Zeit?“


  „Das weiß ich noch nicht. Vielleichten am Abend. Also laß dir ja nicht bang sein! Ich bin verschwiegen und sag keinem Menschen etwas. Schau, wir sollen fort.“


  „Ja. Ich zahl dein Bier.“


  „Der andre hat schon zahlt.“


  „Wer ist er denn?“


  „Werd's dir spätern sagen. Jetzt darfst ihn nicht warten lassen. Komm!“


  Sie hatten nämlich gesehen, daß der König in den Wagen gestiegen war, für Sepp das Zeichen, mit dem Bauer zu kommen. Beide setzten sich auf die beiden Vorderplätze, und die Pferde zogen an. Ganz entgegengesetzt gegen vorhin, war der Silberbauer vollständig schweigsam. Er holte von Zeit zu Zeit tief Atem oder blickte den Sepp verstohlen von der Seite an. Er traute dem Alten doch nicht recht.


  So kamen sie in die Nähe von Hohenwald. Da ließ der König halten, stieg ab und bezahlte seine fünf Mark. Auf einen verstohlenen Wink von ihm wollte auch der Sepp herab.


  „Halt!“ sagte der Bauer. „Du fährst mit mir bis ins Dorf hinein.“


  „Das geht nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich vorerst gleich noch eine Pflanzen such, die bis morgen verdorren tat. Brauchst keine Sorg zu haben; ich komm schon zu dir.“


  Jetzt sprang er ab, und der Bauer fuhr fort:


  „Ich komme eher, als ich dachte. Gibt's ein Logis?“


  „Ja, aber nicht im Dorf, sondern in dera Mühlen.“


  „Das ist mir recht. Führe mich! Kennst du den neuen hiesigen Lehrer?“


  „Oh, sehr gut.“


  „Was ist er für ein Mann?“


  „Ein Bub so, wie ich wollt, daß ich früher gewest wär. Die Schulmeistern haben hier immer nur den Affen machen müssen; der aber hat sogleich in dera ersten Stund bewiesen, daß er nicht mit sich spaßen laßt.“


  „Er rauft wohl gern?“


  „Nein, aber er verteidigt sich brav, wenn er angriffen wird. Die Geschichten, wie er hier seinen Einzug halten hat, mit dem Tragkorben auf dem Buckel, die ist interessant.“


  „Erzähl es mir!“


  Während der Sepp dieser Aufforderung nachkam, schritten die beiden nach der Mühle. Sie waren dort angekommen, als er seinen Bericht beendet hatte. Das Gesicht des Königs hatte einen eigenen, befriedigten Ausdruck angenommen. Er nickte leise vor sich hin und sagte:


  „Diesen jungen Mann werde ich mir ansehen. Wer ist diese Frau?“


  Er meinte damit die alte Barbara, welche unter der Tür stand.


  „Das ist die Barbara, die Magd, welche dem Müllern die Wirtschaft versorgt, ein sauberes und akkurates Weibsbild.“


  Als die Alte den vornehmen Herrn kommen sah, machte sie einen tiefen Knicks und fragte:


  „Wen bringst denn da zu uns, Sepp?“


  „Das ist dera Herr, welcher den Bombyx sucht, weißt, was ich euch verzählt hab.“


  „Ja ich weiß.“


  „Und er will dich fragen, ob er bei dir wohnen kann auf ein paar Tagen, liebes Bärbel.“


  Liebes Bärbel! So hatte der Sepp noch nie zu ihr gesagt. Ihr Gesicht glänzte vor Freude. Sie machte noch einen Knicks und meinte:


  „Ja, wanns zufrieden sein wollen, lieber Herr, mit unserer armen Mühlen, so können 'S uns gar gern willkommen sein. Reich sind wir halt nicht; aber sauber will ich's Ihnen schon machen, daß ich mich nicht nachher noch zu schämen hab. Bitt sehr schön! Kommen 'S herein und sein 'S willkommen!“


  Die drei verschwanden in der Tür. Bereits nach kurzer Zeit kam der Sepp wieder heraus. Er hatte einen heimlichen Befehl nach dem Forsthaus zu bringen. Als er sich dieses Auftrages entledigt hatte, war der Nachmittag so ziemlich vergangen, und da er für heut nun von dem König beurlaubt war, so beschloß er, sich heimlich in der Nähe des Wehrs auf die Lauer zu legen, falls der Silberbauer vielleicht bereits am Tag dort etwas zu suchen habe. Mit dem Lehrer hatte er ausgemacht, daß dieser sich am Abend dort einstellen werde.


  Walther seinerseits war nach beendeter Nachmittagsschule hinaus ins Freie gegangen, um da, beeinflußt von den Reizen des herrlichen Sommertags, den letzten Aktschluß seines Theaterstücks zu vollenden. Er hatte sich am Waldrand ein reizendes Plätzchen ausgesucht, das Taschenschreibzeug hervorgenommen und zu arbeiten begonnen. Er befand sich in ausgezeichneter Stimmung, und die Worte flossen ihm so schnell von der Feder, daß er bald zu Ende war. Er steckte das Schreibzeug wieder ein und streckte sich auf dem warmen, duftenden Boden aus.


  Da schwebte ein Schmetterling heran, ein großer, prächtiger Trauermantel. Der Lehrer war Schmetterlingssammler. Er sprang auf, nahm den Hut in die Hand, und die Jagd begann, wobei er gar nicht beachtete, daß er sich weiter und immer weiter von dem Plätzchen entfernte.


  Bald kam ein anderer langsam daher, der König. Dieser hatte bemerkt, daß er der alten Barbara überrascht gekommen war, und darum hatte er einen Spaziergang unternommen, um ihr Zeit zu lassen, die zwei kleinen Oberstübchen für den Herrn Ludwig in Glanz und Wichs zu bringen. Jetzt befand er sich auf dem Heimweg. Er sah das ziemlich dicke Heft liegen, hob es auf und blätterte darinnen. Seine Züge nahmen, je weiter er schritt, den Ausdruck desto größerer Spannung an. Als er bei der Mühle anlangte, empfing ihn die Barbara mit hoch geröteten Wangen.


  „Jetzt nun können 'S heraufkommen, Herr Ludewig“, sagte sie. „Wollen sehen, ob's Ihnen gefallen wird.“


  „Ja, meine Beste. Aber sagen Sie mir vorher vor allen Dingen, ob es hier einen Dichter gibt.“


  Sie schüttelte fast erschrocken den Kopf.


  „Einen Dichtern? Nein, Gott sei Lob und Dank, einen Dichtern haben wir hier noch nimmer habt.“


  „Oder wohnt sonst jemand hier, der sich mit der schönen Literatur beschäftigt?“


  „Ein Liter Natur?“ brummte sie leise. „Hm, sonderbar!“


  Und laut fügte sie hinzu:


  „Schön ist sie wohl sehr, aber hier hat niemand Zeit, sich extra mit ihr abzugeben.“


  „Gibt es außer dem Pfarrer und dem Lehrer noch studierte Leute im Dorf?“


  „Nein.“


  „Der Pfarrer ist kein Dichter?“


  „Nein, obgleich er von seinen paar Kreuzern gar ärmlich leben muß.“


  Sie hatte nämlich die Ansicht, daß ein Dichter von Gottes und Rechts wegen zum Hungern verurteilt sei.


  „Aber der Lehrer dichtet wohl?“


  „Das fallt ihm halt gar nicht ein. Der, wann er was zu essen hat, kann gar derb einhauen. Das hab ich gestern am Spätabend bemerkt.“


  Infolge ihrer obigen Ansicht hegte sie auch die Überzeugung, daß ein Dichter einen so schwachen Magen habe, daß bei ihm gar keine Rede von einem richtigen, kräftigen ‚Einhauen‘ sein könne.


  Der König erriet ihren Gedankengang und sagte mit freundlichem Lächeln:


  „Ich habe soeben draußen am Waldrand dieses Heft gefunden und wünsche sehr, den Besitzer desselben zu erfahren. Wo ist der Müller? Ich will auch ihn einmal fragen.“


  „Er ist drüben in dera Mühlen. Wann 'S ihm das Geschreib zeigen wollen, glaub ich dennerst nicht, daß er sagen kann, von wem es ist. Aber versuchen können Sie's halt.“


  Sie hatte recht. Als der König zu dem Müller kam, um ihm das Heft zu zeigen, war auch diesem die Schrift vollständig unbekannt. Als er dann aus der Mühle zurückkehrte, stand die Barbara im Hausflur, um den Finken-Heiner zu begrüßen, welcher mit seiner Lisbeth gekommen war, um den Abend bei dem Müller zuzubringen.


  „Schaut“, sagte sie zu den beiden. „Das hier ist dera Herr Ludewigen, der nach Hohenwald kommen ist, um den Bimbaxen zu suchen, der die Bäum zusammenfrißt.“


  Und sich an den König wendend, sagte sie, die beiden vorstellend.


  „Und das hier ist halt dera Finken-Heiner mit seiner Lisbetherl, die den Müllern heiraten wird. Ich hab vorhin zu ihr schickt, damit sie mir helfen soll bei dera Bedienung. Unsereins ist nicht auf so vornehme Herren dressiert, sondern man braucht eine Hilfen dazu.“


  „Machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen! Ich bin nicht so vornehm, daß ich zwei Personen zu meiner Bedienung brauche.“


  „Ach gehen 'S! Vornehm sind's halt doch! Das sieht man Ihnen ja sogleich an dera Nasen an.“


  „Hab ich eine so hohe Nase?“


  „Nein. Wie ein Kirchturm ragt's nicht empor. Aber wer nach dem Buxbimben sucht, der muß schon ein gewaltig gescheiter Kerlen sein.“


  „Sie meinen den Bombyx?“


  „Ja, denen Bimbexen, den ich noch gar nie sehen hab, obgleich ich aus dera Gegend gebürtig bin. Aber nicht wahr, dera Müllern hat auch nicht wußt, von wem das Geschmier ist?“


  „Nein.“


  „So zeigen 'S doch mal dem Heiner hier!“


  „Was gibt's?“ fragte dieser.


  Der König erklärte es ihm.


  „O weh! Da kommens halt grad an den Unrechten“, meinte der Heiner. „Ich bin kein Schriftgelehrter; ja, ich kann nicht mal selberst schreiben. Was steht denn drin in den Papieren?“


  „Es ist ein Theaterstück, welches nur von einem begabten Dichter hat verfaßt werden können.“


  „Von einem Dichtern? Nun, wir haben einen.“


  „Wer ist das?“


  „Dera Schulmeistern. Er hat so beiläufig sich mal versprochen, daß er Gedichten macht und auch Geschichten, in denen er totschlagt, wen er will.“


  „Also der! So hat er es verloren!“


  „Verloren? Ja, da fallt mir's ein, daß er vorhin einen Schmetterling nachlaufen ist bis in den Wald hinein zu mir. Da hat er meint, daß er schnell wieder zurück muß, weil er sein Heft hat liegen lassen.“


  „Dann ist er es sicher. Er soll es morgen erhalten.“


  Der König ließ sich nach seinen Zimmern bringen, welche allerdings zweier Schmuckkästchen glichen. Dort setzte er sich hin, um das Manuskript zu lesen.


  Barbara begann dann, sich in der Küche zu beschäftigen. Lisbeth half ihr, und der Heiner ging zu dem Müller. Nach einiger Zeit kam er in die Küche gelaufen und fragte:


  „Bärbel, ist denn jemand droben bei dem Herrn Ludewigen?“


  „Nein.“


  „Er redet doch mit jemand!“


  „Es ist niemand droben.“


  „Und doch muß jemand droben sein, mit welchem er sich vielleicht gar zanken tut. Er brüllt gar laut.“


  „Herrjeses! Es wird sich doch niemand zu ihm hinauf schlichen haben!“


  „Das wird's sein, denn horch nur mal!“


  Er machte die Küchentür auf, und da war allerdings trotz des Mühlengeklappers die Stimme des Königs sehr laut zu hören.


  „Freilich ist wer droben!“ sagte die Barbara. „Sonst tät er doch nicht reden.“


  „Und schreien tut er so! Da muß man ihm zu Hilf kommen. Gehn wir hinaufi, Barbara!“


  „Ja, gehn wir! Ich möcht nur wissen, was für ein Lumpen so heimlich hinaufi gangen ist. Dem werd ich aber die Höllen heißmachen.“


  Sie stiegen die Treppe empor. An der Tür blieben sie stehen.


  „Wollen erst horchen“, sagte die Barbara. „Vielleicht hören wir gleich an dera Stimmen, wer bei ihm ist.“


  Sie lauschten. Die Stimme des Königs ertönte laut:


  „Herrlich, herrlich! Das rechtfertigt den Titel des Stückes. ‚Der Schutzengel‘. Dieser Lehrer ist ja ein Talent, vielleicht noch mehr.“


  „Er zankt nicht“, flüsterte Barbara.


  „Nein“, antwortete der Heiner. „Sie reden halt von dem Herrn Lehrern. Horch!“


  Drinnen erklang es mit Pathos:


  „Es gibt so wunderliebliche Geschichten.

  Die bald von Engeln, bald von Feen berichten,

  In deren Schutz wir Menschenkinder stehen.

  Man möchte gern den Worten glauben schenken

  Und tief in ihren Zauber sich versenken,

  Denn Gottes Odem fühlt man daraus wehn.“


  „Du“, flüsterte die Barbara, „die reden vom Zauber.“


  „Ja. Es wird doch nicht etwa gar eine Teufelei losgelassen werden sollen!“


  Drin erklang es weiter:


  „So ist's in meiner Kindheit mir ergangen,

  In welcher oft ich mit erregten Wangen

  Auf dererlei Erzählungen gelauscht.

  Dann hat der Traum die magischen Gestalten

  In stiller Nacht mir lebend vorgehalten,

  Und ihre Flügel haben mich umrauscht.“


  „Die reden von Flügeln. Verstehst was davon?“ fragte die Barbara.


  „Nein. Horch noch mal!“


  Mit erhöhter Stimme fuhr der König fort:


  „Fragt auch der Zweifler, ob's im Erdenleben

  Wohl könne körperlose Wesen geben,

  Die für die Sinne unerreichbar sind–

  Ich will die Jugendbilder frisch erhalten

  Und glaub an Gottes unerforschlich walten,

  Wie ich's vertrauensvoll geglaubt als Kind!“


  „Na, Zank ist das halt nicht“, meinte der Heiner.


  „Nein. Aber einer ist doch bei ihm drin!“


  „Ja, und wer?“


  „Wollen wir hinein?“


  „Nein. Wann's kein Zank ist, brauchen wir ihm nicht zu helfen. Aber ich werd unten im Haus bleiben und dem auflauern, der drin bei ihm ist.“


  „Das wird das allerbest sein, wast machen kannst. Stören tu ich ihn nicht gern. Er hat gar so ein vornehms Gesichtern und ein paar Augen– na, solche Augen kann man selten sehen. Da liegt was drin!“


  Sie stiegen hinab. Der Heiner postierte sich an die Haustüre. Zu seinem Erstaunen aber kam niemand von oben herab, und als später die Barbara das Essen hinauftrug, war sie ebenso erstaunt, zu sehen, daß Herr Ludewig sich ganz allein in der Stube befand. Er studierte das Heft, auf dessen erster Seite der Titel zu lesen war ‚Der Schutzgeist, Drama in vier Aufzügen‘.
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